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  Prolog


  Manchmal, in unseren dunkelsten Träumen, beschleicht uns ein grauenerregendes Gefühl, das uns auch dann nicht loslässt, wenn der Alb schon lange in Vergessenheit geraten ist, so als hätte die Kälte der Nacht uns eingehüllt und für die Millionen von Gefahren taub gemacht, die dort draußen auf uns lauern, uns aber nicht die Fähigkeiten genommen, sie zu erahnen.


  In den Anfängen des Neuen Zeitalters als die jüngsten Reiche gegründet wurden, schlich sich dieses Gefühl in die Wirklichkeit und setzte sich in den Herzen der Menschen fest. Täglich fürchteten sie um ihr Leben und um das ihrer Nächsten, denn Saraë, die dunkle mischblütige Hexe, opferte junge Frauen, um ihre Macht zu mehren und verführte die Männer, um sie zu versklaven.


  Nichts schien sie daran hindern zu können.


  Doch schließlich griffen die Aldhar Ellysrhas ein und verbannten Saraë in einen eigens für diesen Zweck errichteten Tempel. Für die nächsten hundert Jahre wurde dieser von dem Magierorden von Omoldin bewacht, doch während die Macht der einfachen Menschen wuchs, wuchsen auch der Neid und die Missgunst gegenüber denen mit magischen Fähigkeiten und die Magier wurden verfolgt, wenn sie nicht ihre alleinige Treue dem König Cavails schworen und der Magie entsagten.


  Der Tempel verfiel, Saraë kam frei und konnte erneut ihr Unwesen auf Erden treiben. Niemand schien sie stoppen zu können. Doch noch wollten die Menschen Cavails nicht aufgeben…


  »Wir müssen diese Hexe stoppen!«, donnerte der König in der Hoffnung, dass sich endlich einer seiner Männer freiwillig für diese Aufgabe melden würde. Doch wieder erhob sich nur zustimmendes Gemurmel, ein Kopfnicken hier und da, dann herrschte absolute Ruhe und er war einmal mehr auf sich allein gestellt.


  »Können wir diese Aufgabe denn den Magiern überlassen? Männern, die von eben solch unreiner Abstammung sind wie die Hexe selbst? Oder spielen wir ihr damit noch in die Hände?«


  Einige der Männer blinzelten vorsichtig, als hätten sie Angst, jede weitere Geste könnte sie zu demjenigen machen, der diese unliebsame Pflicht übernehmen musste.


  »Gibt es denn keinen Ritter in unseren Reihen, der sich zutraut mehr zu erreichen als diese Bastarde?« Doch obwohl die Ritter sonst den Vergleich zu den Magiern nicht scheuten und es nie müde wurden, sich mit ihnen zu messen, blieb die erwünschte Reaktion heute aus.


  Der König seufzte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt vor seinem Thron auf und ab.


  Es sah ganz so aus, als würde seine Fähigkeit, die Männer mit schönen Reden zu beflügeln, hier nichts nützen. Aber konnte er denn einfach so jemanden ernennen, der fortan Jagd auf diese Hexe machen würde? Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass sie ein ernstzunehmender Feind war und mit Vorsicht vorgegangen werden musste. Und er wusste ebenso, dass nicht jeder der Männer dazu in der Lage war…


  Mit einem leisen Rauschen öffnete sich das Eingangsportal des Thronsaals, wurde von einem vernehmbaren Klacken abgelöst, als das Portal sich wieder schloss und ging in Schritte über. - Energische Schritte, wie er deutlich vernahm.


  »Kommandant Siëra«, seufzte der König erleichtert und drehte sich um. - Dieser Mann würde seine Rettung sein. Wenn es jemand schaffte die Hexe zu besiegen, dann er.


  »Die Hexe Saraë?«, fragte der Kommandant ruhig, während seine Augen über die Reihen der Männer huschten. Mit deutlicher Missbilligung kehrten sie zurück. - Ihm war natürlich klar, dass sich die Ritter vor der Aufgabe gedrückt hatten und nun zitterten, wen er mit der Aufgabe betrauen würde.


  Doch ihre Sorge war unbegründet, denn der König hatte bereits andere Pläne.


  »Ja, die Situation mit ihr ist nicht mehr haltbar. Die Opfer nehmen zu und ihr Einfluss mehrt sich weiter. Wenn sie es jetzt noch schafft, die Magier auf ihre Seite zu ziehen, dann sind wir am Ende. Zwei Oppositionen können wir uns nicht leisten.«


  »Ich verstehe.« Der Kommandant schwieg. Er war kein Mann, der den König herausfordern würde eine Entscheidung zu treffen. Stattdessen wartete er ab, so sicher war er sich, dass die Wahl auf ihn fallen würde, denn jeder am Königshof wusste um seine Abneigung - seinen Hass sogar - gegenüber der magischen Bevölkerung von Cavail.


  Und dieser Hass sicherte dem König seine bedingungslose Loyalität. - Auch wenn der König lange nicht alles über seinen getreuen Kommandanten wusste.


  »Die Hexe muss also besiegt werden.« Der König blickte den Kommandanten herausfordernd an, doch das allein konnte ihm keine Reaktion entlocken. »Ich scheue mich nicht davor zu sagen: Sie muss sogar getötet werden, wenn wir diesem Spuk endlich ein Ende setzen wollen und das wollen wir doch sicherlich. Nicht wahr, Kommandant?«


  »Sicher, mein König. Dieses Wesen ist eine Geißel.« Er weigerte sich, der Hexe den Status einer Person zu geben, denn für ihn war sie kein Mensch, auch wenn ein Teil ihrer Abstammung menschlich war, soweit man wusste.


  »Nun, Eure Männer weigern sich standhaft, diese Aufgabe zu übernehmen.«


  Dem König war bewusst, dass der Kommandant das bereits selbst festgestellt hatte. Tatsächlich reagierte dieser auch nicht und die Ritter wurden zunehmend unruhig. Er wurde von den Rittern zwar glühend verehrt, doch seine schweigsame Präsenz ließ jedem dann und wann einen kalten Schauer den Rücken hinab rinnen. - Erst recht in solch einer Situation.


  »Werdet Ihr Eurem Land diesen Dienst erweisen?«, fragte der König, als sich die unruhige Stille weiter ausdehnte und der Kommandant verneigte sich.


  »Natürlich, mein König. Es ist mir eine Ehre.«


  Erleichtert ließ sich der König auf seinem Thron nieder und betrachtete den Mann vor sich eingehend. Er hoffte sehr, dass der Kommandant diese Entscheidung nicht mit seinem Leben bezahlen würde, denn ihm war wohl bewusst, dass er die Fähigkeiten dieses Mannes noch oft benötigen würde.


  »Lasst es mich wissen, wenn Ihr etwas braucht.« Der Kommandant hatte zwar ohnehin keine Scheu, Forderungen zu stellen, aber dafür war sein Stand mehr Berufung für ihn denn Beruf und Entsprechendes machten seine Erfolge deutlich.


  »In der Tat«, erwiderte der Kommandant und der König blickte ihn überrascht an. Der Mann schien bereits jetzt zu wissen, wie er vorzugehen hatte, um die Hexe zu stellen und das war endlich einmal eine gute Nachricht.


  »Sprecht ruhig, Kommandant, Ihr erweist unserem Königreich damit einen großen Dienst.«


  »So schwer es mir fällt, es zuzugeben, doch ich werde für diese Aufgabe die Hilfe der Magier benötigen.« Ein erschrockenes Keuchen kam von den Rittern und der König konnte es ihnen nicht verdenken, doch ein strafender Blick des Kommandanten brachte sie wieder zur Ruhe.


  »Ihr sollt bekommen, worum Ihr bittet, auch wenn es mich doch verwundert. Soweit mich mein Gedächtnis nicht trügt, habt Ihr Euch nie zuvor auf die Magier verlassen und Euren eigenen Worten nach habt Ihr bisher gut daran getan.«


  »Das weiß ich, mein König und an meiner Einstellung hat sich nichts geändert, doch wenn stimmt, was man sich erzählt, dann lässt das Blut dieses Wesens es jede beliebige weibliche Gestalt annehmen und niemand, der nicht über geübten Blick verfügt, wäre in der Lage, diese List zu durchschauen.«


  »Dann ist die Hilfe der Magier eine willkommene Sache. - Ich möchte nicht, dass unsere verbliebenen Frauen Eurem Eifer zum Opfer fallen.«


  Der Blick des Kommandanten legte nahe, dass es keinen Eifer gab, dem irgendetwas Anderes als die Hexe zum Opfer fallen würde und der König war sich dessen sicher. - Beinahe zumindest. Doch gegen ein paar Frauen unter den magischen Wesen weniger hätte er ohnehin nichts einzuwenden gehabt und so würde er dem Kommandanten völlig freie Hand lassen.


  »Wie viele von den Magiern werdet Ihr brauchen?« Ein kaltes Lächeln stahl sich auf die Lippen des Kommandanten.


  »Zwei«, antwortete er gedehnt und der König versuchte sich nicht auszumalen, was im Kopf seines Untergebenen vor sich ging, doch er wusste, dass er besser gut wählte, wer die beiden Magier waren. - Nicht, dass er sie nicht mehr hatte, wenn er sie das nächste Mal benötigte.


  »Dann sollt Ihr sie bekommen. Bis heute Nachmittag werden sie hier sein, dann könnt Ihr Euch auf die Suche nach der Hexe begeben und unser Volk von dieser Gefahr befreien.«


  »Selbstverständlich, mein König.« Der Kommandant machte ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz kehrt und die Geräusche seines Auftritts ließen sich in anderer Reihenfolge vernehmen.


  Der König hoffte, dass er in seinem Bestreben, die Hexe zu beseitigen, nicht versehentlich einen Krieg auslöste, der seinem Land noch weit mehr abverlangen würde, als die gelegentlichen Opfer für Saraës dunkle Rituale.


  Welch Glück für ihn, dass die magischen Wesen mit reinem Blut, wie sie es nannten, es vorzogen unter sich zu bleiben und meist weit entfernt von den Menschen im Westen lebten.


  Der Kommandant jedoch hatte keine solchen Bedenken. Sein oberstes Ziel war es nun die dunkle Hexe Saraë zu stoppen und er scherte sich wenig darum, wer auf seinem Weg dorthin zu Schaden kommen würde.


  Für ihn heiligte der Zweck die Mittel und so würde er die angeforderten Magier gegeneinander ausspielen, um das Mischblut zu finden und wenn es beim ersten oder zweiten Mal eben nicht die Hexe war, die er tötete, dann sollte es ihm auch recht sein.


  Er mochte die reinen Magie-Wesen noch dulden, schließlich taten deren Kriege etliches dazu, ihre Zahl nicht steigen zu lassen, doch Mischblüter wie die Hexe, die die lebenden Beweise dafür waren, wie eng beide Rassen doch miteinander verkehren konnten, waren für ihn nicht tragbar und er hatte keine Scheu, seinem Land auch im Hintergrund einen Gefallen zu tun, indem er auch sie auslöschte.


  Und Zeit hatte er dafür wahrlich genug.


  Geschichten und Artefakte


  »Ephilia.« Meine Mutter seufzte und ich sah auf.


  »Ja? - Ich habe zugehört.« Sie zog nur die Brauen hoch und lehnte sich zurück.


  »Wie wäre es, wenn wir für heute Schluss machen und uns den Rest morgen ansehen?« Ich richtete mich auf, warf einen Blick über den Tisch und nickte.


  »Das wäre sehr… äußerst… Können wir machen.« Sie seufzte abermals und strich sich das blonde Haar über die Schulter zurück.


  »Du nimmst das nicht sonderlich ernst«, stellte sie fest und ich schnaubte.


  »Mutter, du hast mir von einer Hexe erzählt, die seit mehreren tausend Jahren tot ist. Wie könnte ich das ernst nehmen?«


  »Du weißt, dein Vater und ich -«


  »Haben im alten Tempel von Omoldin magische Artefakte gefunden, die unsere Familie jetzt bewahren muss. Ja ja. - Das ist lächerlich und das weißt du auch. Vielleicht hättest du mir das lieber erzählen sollen, als ich zehn Jahre jünger war. - Oder fünfzehn, wo wir gerade dabei sind.«


  »Das ist kein Märchen, Ephilia!«


  »Nicht? Oh, entschuldige, es hatte sich gerade nur danach angehört.« Seufzend stand ich auf und streckte mich. »Abgesehen davon: War da nicht noch irgendetwas mit einem Königreich, um das du dich kümmern solltest? Die echten Aufgaben erledigen sich nämlich nicht einfach so.«


  »Ich vergesse Maradeom schon nicht«, erwiderte sie brüsk, »Im Gegensatz zu dir bin ich mir meiner Pflicht bewusst.« Kopfschüttelnd erhob auch sie sich und die Ritter am Rand nahmen augenblicklich Haltung an, als sie sich umwandte. »Was soll ich nur mit ihr machen?«, fragte sie, während ich mich ebenso kopfschüttelnd umdrehte und auf den Weg nach draußen machte.


  »Lass ihr Zeit, Serma.« Ihre Schicksalsbotin Myrada löste sich aus den Schatten und eilte an die Seite meiner Mutter. »Du hast dein Schicksal bereits erfüllt. Sie muss das ihre erst noch finden. - Und ich spüre, dass es nicht mehr lange auf sich warten lässt.«


  »Dein Wort dafür, Myrada.«


  Ich erreichte endlich die Tür und der Mann daneben öffnete sie schnell, dann war ich frei. - Und rannte sofort in den nächsten Ritter, der gerade um die Ecke bog.


  »Au, verdammt nochmal!« Eine Hand langte zu mir herunter und zog mich hoch.


  »Ephilia«, grüßte er mich, während ich genervt meine Kleidung glatt strich und zum ersten Mal schaute ich auf.


  »Gallian.« Ich stand sofort still. Nervös verschränkte ich die Hände und er lächelte.


  »Wohin des Wegs und dazu noch so eilig? Unsere hübsche Prinzessin wird doch wohl nicht verfolgt werden, oder?«


  »Oh doch.« Er blinzelte verdutzt, trat näher und fasste mich beim Arm.


  »So? Kann ich irgendetwas für dich tun?« Er führte mich vom Besprechungssaal fort in Richtung Garten.


  »Deinen Vater bitten ein ernsthaftes Gespräch mit meinem Vater zu führen, damit er dann noch einmal eins mit meiner Mutter führt und sie endlich aufhört, mich mit diesem ganzen alten Zeug zu belästigen?«


  »Ach das.« Er öffnete die Tür für mich und wir traten nach draußen.


  »Ach das?«, wiederholte ich, »Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«


  »Nun ja… Sie gibt dir diesen… Unterricht jetzt seit zwei Jahren und seit zwei Jahren beschwerst du dich darüber. Ich glaube kaum, dass sie sich jetzt plötzlich davon abbringen lässt, oder?«


  »Ich auch nicht.« Ich seufzte, wir verließen die Terrasse schlängelten uns zwischen den Beeten entlang. »Aber das ist es ja gerade. Ich meine, ich bin keine fünf mehr. Was soll diese ganze Märchenstunde?«


  »Vielleicht ist es keine.« Er zog mich hinüber zum Schicksalsbaum. Wir setzten uns und ich blickte kopfschüttelnd hinüber auf den Teich. »Vielleicht stimmt es ja tatsächlich. - Wir wissen doch, dass Maradeom eine bewegte Geschichte hatte, von den anderen Reichen ganz zu schweigen.«


  »Das ist Unsinn, Gallian. Natürlich ist in unserem Land viel passiert, schließlich gibt es Maradeom schon ziemlich lange, aber wenn es diese ganzen bösen Hexen und Zauberer und dergleichen gegeben hätte und sie am laufenden Band Artefakte produziert hätten, dann gäbe es uns heute gar nicht, weil die gesamte Welt schon längst in Schutt und Asche gelegt worden wäre.


  Ich meine: Wer soll sie bitte immer aufgehalten haben? Gerade wenn ihre Fähigkeiten so unvorstellbar waren, wie meine Mutter sagt. Früher wussten die Menschen mit Magie doch noch gar nicht richtig umzugehen und die Aldhar halten sich schön heraus. Damals wie heute.«


  »Schon, aber deine Mutter spricht auch immer wieder von diesen… Wie nannte sie das noch gleich? Verbünden des Guten? - Die Priester von Omoldin beispielsweise. Sie sollen eine Menge getan haben, also vielleicht waren sie in der Lage, Schlimmeres zu verhindern.«


  »Weshalb gibt es sie dann nicht mehr?«, forderte ich ihn heraus und er zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ist das so ein Mechanismus des Universums: Eine Seite verliert Kraft, also muss die andere sie auch verlieren. Irgendwas in Richtung kosmisches Gleichgewicht, du verstehst schon.« Er zwinkerte mir zu und ich schnaubte.


  »Gallian, das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe. Und das will nach den letzten beiden Jahren wirklich etwas heißen.«


  »Nun, du könntest den Test machen. Oder besser gesagt: Wir könnten den Test machen. Die Frage wäre nur… Was bekomme ich, wenn ich gewinne?« Er lächelte langsam und für einen Moment stockte mir der Atem.


  »Die Frage wäre wohl eher, was du willst, Gallian.« Seine Hand legte sich an meine Taille und er rückte dichter.


  »Oh, mir würde da sicher das ein oder andere einfallen. Eine ganze Menge sogar, wenn ich ehrlich bin.« Er beugte sich zu mir vor, seine Hand wanderte hinauf an meine Wange, mit der anderen stützte er sich ab, dann drückte er mich nach hinten an den Stamm des Baumes und küsste mich. »Ich weiß nur nicht, ob du es auch willst«, flüsterte er, bevor seine Lippen auf meine zurückkehrten. Ich nickte und zog ihn näher.


  »Aber was machen wir, wenn ich gewinne?«


  »Dasselbe.«


  Er lachte leise und küsste er mich noch einmal. Langsam schlang ich die Arme um seinen Hals und er drückte mich hinab ins Gras. Seine rechte Hand wanderte von meiner Wange hinauf in mein Haar und ich seufzte glücklich.


  »Gallian.«


  »Ephilia… - Wir sollten das nicht tun.« Ich nickte.


  »Natürlich nicht. Du bist Ritter und ich…«


  »Meine Prinzessin. Ich weiß.« Er stützte sich auf einen Ellbogen ab und blickte mich nachdenklich an. »Ich bin kein Dummkopf, Ephilia. Das mit uns beiden kann unter gar keinen Umständen funktionieren.«


  »Mein Vater ist auch Ritter und hat meine Mutter trotzdem geheiratet.« Er lächelte.


  »Ja und mein Vater sagt, es wäre sehr gern gesehen, wenn auch die zukünftige Königin einen von uns heiraten würde, um… Wie nannte er das gleich? Die Verbindung zu stärken. Aber ich denke, deine Eltern würden lieber jemanden mit einem vernünftigen Titel sehen wollen und keinen einfachen Soldaten wie mich.«


  »Aber was will ich wohl?« Ich ließ die Hände auf seine Schultern wandern und zog ihn wieder näher.


  »Einen Mann, der dir all das bieten kann, was deine Familie nicht hat.«


  »Zeit?« Er lachte.


  »Ein wenig Abenteuer, etwas Romantik, vielleicht noch…«


  »Weshalb hörst du dann nicht auf zu reden?« Er grinste und strich mir das Haar aus der Stirn.


  »Nichts würde ich lieber tun, aber ich sollte etwas verantwortungsvoller sein. - Außerdem geht doch nichts über ein gutes Spiel.« Er erhob sich und zog mich hoch.


  »Also, wir können darüber reden, wenn ich die Wette gewinne und es die Artefakte wirklich gibt. Falls du gewinnst, darfst du dir etwas Gleichwertiges einfallen lassen. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Aber wie willst du beweisen, dass es sie gibt?«


  »Ganz einfach: Ich suche danach. - Du solltest dasselbe tun, vier Augen sehen schließlich mehr als zwei und wir wollen doch einen ehrlichen Wettbewerb, oder nicht?« Ich nickte.


  »Dann sollten wir sofort anfangen. Ach ja… Was bekommt eigentlich der, der sie zuerst findet?«


  »Einen zweiten Wunsch, wie wäre es damit?«


  »Gut. Dann gilt die Wette.«


  »Ich freue mich auf meinen Sieg«, murmelte er und beugte sich zu mir vor, »Ich kann es gar nicht erwarten.« Er gab mir noch einen Kuss auf die Wange, dann zog er sich mit einem verführerischen Lächeln zurück und ich lehnte mich mit klopfendem Herzen gegen den Schicksalsbaum.


  Vielleicht war es das, wovon Myrada vorhin gesprochen hatte. Vielleicht war es ja mein Schicksal, die Verbindung zu den Rittern zu festigen, wie Gallians Vater gesagt hatte. Ich hätte es mir gut vorstellen können.


  


  Ich wartete nur noch einen Moment, dann beschloss ich, meinen größten Vorteil zu nutzen. Ich würde es Gallian nicht leicht machen, diese Wette zu gewinnen, so viel war sicher.


  Schnell lief ich ins Schloss zurück, den Flur entlang und öffnete die Tür zur Treppe, dann stieg ich nach oben in den dritten Stock. Der alte Tanzsaal begrüßte mich, den niemand mehr nutzte. - Zumindest nicht für Bälle.


  Durch die Fensterfront sah ich Myrada draußen auf dem Umlauf stehen und lächelte in mich hinein. Ich ging langsam durch den Raum, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, ich hätte es eilig und streckte den Kopf zur Glastür hinaus.


  »Myrada?«


  »Ephilia« Sie wandte sich um und legte den Kopf auf die Seite. »Hast du wirklich nach mir gesucht oder nach deiner Mutter?«


  »Nach dir, ehrlich gesagt. Du scheinst öfter hier zu sein.«


  »Ja, das stimmt. - Einer meiner Vorgänger hat hier viel Zeit mit seinem Schützling verbracht. Prinzessin Esteffa. Das war gut zweihundert Jahre, bevor deine Mutter Königin wurde.«


  »Das ist eine Menge Zeit.« Ich schloss die Tür und trat zu ihr an die Balustrade. »Du nimmst deine Aufgabe hier sehr ernst, was?«


  »Das habe ich, ja. Im Grunde ist sie schon beendet, aber Serma und ich haben uns angefreundet in all den Jahren, die ich sie begleitet habe, deshalb bin ich noch hier. - Ich werde sie bis zum Ende begleiten.«


  »Und was ist mit mir? Du meintest vorhin etwas von meinem Schicksal, nicht wahr?«


  »Ja, aber du bist nicht mein Schützling, Ephilia. Du wirst deinen Weg wohl oder übel allein gehen müssen oder nicht mit meiner Hilfe jedenfalls.«


  »Aber du weißt, was es ist?«


  »Vielleicht.« Sie blickte über den Hof, der sich unten erstreckte und lehnte sich zurück. »Aber deshalb bist du sicher nicht hier, oder?«


  »Nicht direkt jedenfalls. Es ist wegen… Ich weiß auch nicht«, murmelte ich, »Ich meine, ich bin mit Magie aufgewachsen, ich bin sogar eine sehr gute Wassermagierin, das haben du und Mutter immer wieder gesagt, aber das, wovon sie mir immer erzählt… Das ist nicht die Magie, die ich kenne. Das kann ich irgendwie nicht glauben.«


  »Aber du hast doch auch die Magie gesehen, die ich wirke. Das ist auch nicht dasselbe.«


  »Ja, schon… Aber du bist Schicksalsbotin, das zählt irgendwie nicht. Das ist etwas Anderes.«


  »Weshalb?« Ich öffnete den Mund, nur um ihn sofort wieder zu schließen, als mir keine Antwort einfallen wollte. Sie hatte recht. Weshalb sollte das einen Unterschied machen?


  »Du bist nicht aus Maradeom« Ich runzelte die Stirn und sie lächelte.


  »Früher gab es Maradeom überhaupt nicht«, erinnerte sie mich, drehte sich um und lehnte sich rücklings gegen die Balustrade. »Da gab es nur Ellysrha und Cavail, die beiden Alten Reiche. Also solltest du vielleicht versuchen, es nicht so eng zu sehen.«


  »Also… Gibt es die Artefakte wirklich?« Sie nickte.


  »Natürlich und wie deine Mutter sagte: Jetzt ist es die Pflicht eurer Familie, sie zu bewachen und Unheil zu vermeiden.«


  »Aber weshalb erzählt sie mir dann erst jetzt davon? Weshalb bin ich nicht schon mit diesen Geschichten aufgewachsen?«


  »Zum einen damit du genau das nicht denkst«, antwortete sie ruhig, »Dass es eben nur Geschichten sind. Und zum anderen wollten deine Eltern beide, dass du eine unbeschwerte Kindheit erleben kannst, die nicht permanent von einem Schicksal überschattet wird, das sich vielleicht erst Jahre oder Jahrzehnte später erfüllt. - Du solltest trotzdem ein normales Leben führen können.«


  »Aber ist das nicht gefährlich? Ich meine, was wäre denn, wenn plötzlich jemand darauf stößt und… Ich weiß nicht. Etwas damit anstellt.«


  »Das kann nicht passieren, Ephilia.« Sie schüttelte den Kopf und sah in den Himmel hinauf. »Keine Sorge. Die Artefakte sind gut geschützt.«


  »Hm. Ich kann mir das trotzdem noch nicht vorstellen.«


  »Bei Eloindha, du bist wirklich ein schwieriges Kind. Nichts nimmst du einfach so hin.«


  »Ich dachte, das wäre gut, schließlich soll ich irgendwann einmal erfolgreich ein ganzes Königreich führen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Also? Ich finde schon, dass ihr mir die ganze Wahrheit schuldet, wenn ihr wollt, dass ich das alles ernst nehme.«


  »Es gibt einen alten Kerker unterhalb des Schlosses«, gestand sie zögerlich, »Deine Mutter… ist darauf gestoßen, gewissermaßen. Noch bevor sie damals gemeinsam mit deinem Vater und mir die Artefakte fand.


  Wir entschieden, dass dort ein guter Ort wäre, um sie zu verwahren, weil der Zugang recht versteckt ist und nur wenige davon wussten.«


  »Aber wenn es im Schloss ist…«, murmelte ich und sie nickte.


  »Ja, das stimmt natürlich, aber du weißt doch von den Hohlräumen zwischen den drei Türmen, oder?« Ich nickte erstaunt und runzelte die Stirn.


  »Ja, was ist damit?«


  »Darin sind Treppen eingelassen und sie führen ziemlich tief. - Tief genug, dass nicht gleich jeder die dunkle Energie bemerkt und auch tief genug, dass sie niemandem hier oben schaden kann. Nur deshalb sind die Artefakte noch nie zu einem Problem geworden.«


  »Das ist ziemlich… gut gelöst.« Ich zog die Brauen hoch und beglückwünschte mich zu meinem baldigen Sieg. - Das war ja einfacher gelaufen als gedacht. Jetzt musste ich nur noch Myrada wieder loswerden…


  »Nur weshalb muss unsere Familie dann überhaupt noch darauf Acht geben?«


  »Weil sie Werkzeuge des Bösen sind. Egal wie weit fort man sie bringt und wie gut man sie versteckt, sie werden immer irgendwie ihre Opfer anlocken und aufs Neue wirken.


  Solange man keinen Weg findet, sie auf sichere Art und Weise zu zerstören, muss man immer auf der Hut sein.«


  »Und bisher gibt es keinen Weg, sie zu zerstören?« Myrada nickte.


  »Ganz genau und deshalb ist es so wichtig, dass du so viel darüber lernst, wie du nur kannst, damit du der Aufgabe gewachsen bist, die dich eines Tages erwartet.«


  »Danke, Myrada Das… das hat mir geholfen«, meinte ich ausweichend, »Es ist nett, mal so offen darüber reden zu können.«


  »Serma und Eldhan machen sich nur Sorgen um dich. Für sie bist du vorrangig immer ihre Tochter und dann erst Prinzessin Ephilia Avenin, das darfst du nicht vergessen. Deine Eltern lieben dich über alles. Sie würden alles tun, um dich in Sicherheit zu wissen.«


  »Danke.« Ich stieß mich von der Balustrade ab, lächelte und trat zurück. »Ich sollte jetzt wohl gehen und mal darüber nachdenken. - Vielleicht macht es das ja auch leichter.«


  »Das hoffe ich.« Sie seufzte, wandte sich wieder dem Hof zu und ich ging zurück nach drinnen, wo ich angestrengt ganz langsam hinüber zur Treppe lief, damit Myrada nichts merkte.


  Ich schloss die Tür hinter mir und sprang die Stufen hinab, um nach dieser ominösen Treppe zu suchen, die ich mein Leben lang noch nicht gesehen hatte. - Und dabei war ich im Schloss aufgewachsen.


  


  Ich verlangsamte meine Schritte, als ich am Fuß der Treppe ankam und wandte mich nach links.


  Der Hohlraum lag zwischen den Türmen, also konnte man ihn sicher über einen davon betreten.


  Mit einem freundlichen Lächeln auf dem Gesicht, falls mich irgendjemand sah, trat ich durch die Tür in den Ausstellungsbereich und lief hinüber zu der Tür, die ihn mit dem dahinter liegenden Café im kleinsten Turm verband. Wo, bei der Tadelda, sollte hier bitte eine versteckte Tür sein?


  Vermutlich im Thronsaal… Das wäre der Ort, von dem aus meine Mutter den leichtesten Zutritt hätte. Aber andererseits auch der Ort, an dem jeder Angreifer zuerst nach ihr suchen würde…


  Nachdenklich betrat ich das Café, lächelte einigen Leuten zu und setzte mich an einen der kleinen Tische, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber die Leute waren ohnehin mit sich beschäftigt: Die Männer versuchten den Damen Komplimente zu machen, woraufhin diese ihre Fächer aufschlugen, damit vor ihrem Gesicht herum wedelten und leise kicherten, sodass die Herren sich erst recht ermutigt fühlten und immer ausschweifender zu reden begannen. - Manchmal fragte ich mich wirklich, wie diese Leute ihr Leben nur ertragen konnten.


  Vorsichtig schielte ich zur Treppe im hinteren Teil des Raumes, die hinauf in den Aussichtsraum führte.


  Ich sah mich noch einmal im Café um. Niemand schien auf mich zu achten, also stand ich auf, ging einfach hinüber und stieg die Treppe hinauf.


  Um den Raum oben wand sich - zumindest zum Hof hin - eine Aussichtsplattform. Wenn ich Glück hatte, dann würde sie in irgendeiner Weise auch nach hinten führen und dort vielleicht an eine zweite Treppe anschließen. Die anderen Aussichtsplattformen würden außerdem den Blick darauf nehmen, also wäre sie sogar entsprechend geschützt und das wäre ja wohl in Mutters Interesse gewesen, wenn sie dort tatsächlich mächtige Artefakte beherbergte. - Noch konnte ich es nicht wirklich glauben, egal was Myrada vorhin gesagt hatte.


  Leise trat ich hinaus auf die Plattform und hoffte, dass mich niemand der Leute dort unten sehen würde. Mit einem vorsichtigen Blick nach oben lief ich um den Turm herum. - Myrada stand nicht mehr oben an der Brüstung, also konnte sie mich unmöglich sehen.


  Ich ging langsam weiter und kam an das Ende der Plattform, wo sie mit einem kleinen Schwenk in die nächste überging, die sich um den größten Turm wand, obwohl es vom Versammlungsraum aus keinen Zugang dazu gab. Enttäuscht drehte ich mich zurück und versuchte es in die andere Richtung, doch auch dort wand sie sich nur um den anderen Turm herum. - Keine Tür, keine Artefakte.


  Also war all das doch nur eine alte Geschichte.


  Überrascht, dass mich das tatsächlich so sehr störte, ging ich zurück nach drinnen und lehnte mich für einen Moment an die Glasfront. Das konnte nicht sein, dachte ich, schließlich hatte ich Myrada direkt gefragt und welchen Grund hätte die Schicksalsbotin meiner Mutter gehabt, mich zu belügen?


  Gar keinen, entschied ich und sah mich noch einmal im Raum um. Irgendwo musste es einen Zugang geben, da war ich mir sicher.


  Langsam lief ich an der Glasfront entlang zum gemauerten Teil. Hier trafen die Türme wohl zusammen, also müsste irgendwo dort…


  Mit den Fingerspitzen fuhr ich über den Stein und überlegte. Wenn dort irgendwo eine Tür war, dann war dort ein Hohlraum und dort wiederum wäre Luft, die sich von der in diesem Raum unterschied.


  Ein Grinsen kroch über meine Züge und ich legte auch die zweite Hand an die Wand. Ich griff nach meiner Magie und versuchte den Unterschied in der Luft zu fühlen, der irgendwo dort sein musste.


  Langsam tastete ich mich entlang. Da war er! - Ich spürte, wie der Wasserpegel nach oben schoss, weil der Raum außen nicht richtig verschlossen war und öffnete immer noch grinsend die Augen. - Das musste es sein.


  Sorgfältig tastete ich die Ränder ab, die ich wahrgenommen hatte und zog an der wasserhaltigen Luft dahinter. Die Tür sprang auf und eine Plattform kam zum Vorschein.


  Sie war roh gemauert und ohne Geländer, doch ich trat hinaus, denn hier würde ich endlich erfahren, was nun an den Geschichten dran war und dann wäre die Wette mit Gallian schon gewonnen. - Wurde wohl Zeit sich zu überlegen, was ich als Belohnung wollte.


  Möglichst leise schloss ich die Tür hinter mir, damit niemand bemerkte, dass ich hier gewesen war, dann sah ich mich auf der Plattform um: Sie war mit zwei identischen verbunden, die sich um die anderen Türme schlangen und von allen dreien führte ein kurzes Stück Treppe auf eine zweite Plattform hinab, die mittig zwischen ihnen angebracht war.


  Überrascht zog ich die Brauen hoch, aber wenn ich wissen wollte, was darunter lag, würde ich wohl oder übel hinunter steigen müssen.


  Unsicher setzte ich den ersten Fuß auf die Treppe, die gefährlich marode wirkte, aber ich biss die Zähne zusammen und stieg hinunter. Auf dem Rondell angekommen, spähte ich über den Rand und sah mich noch einmal um.


  Alles blieb ruhig. - Das war nur mein Gewissen, das mir zurief, dass das, was ich hier gerade tat, falsch war und dass ich jetzt besser ging und zuerst meine Mutter um Erlaubnis bat.


  Ich wischte das Gefühl weg und wagte mich auf die Wendeltreppe, die sich von hier an in enger werdenden Spiralen hinunter wand.


  Als ich das Ende erreichte, dachte ich zuerst, das alles wäre nur ein Test von Myrada, denn hier waren keine Artefakte und nicht einmal eine zweite Tür, die mich irgendwo hätte hinführen können, doch dann fiel mein Blick auf den Boden und ich entdeckte eine Falltür, die beinahe mit dem Stein daneben verschmolzen schien.


  Anerkennend nickte ich, kniete mich neben sie und hielt die Hände darüber. Ich konnte Wasser spüren, das sich an den Wänden darunter abgesetzt hatte und tief in die Erde hinein zog.


  Ich stand auf, trat einen Schritt zurück und zog einmal mehr das Wasser zu mir herauf. Die Falltür öffnete sich knallend.


  Ich zuckte zusammen, horchte einen Augenblick nach oben, aber niemand hatte es gehört. - Vermutlich war es ohnehin nur das Echo gewesen, das die steinernen Türme zurückgeworfen hatten. Nie und nimmer war das Geräusch wirklich so laut gewesen…


  Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder der Falltür zu. Die Treppe darunter lag im Dunkeln, sodass ich nichts sehen konnte, aber davon würde ich mich nicht aufhalten lassen.


  Vorsichtig tastete ich mit den Füßen nach der ersten Stufe, stieg hinunter und schloss die Tür über mir. - Das Halbdunkel oberhalb hatte ohnehin nichts genützt, um hier besser sehen zu können, also war ich völlig ohne genauso gut dran.


  Eine Hand an die Wand gestützt, die andere in die Dunkelheit vor mir gestreckt, damit ich nicht gegen ein unsichtbares Hindernis stieß, mit dem ich jederzeit rechnen musste, tastete ich mich weiter die Treppe hinab und immer weiter hinunter.


  Die Artefakte mussten einfach dort unten sein, sonst hätte man niemals einen so komplizierten Weg dorthin angelegt.


  


  Das Ende der Treppe kam so überraschend, dass ich trotz aller Vorsicht fiel. Ich prallte gegen eine Tür, stöhnte auf und rieb mir die Schulter, mit der ich den Sturz abgefangen hatte. Vorsichtig tastete ich mich am Rahmen hoch und hinunter, bis ich die Klinke fand und zog daran. - Sie war natürlich verschlossen.


  Seufzend legte ich die Hände an den Schließmechanismus und sammelte meine Magie. Die Tür war aus Eisen, da würde ich sogar als Wassermagierin hindurch kommen, obwohl ich in diesem Moment einiges darum gegeben hätte, die Feuermagie meines Vaters geerbt zu haben. - Es hätte so einfach sein können.


  Ich zog das Wasser von den Wänden um mich herum zu mir und drückte es in das Eisen. Es verrostete und wurde so marode, dass ein einfacher Tritt die Tür wie von selbst aufschwingen ließ.


  Zufrieden lächelte ich, trat hindurch und tastete mich durch einen schmalen Gang, an dessen Ende eine zweite Tür wartete. Genervt wiederholte ich den Vorgang, bis auch sie nachgab und trat in einen Raum, der in seltsamem Zwielicht glühte.


  Der Raum war groß. Sehr groß, soweit ich das in dem Dämmerlicht beurteilen konnte. Die Wände waren aus dunklem ebenmäßigen Stein ohne jegliche Fugen, der einen Teil des Lichts reflektierte, doch es kam nicht weit: Überall in dem Raum standen Gegenstände. Regelrecht aufgebahrt, wie Ausstellungsstücke.


  »Wenn das mal nicht die Artefakte sind…«, murmelte ich und näherte mich ihnen vorsichtig.


  Meine Hände kribbelten, als ich sie betrachtete. Wenn das stimmte, was meine Mutter sagte, dann waren sie gefährlich, aber eigentlich sahen sie nicht danach aus. Ganz im Gegenteil: Direkt in meiner Nähe sah ich einen geschwungenen schwarzen Stab, ein kleines Instrument, von dem ein sanftes rotes Glühen ausging und einen Spiegel, dessen Glas in dem schummrigen Licht dunkel wirkte. - Was sollte an diesen Dingen so schlimm sein?


  Interessiert stellte ich mich vor den Spiegel. Er war eigentlich ganz hübsch: Groß und oval, mit einem dunklen Rahmen von dem geschwungene Ranken fortführten.


  Wollte meine Mutter mir ernsthaft weismachen, dass dieser Spiegel eine uralte böse Macht beherbergte und uns alle ins Chaos stürzen würde?


  Aber tatsächlich kroch mir ein Schauer über den Rücken, der sicher nicht bloß von ihren Erzählungen stammte. Selbst wenn es nicht gerade dieser Spiegel war, aber irgendetwas gab es in diesem Raum, das mir nicht ganz geheuer war.


  Fröstelnd sah ich mich weiter um, doch gerade, als ich mich von dem Spiegel abwandte, fing eine Bewegung im Glas meine Aufmerksamkeit wieder ein. Verblüfft drehte ich mich um.


  Ich sah eine schemenhafte Bewegung im Glas, einen Umriss, aber ich konnte nicht genau erkennen, was es war. Ich trat näher an den Spiegel und konzentrierte mich darauf.


  Da waren zwei Personen. Ein Mann… und eine Frau, doch ich erkannte nur die Umrisse. Genervt blickte ich mich um. Es musste doch irgendwo hier eine Lichtquelle geben, sonst würde jeder hier im Dunkeln stehen…


  Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder auf das Bild. Ich sah, wie der Mann die Frau zu sich heran zog, langsam küsste und auf seine Arme hob. Ihr Haar fiel lang über seine Schulter zurück und ich blinzelte überrascht. - Das sah ziemlich nach meinen blonden Locken aus…


  Die beiden standen mit dem Rücken zu mir, doch nach und nach kristallisierten sich mehr Details heraus und mein Herz begann aufgeregt zu schlagen, als ich sehen konnte, dass der Mann hellblondes Haar hatte. - Wie Gallian.


  Ob das die Zukunft war?, fragte ich mich begeistert. Weshalb hatte man diesen Spiegel dann hier herunter verbannt? Das zu sehen, war nun wirklich nicht schlecht.


  Verträumt betrachtete ich, wie Gallian mich in seinen Armen wiegte. Es sah aus, als würde er mit mir sprechen, doch ich hörte nichts davon, weil all die anderen Artefakte ein leises Summen von sich gaben. Frustriert lehnte ich mich dichter und lauschte.


  »Ephilia«, meinte ich ihn murmeln zu hören, aber es war viel zu leise, um sich wirklich sicher zu sein.


  Ich lehnte mich näher und wollte mich am Rahmen abstützen, doch meine Hand traf auf das Glas und ging augenblicklich hindurch, als würde sie in Wasser tauchen.


  Überrascht schrie ich auf, wollte die Hand zurückziehen, doch sie steckte fest. Hilfesuchend sah ich über die Schulter, doch da war natürlich niemand.


  Verzweifelt wandte ich mich erneut dem Spiegel zu, der nun nichts mehr als schwarze Leere zeigte, zerrte an meiner Hand, doch damit machte ich es nur schlimmer. Statt mich nur festzuhalten, zog mich etwas weiter, bis ich mich am Podest des Spiegels festhalten musste, um nicht zu fallen. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen, rief um Hilfe, doch ich war zu weit unten, als dass mich jemand hätte hören können.


  Ich sah mich nach etwas um, das mir helfen könnte, doch da waren überall nur die Artefakte und keines davon sah im Moment sehr vertrauenerweckend aus.


  Ich stemmte mich noch einmal gegen den Spiegel und das Podest, versuchte frei zu kommen und für einen Moment lockerte sich der Griff um meinen Arm.


  Ich seufzte erleichtert, als der Druck nachließ und mein Blick fiel auf die Inschrift: Der Spiegel von Tana las ich, aber dort stand kein Hinweis, wie man dem Ding wieder entkommen konnte.


  Ich versuchte die Hand weiter herauszuziehen. Ein Ruck lief durch den Spiegel, durch meinen Körper. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber gegen den Spiegel. - Und mitten hindurch.


  Für einen kurzen erschreckenden Moment war nichts um mich herum. Ich konnte nichts sehen, nichts hören und auch nichts fühlen. Selbst atmen konnte ich nicht.


  Ich hatte das Gefühl weiter und immer weiter zu fallen. Um mich herum sah ich Farben, Lichter und leise und laute Geräusche drangen an mein Ohr und verbanden sich zu ohrenbetäubendem Lärm, bis ich das Gefühl hatte, taub werden zu müssen. Ich suchte nach Halt, konnte aber keinen finden und fing stattdessen wieder an um Hilfe zu rufen. Doch niemand hörte.


  Mit Tränen, die augenblicklich von meinen Wangen gerissen wurden, fiel ich weiter. Die Geräusche wurden lauter und immer lauter und das Licht und die Farben kamen dichter, bis ich meinte sie erreichen zu können, wenn ich die Hände danach ausstreckte. Aber immer, wenn ich es versuchte, wollte es mir nicht gelingen und nach ein paar Herzschlägen gab ich es auf und fügte mich in mein Schicksal.


  Was auch immer hier gerade geschehen war, wenn ich zurückkehrte, dann würde ich mehr auf das achten, was meine Mutter erzählte und nie wieder in Frage stellen, dass es böse Mächte gab, die alles dafür tun würden, um die Herrschaft zu erlangen. - Auch die Unwissenden dafür nutzen.


  Aber vielleicht war das auch alles nur ein Traum: Die Dunkelheit um mich verschwand, machte dem helllichten Tage Platz, die Geräusche sanken auf ein erträgliches Maß zurück und als ich den Mut fand, mich umzusehen, saß ich mitten auf einem belebten Marktplatz.


  Hexenjagd


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen blickte ich mich um: Alles sah normal aus. Der Platz, die Leute. Sie wirkten wie ich. - Nur dass ich auf dem Boden saß und zwar nicht gerade so, wie eine Prinzessin das eigentlich machen sollte. Ich hörte sie leise tuscheln und die Blicke in meine Richtung sprachen ebenfalls Bände. Vermutlich sollte ich einfach auf-


  Eine Schwertspitze erschien in meinem Blickfeld. Und zwar eine, die direkt auf mein Gesicht gerichtet war. Mit großen Augen blickte ich daran empor und hinauf in das Gesicht eines Mannes, der mich ganz und gar nicht freundlich ansah.


  Was hatte der Spiegel getan?


  »Kann -«, begann ich, doch seine Augen blitzten und das Schwert zuckte. Ich verstummte.


  »Schweig still, Hexe!« Meine Augenbrauen wanderten ein bisschen nach oben.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte: Schwieg still! Dein Fluch wird mir nichts anhaben!« Na, das wurde ja immer besser… Hatte mich der Spiegel vielleicht in irgendetwas Abscheuliches verwandelt?, fragte ich mich, doch das würde mir nichts bringen. Erst einmal musste ich jetzt versuchen, diesen Mann zu beruhigen und ein paar Antworten zu erhalten.


  »Wer sind Sie überhaupt?« Ich runzelte die Stirn, doch er schien gerade nicht in der Stimmung, meine Fragen zu beantworten: Die Schwertspitze rückte näher.


  »Ich verhafte dich im Namen des Königs, Saraë!«, rief er mit deutlicher Stimme und das Gemurmel um uns herum wurde lauter. - Irgendwo am Rand schrie eine Frau und einige der Leute zogen sich zurück.


  »Wa-?«


  »Schweig!«, donnerte er, »Fesselt sie!« Zwei Männer traten hinter ihm hervor, die ich bisher noch gar nicht bemerkt hatte und näherten sich mit furchtsamen Gesichtern.


  »Sie müssen das nicht machen.« Ich lächelte ihnen aufmunternd entgegen. - Konnte ja nicht sein, dass hier jeder verrückt war.


  »Schneller!« Der andere winkte ungeduldig und es gab keine Widerrede.


  »Was soll das?« Langsam wurde ich selbst wütend. Was sollte das bitte werden?


  »Schweig, Saraë!« Ich seufzte und rieb mir über die Stirn.


  »Also zum einen, ist mein Name nicht Saraë -«


  »Ruhe jetzt!«


  »Wie reden Sie eigentlich mit mir?« Ich straffte mich und starrte zu ihm auf. Welcher Idiot sprang bitte so mit seiner Prinzessin um?


  »Es hat sich ausgebannt, Saraë.« Er beugte sich herunter, sodass er mir direkt in die Augen sah. - Der Blick, mit dem er mich dabei bedachte, war weit mehr als einfach nur unfreundlich. Ich hatte vielmehr das Gefühl, dass er mich liebend gern auf der Stelle umgebracht hätte.


  »Also schön, es ist mir eigentlich auch völlig egal, wer Sie sind! Ich will jetzt auf der Stelle zu meinen Eltern gebracht werden!«


  »Welche Eltern?« Er schnaubte und richtete sich wieder auf. »Aber keine Angst: Ich werde schon dafür sorgen, dass das arme Mädchen, dessen Körper du diesmal gestohlen hast, wieder ohne Angst auf die Straßen gehen kann.« Er drehte sich um und winkte die anderen Männer bloß noch hinter sich her, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Ruppig rissen sie mich hoch und schleiften mich mit sich. Die Menschen auf dem Platz machten augenblicklich den Weg für den Mann vor uns frei, doch ihre Blicke lagen auf mir und darin erkannte ich nur Verachtung. - Das war jawohl nicht ihr Ernst!


  »Lassen Sie mich augenblicklich los! Verdammt, nochmal! Ich bin die Prinzessin von Maradeom! Was denken Sie sich eigentlich?« Ich erntete verständnislose Blicke.


  »Seid Ihr sicher, dass sie die Hexe ist, Kommandant?« Der Mann warf nur einen Blick über die Schulter zurück und hob die Brauen.


  »Natürlich. Seht sie euch doch an.« Demonstrativ ließ er seinen Blick an mir hinab wandern und verzog das Gesicht, bevor er sich wieder umwandte.


  »Aber… sie sieht so normal aus.« Der Soldat neben mir verzog vorsichtig das Gesicht. »Vielleicht ist sie einfach nur verrückt?«


  Der Mann vor uns - der Kommandant, wie es aussah, blieb abrupt stehen, sodass die Männer beinahe in ihn hineinliefen. Er wirbelte herum und packte den anderen an der Kehle. Ich klammerte mich freiwillig an den zweiten Soldaten, der zwei Schritte zurückgetreten war.


  »Wage es nicht, meine Autorität in Frage zu stellen! Ich sage, das ist Saraë und wir bringen sie jetzt zum Schloss.«


  »Natürlich, Kommandant.« Der Soldat schluckte, doch in den Augen des anderen blitzte es immer noch gefährlich. Nur langsam ließ er von ihm ab, dann setzten wir uns wieder in Bewegung.


  Ich schwieg und überlegte. Das hier war nur ein Missverständnis, nicht wahr? Der Spiegel hatte sein übles Spiel gehabt und spätestens im Schloss würde sich ohnehin alles aufklären, also sollte ich dem Mann vermutlich die Chance geben, sich nicht völlig zum Narren zu machen, indem er die Tochter des Königs vor eben diesen brachte. - Oder besser gesagt vor die Königin.


  »Also, Sie sind Kommandant, ja?«, fragte ich möglichst harmlos, aber die Antwort blieb aus. »Ich verstehe ja auch, dass Sie Ihre Arbeit möglichst gut machen wollen…«


  Abrupt blieb er stehen und diesmal waren die beiden Soldaten schneller und taten es ihm gleich. Ich stolperte, fiel beinahe und die Männer zogen mich zurück. Ganz langsam drehte der Kommandant sich zu mir um, während ich ihn nur groß ansah. - Der Mann war gefährlich, ganz klar.


  »Ich meine nur -«


  Weiter kam ich nicht. Er schlug mir so fest ins Gesicht, dass ich für einen Moment nichts als Dunkelheit sah. Als meine Sicht sich klärte, war sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.


  »Du hältst besser deine Zunge in Zaum, Hexe, oder ich werde sie dir herausschneiden müssen, damit du meine Männer nicht verzauberst.«


  Ich blieb ihm die Antwort schuldig, als er sich aufrichtete und den beiden Soldaten winkte, die mich augenblicklich weiter zogen, um seinen Zorn nicht auch auf sich selbst zu ziehen. - In diesem Moment konnte ich es ihnen nicht einmal verübeln.


  


  Wir kamen an ein ziemlich altes, verfallenes Gasthaus kurz vor den Toren der Stadt. Drei Pferde waren davor angebunden. Schweigend machte der Kommandant das eine los und die beiden Soldaten folgten seinem Beispiel abwechselnd, um mich nicht loslassen zu müssen.


  Vorsichtig versuchte einer von beiden mich hoch zu hieven, doch natürlich funktionierte das nicht.


  »Nicht so zaghaft mit ihr.« Der Kommandant blickte von seinem Sattel herablassend zu mir herunter.


  »Aber sie ist eine Frau, Kommandant…« Die Männer wechselten einen Blick, doch das brachte ihren Anführer bloß zum Schnauben.


  »Denk lieber an ihre Opfer«, versetzte er und augenblicklich wurde ich bäuchlings über das Pferd geworfen. - Wer auch immer diese Hexe war, für die man mich hielt, sie konnte nicht allzu beliebt sein.


  Die beiden Soldaten schwangen sich ebenfalls auf die Pferde, dann ging es aus der Stadt hinaus und in großem Bogen Richtung Norden.


  Genervt versuchte ich den Kopf oben zu halten, um meine Umgebung sehen zu können und nicht völlig ab zu driften, aber irgendwie kam mir nichts vertraut vor. - Wo, bei der Tadelda, waren wir? Hatte der Spiegel mich etwa so weit weg teleportiert?


  Langsam kam das Schloss in Sicht und ich atmete erleichtert auf. Das war meine Rettung! Dann allerdings sah ich genauer hin: Wo war die Stadt? Und die Außenmauer? Dort stand wirklich nur das Schloss auf einem Hügel, ohne etwas darum herum… Außerdem sah es auch gar nicht nach dem Schloss meiner Familie aus…


  »Was ist mit Rogulda passiert?«, fragte ich verwirrt und der Kommandant warf mir einen nachlässigen Blick über die Schulter zu, bevor er sich umwandte und einfach weiter ritt.


  »Seht zu, dass sie ruhig ist. - Wir wollen keinen Aufstand im Schloss.«


  Die Soldaten nickten, es ging weiter und bald schon standen wir vor den Toren. - Toren, die ganz und gar nicht so aussahen, wie die von unserem Schloss in Rogulda.


  Alarmiert richtete ich mich auf - so gut es eben ging, während man bäuchlings auf einem Pferd lag - und sah zu, wie wir hindurch gelassen wurden und in einen kleinen Innenhof ritten. Es ging weiter zu den Ställen, der Kommandant stieg ab, überließ sein Pferd einem jüngeren Mann und riss mich hinunter, sodass der Soldat sein Pferd wegbringen konnte.


  »Lasst die Magier hinunter schicken, die der König angefordert hat.« Die beiden Soldaten nickten und verschwanden, als stünden die Stallungen in Flammen. »Und wir zwei werden jetzt an deinen neuen Bestimmungsort gehen«, raunte der Kommandant mir mit funkelnden Augen zu, »Alles ist vorbereitet. Wir haben nur noch auf dich gewartet.«


  Ich schluckte und beeilte mich, mit ihm Schritt zu halten, damit er keinen Grund hatte, mich über den Boden hinter sich her zu schleifen, denn ich zweifelte nicht daran, dass er genau das tun würde, wenn ich ihm Anlass gab.


  Er führte mich durch einen schäbigen Nebeneingang, der so niedrig war, dass er sich darunter hindurch bücken musste. Dahinter lag eine Wendeltreppe und ich bekam eine ungute Vorahnung, als der Kommandant mich nach unten zog.


  »Wie wäre es, wenn sie mich loslassen, damit wir nicht fallen?« Ich stolperte mehr neben ihm her, als dass ich lief und er blieb stehen.


  »Wie wäre es, wenn ich dich einfach nur die Treppe hinunter stoße? Dann haben wir ein Problem weniger.« Missmutig folgte ich ihm, als er mich mit sich riss und weiter hinabstieg.


  Ich fügte mich damit gewissermaßen in mein Schicksal. Ich machte mir keine Illusionen darüber, was am Ende dieser Treppe liegen würde: Eine Tür. Eisern, massiv, so dass niemand entkommen konnte, der einmal hindurch geschritten war. Denn dahinter würden Reihen um Reihen von Zellen sein. Ummauert vielleicht und mit ebensolchen Türen versehen oder vielleicht auch nur von Gitterstäben umgeben, doch es änderte ohnehin nichts: Sie würden von einem magischen Feld umgeben sein, dass die stärksten der Edélin geschaffen hatten und kein einfacher Magier konnte diesen Bann brechen. - Ich schon gar nicht.


  Dieser Spiegel hatte wirklich großartige Arbeit geleistet.


  Der Kommandant zerrte mich durch die Tür und ich blickte tatsächlich auf eine Reihe von Zellen. - Immerhin: Die Außenwände waren gemauert und nur die Türen bestanden aus Gitterstäben. Ich würde mir also zumindest keine Sorgen darüber machen müssen, Ärger mit den anderen Gefangenen zu bekommen.


  Der Kommandant schleifte mich den Gang hinunter und immer wieder griffen Hände nach meinen Fußknöcheln, als erwarteten sie Hilfe von mir. Ängstlich drückte ich mich näher an den Kommandanten. - Falsche Entscheidung. Er stieß mich zurück, knurrte und schleppte mich weiter.


  Vor der letzten Zelle blieben wir stehen und ich blickte ihn noch einmal prüfend an. Konnte man da denn gar nichts machen? Aber sein Blick war undurchdringlich, als er den meinen erwiderte. Er stieß mich hinein, hinter mir fiel die Tür ins Schloss und er drehte den Schlüssel herum.


  »Du könntest über deine Verfehlungen nachdenken, Hexe«, spottete er, »Aber dafür fehlt dir leider das Gewissen.« Damit drehte er sich um und ging.


  Ich zuckte zusammen, als sich die Eingangstür knallend schloss, dann setzte ich mich in die hinterste Ecke der Zelle. Ich zog die Knie an und schlang die Arme darum.


  Was geschah hier nur? Wo genau war ich und was hatte dieser Mann mit mir vor? Er musste doch wissen, dass ich nicht die Hexe war, von der er die ganze Zeit sprach!


  Aber dem war wohl nicht so, also musste ich mich geschlagen geben. Früher oder später würde ihm sein Fehler sicher auffallen und dann wäre ich hier heraus und konnte zurück nach Hause. - Sobald ich herausgefunden hatte, wo ich war, verstand sich.


  


  Ich musste eingeschlafen sein, denn ich erwachte durch leise Stimmen. Ich schlug die Augen auf, in der Hoffnung, dass alles nur ein böser Traum gewesen war und ich Zuhause in meinem Bett lag. Vermutlich wären es meine Eltern, die sich unterhielten, denn sicherlich war ich krank und sie machten sich Sorgen.


  Doch ich befand mich immer noch in einer winzigen Zelle und draußen standen zwei Männer, die miteinander diskutierten. Sie blickten zu mir, als ich sie anschaute und einer von ihnen ging vor meiner Zelle in die Hocke und lächelte mich vorsichtig an.


  »Möchtest du mir deinen Namen sagen, Mädchen?«, fragte er ruhig und ich war dankbar dafür, zumindest einmal seit ich durch den verdammten Spiegel gefallen war, nicht an den Kopf geworfen zu bekommen, dass ich eine Hexe sei.


  »Ephilia.«


  »Wo kommst du her, Ephilia?« Ich sah zu dem anderen hinüber. Er hatte die Arme verschränkt, sein Blick war nachdenklich, aber distanziert. - Ich wandte mich wieder dem ersten zu.


  »Aus Rogulda.« Ich runzelte die Stirn. Die Soldaten hatten offensichtlich noch nie von Rogulda gehört…


  »Also wohl von weit fort.« Ich zuckte die Schultern und blickte zu Boden.


  »Ich weiß nicht, wo ich bin.« Wenn es so weiterging, dann würde ich das auch nicht mehr erfahren… »Was hat dieser Mann mit mir vor?«


  »Kommandant Siëra?« Ich nickte.


  »Ich glaube, das ist er. - Die anderen haben ihn Kommandant genannt«, fügte ich hinzu, weil ich nicht wusste, ob es noch andere gab.


  »Das kann ich dir nicht sagen, Ephilia. Aber erst einmal wartet er nur ab. Du musst verstehen: Saraë bereitet uns große Sorgen und dem Kommandanten wurde aufgetragen, sie zu finden.«


  »Aber was will er dann mit mir? Ich kenne diese Saraë nicht und eine Hexe bin ich ganz bestimmt nicht!«


  »Das behauptet doch auch niemand.«


  »Aber dieser Kommandant denkt das.« Die beiden Männer tauschten einen Blick.


  »Sag ihr nicht zu viel, Gardan«, beschwor der zweite, »Wir wissen nichts über sie und Saraë hat ihre Tricks. - Vielleicht steht das Mädchen unwissentlich unter ihrem Bann und der Kommandant hatte sogar recht.«


  »Das bezweifle ich. Schau sie dir doch an: Dieses Mädchen ist ganz sicher kein Werkzeug für Saraë.«


  »Sie ist eine Fremde, die niemand kennt und der in solchen Zeiten niemand vertraut. - Das reicht der Hexe sicherlich. Und abgesehen davon ist sie im Schloss, das dürfte der Hexe dienlich sein.«


  »Saraë hätte eigene Wege. Einfachere und zweckmäßigere. - Wozu braucht sie da das Mädchen?«


  »Um die Lage auszukundschaften und nicht selbst in Gefahr zu geraten. Aber es wird nicht lange dauern, bis sie selbst auch hier ist.«


  »Dann sollten wir dem Kommandanten besser Bericht erstatten.« Er erhob sich und der andere nickte.


  »Und was wird ihr Bericht sagen?« Der Kommandant schälte sich aus den Schatten auf der anderen Seite des Gangs und kam langsam herüber.


  Ich sah, wie die beiden Männer vor meiner Zelle blass wurden, dann räusperte sich der Distanzierte. »Wir bezweifeln, dass dieses Mädchen die Hexe Saraë ist, aber natürlich lässt sich das nicht mit Gewissheit sagen.«


  »Wir wissen einfach zu wenig über sie«, fügte Gardan hinzu und der Kommandant nickte.


  »Na schön. Dann sollten wir das ändern.« Er schloss mit einem tückischen Lächeln die Zellentür auf, trat auf mich zu und fasste meine Handgelenk.


  Schaudernd ließ ich mich von ihm mitziehen. Mir war bewusst, dass ich von diesem Mann kaum etwas Gutes zu erwarten hatte, schließlich hatte er sicher keine Wendung um hundert-achtzig Grad durchgemacht, während ich hier unten saß und wartete.


  Er führte mich um eine Ecke hinter den Zellen auf der anderen Seite, die ich bisher noch gar nicht gesehen hatte. Dahinter befand sich eine schwere Tür mit einer Öffnung, die gerade groß genug war, um hindurchzusehen, aber ich konnte nicht viel erkennen: Der Raum dahinter lag im Dunkeln und nur einige größere Umrisse stachen hervor.


  »Das wollt Ihr doch nicht wirklich…« Die Schritte hinter uns verstummten. Beiläufig blickte der Kommandant zurück, während er die Tür aufschloss und einmal mehr stahl sich dieses Lächeln auf seine Lippen.


  »Sie müssen mich nicht begleiten.« Er zog die Tür auf und schob mich hindurch. Mit einem Seufzen folgten uns die Magier und die Tür fiel krachend ins Schloss.


  Entsetzt sah ich mich um, als der Kommandant zwei Lampen neben dem Eingang entzündete: In dem Raum standen… Gerätschaften. Ich wusste nicht, wie ich das anders sagen sollte. - Folterwerkzeuge vielleicht?


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«, keuchte ich, aber er lachte nur. Langsam trat er näher und zog mich zu sich.


  »Du kannst auch sofort gestehen, Hexe.« Ich erstarrte. Hieß das jetzt entweder Geständnis oder Folter?


  »Was passiert denn, wenn ich das nicht mache?« Er lachte abermals und fasste erneut mein Handgelenk.


  »Willst du etwa immer noch leugnen? Dann muss ich wohl ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.«


  Er schob mich zu einem Tisch in einer der Ecken und drückte mich hinunter. Bevor ich mich noch wehren konnte, schnappte eine eiserne Fessel um mein linkes Handgelenk zu und er nahm ein Messer von dem Regal hinter meinem Kopf.


  »Noch kannst du es dir überlegen, Hexe.« Er drehte die Waffe spielerisch in der Hand und betrachtete mich.


  Ängstlich blickte ich zu den beiden Magiern, doch auch wenn sie unzufrieden mit der Situation schienen, würden sie mir wohl nicht helfen.


  »Ich bin aber nicht diese Hexe«, stieß ich hervor und blickte ihn flehentlich an. Doch ich hätte genauso gut mit der Mauer hinter mir reden können.


  »Falsche Antwort.«


  Er ließ das Messer herunter sausen und stieß es mir durch die Handfläche. Ich schrie, krümmte mich zusammen, doch seine andere Hand packte meine Schulter und drückte mich zurück auf den Tisch.


  »Wir werden dieses Spielchen solange weiterführen, bis du gestehst.« Er zog ein weiteres Messer und beugte sich weiter über mich.


  Mit Tränen in den Augen sah ich auf. Er schob meinen Arm nach oben und packte mein Handgelenk. Ich hielt die Luft an, er stach wieder zu und ich schrie auf.


  »Bitte!« Doch das Lächeln legte sich wieder auf seine Lippen, während er sich herunter beugte und mir direkt in die Augen sah.


  »Nein«, formte er tonlos und griff in das Regal.


  Verzweifelt schloss ich die Augen, um zumindest nicht sehen zu müssen, was er vorhatte. Ich hörte das Rasseln einer Kette und kaltes Eisen schlang sich um meine Knöchel. Mit einer nachlässigen Geste zog der Kommandant mir die Schuhe von den Füßen und fuhr mit der Klinge an meinen Sohlen entlang.


  »Kommandant!«


  Das Gefühl hörte jäh auf und ich wagte die Augen zu öffnen. Der erste Magier - Gardan - war vorgetreten und hatte seine Hand fortgezogen.


  »Bitte, lassen Sie sie. - Sie ist doch nur ein Kind und ein verwirrtes und verängstigtes noch dazu. Sie haben keinen Grund, sie so zuzurichten.« Flehentlich blickte er ihn an, doch in den kalten Augen des Kommandanten rührte sich rein gar nichts.


  »Habe ich das nicht?« Er sprach langsam und seine Stimme war gefährlich leise, doch der Magier schluckte nur und wich diesmal nicht zurück.


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  »Reichen Ihnen all die Opfer nicht, die Saraë bisher gefordert hat? Stehen Sie etwa auf der Seite dieser Hexe?«


  »Sicher nicht. Aber das Mädchen derart zuzurichten, macht die Angelegenheit nicht besser. Wir sollten gehen und nach der Verantwortlichen für all dieses Chaos suchen. - Sie foltern hier die Falsche.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Der Magier blickte mich mitleidig an.


  »Wäre sie die dunkle Hexe, dann hätte sie von ihren Kräften Gebrauch gemacht. Aber das ist nicht geschehen.«


  »Vielleicht stehen Sie unter ihrem Bann und wollen mich deshalb dazu überreden, das Mädchen gehen zu lassen.« Der Kommandant wandte sich wieder mir zu. »Aber ich muss ohnehin nicht auf Sie hören und ich werde mit der Kleinen verfahren, wie es mir beliebt. - Und eigentlich hast du Glück gehabt.« Er stützte die Hände neben meinem Kopf auf. - Das Messer noch immer in der Hand. »Stell dir vor, ich würde mit dir verfahren, wie du es mit deinen Opfern getan hast…« Er hob die Brauen und ich schluckte.


  »Was… Was ist denn… mit ihren Opfern geschehen?« Konnte es denn wirklich schlimmer kommen?


  Der Magier trat fort und der Kommandant lächelte mich an. »Willst du wirklich behaupten, das nicht zu wissen?« Ich nickte zögerlich und er grinste. »Saraë schlachtet ihre Opfer für ihre dunklen Rituale aus. Und sie ist sehr gründlich. Es gab kein Opfer, dem sie nicht alles genommen hätte, was nützlich ist.«


  »Was heißt das?« Ich zitterte und er beugte sich noch ein Stückchen näher.


  »Als erstes«, murmelte er und hob die Hand mit dem Messer, »schneidet sie ihnen das Haar ab, bis nichts mehr übrig ist. Dann reißt sie ihnen die Nägel heraus. - Einen nach dem anderen.


  Und wenn sie damit fertig ist, beginnt der schlimmste Teil: Sie öffnet ihre Haut.« Betont beiläufig setzte er das Messer an mein Schlüsselbein und drückte gerade fest genug zu, dass Blut hervorsprang. Langsam zog er es nach unten und folgte dem Schauspiel mit den Augen, während ich vor Angst beinahe die Besinnung verlor. Die Schnüre meines Korsetts rissen und ich atmete zitternd ein, als er mit der anderen Hand danach griff und sie bedächtig herauszog.


  »Wenn sie damit fertig ist…« Sein Blick kehrte zu meinen Augen zurück. »Dann häutet sie sie - bei lebendigem Leibe. Wenn die Mädchen dann noch leben, öffnet sie ihnen die Bauchdecke und nimmt alles, was sie mit bloßen Händen erreichen kann. Und zu guter Letzt, wenn eine von ihnen wirklich am Leben hängt, nimmt sie ihnen die Augen heraus.«


  Er packte mich an der Kehle und riss mich hoch, während meine Hände noch immer durch die Messer an den Tisch gefesselt waren.


  Er beugte sich vor und flüsterte mir leise ins Ohr. »Und während sie dann ihr Leben aushauchen, öffnet Saraë den Brustkorb und nimmt das Herz, bevor sie das Fleisch von den Knochen schält und die Gebeine als ewige Trophäen ihrer Opfer entnimmt.« Langsam ließ er mich zurückfallen. »Möchtest du, dass ich das mit dir mache, Hexe?« Ich schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur ein einzelnes Wort zu sagen.


  Sein Blick war hart, als ich ihm mit Grauen in die Augen sah. Er war fähig, mir das anzutun, genau so, wie er es gerade eben beschrieben hatte, das wusste ich.


  »Es ist schwer den Eltern klar zu machen, dass das Wenige, was wir finden, einmal ihre hübsche junge Tochter war. Und wir mussten es tausenden von Eltern erklären. - Möchtest du jetzt gestehen, Saraë?« Ich erwiderte nichts, sah ihn nur stumm an und betete zur Tadelda, dass meine Eltern keine solche Nachricht bekommen würden.


  »Lassen Sie sie, Kommandant.« Gardan trat noch einmal vor und rang die Hände »Das Mädchen hat Angst. - Das sehen Sie doch! Lassen Sie sie gehen!«


  Langsam wandte der Kommandant sich um und betrachtete den anderen abschätzig. »Wie gesagt: Das ist meine Entscheidung. Und ich lasse sicher nicht zu, dass sie entkommt, für den Fall, dass sie die Hexe ist.« Damit sah er zu mir, umrundete langsam den Tisch, bis er hinter mir stand und ich ihn erst wieder sah, als er sich über mich beugte.


  »Du wirst schon noch gestehen«, prophezeite er und ging zurück auf die andere Seite des Tisches. »Ich sollte nur Vorkehrungen treffen, damit keine unvorhergesehenen Dinge geschehen.« Er blickte zu dem Magier hinüber und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  Er lächelte mich einmal mehr mit seinem kalten Lächeln an. - Bevor er mir das Messer einmal quer über beide Fußsohlen zog. Der Schmerz raubte mir den Atem und ich verlor das Bewusstsein.


  


  Ich lag noch immer auf dem Tisch, als ich wieder zu mir kam. Irgendwo im Hintergrund klapperte es leise und ich drehte den Kopf. Es war der Kommandant, der mit sorgsamer Präzision einige Messer auf einem zweiten Tisch anordnete.


  Zitternd holte ich Luft, doch das war ein Fehler. Er wandte sich um, ein Lächeln auf den Lippen und kam herüber.


  »Saraë«, gurrte er, »Du bist wieder erwacht, wie schön.« Er stützte sich neben mir auf und sein Lächeln wurde breiter. Ich versuchte zurückzuweichen, doch Schmerz schoss durch meine Hände und ich schrie auf. »Und dabei habe ich gar nichts getan…«


  Er streckte die Hände aus und riss die Messer aus meinen Handflächen. Ich keuchte und wollte mich zur Seite drehen, doch meine Handgelenke waren beide gefesselt.


  »Ganz ruhig.« Völlig gefühllos schaute er auf mich herab und ich schloss die Augen. Er würde mich niemals gehen lassen. Egal was die Magier sagten, egal was ich sagte, er würde einfach weitermachen.


  Ein Moment verging, während dem ich einfach nur zitternd vor ihm lag. Er rührte sich nicht, sah mich einfach nur an, dann seufzte er.


  »Beinahe schade.«


  Kaltes Eisen presste sich gegen meine linke Schulter. Meine Lider klappten auf. Der Kommandant beugte sich über mich. Ein Messer lag in seiner Hand und gemächlich begann er es über meine Haut zu ziehen. Ich schauderte, biss die Zähne zusammen und versuchte nicht wieder zu schreien. Das würde alles nur schlimmer machen.


  Die Klinge erreichte meinen Ellbogen. Das Blut tropfte warm meinen Arm hinunter und tränkte den Ärmel. Der Kommandant zog das Messer fort. Seine Hand legte sich auf mein Schlüsselbein und fuhr die Wunde hinab, die er zuvor hinterlassen hatte. Er erreichte den Saum meines Kleides und strich mit den Fingern darüber. Der Stoff kratzte über meine Haut und ich schauderte. Seine Finger fuhren die Kante entlang und hoch zu meiner Schulter, wo er das Messer angesetzt hatte.


  Langsam krochen seine Finger unter den Stoff, fuhren über die Wunde und ich schloss wimmernd die Augen. Er zog mich hoch, schob den Ärmel von meiner Schulter und ließ mich zurück auf den Tisch fallen. Die Luft wich aus meinen Lungen und mein Atem ging flach, als er dasselbe auf der anderen Seite tat.


  Keuchend lag ich vor ihm, während er mich nur abwartend ansah. Er tat nichts, bis mein Atem sich beruhigt hatte, dann griff er erneut nach dem Saum und nahm wieder das Messer zur Hand. Er schnitt den linken Ärmel ab und der Stoff klappte auf, obwohl noch immer mein Blut daran klebte. Der Kommandant zog den Rest von meinem Arm, ließ ihn achtlos zu Boden fallen und wandte sich der anderen Seite zu. Anschließend legte er das Messer über meinem Kopf ab und stützte die Hände neben mir auf.


  Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter über mir und ich hörte auf zu atmen. Sein Blick bohrte sich in meinen. Er fasste mein Kinn, hob es an und sein Daumen strich wie zufällig über meine Wange. Ich rührte mich nicht.


  Ein Moment verstrich und er ließ mich los. Wieder griff er zu dem Messer. Die eine Hand fasste meine Schulter und presste mich auf den Tisch hinunter, die andere schob die Klinge unter den Saum und schnitt in den Stoff. Ich schnappte nach Luft und wollte die Hände hochreißen und ihn fort stoßen, doch die Fesseln hielten mich.


  »Ganz ruhig, Saraë«, murmelte der Kommandant und strich mir erneut über die Wange. Das Messer wanderte an meine Seite und er griff nach meinem Ausschnitt. Seine Hände fassten die beiden Teile und rissen daran.


  »Nein!«, keuchte ich, als der Stoff sich teilte und der Kommandant ihn langsam nach unten zog.


  Das untere Korsett kam zum Vorschein. Er hielt für einen Moment inne und sah darauf. Ganz langsam wanderten seine Hände zu meinen Brüsten und legten sich darauf. Die Berührung war beinahe sanft und ich schauderte, doch natürlich blieb es nicht dabei.


  Er schnitt die Schnüre auf und zog sie heraus, wie er es Stunden vorher bereits mit den anderen getan hatte. Der Stoff öffnete sich und er schob ihn achtlos beiseite.


  Ich wollte mich fort drehen, meine Blöße bedecken, doch das lenkte seine Aufmerksamkeit nur noch mehr auf mich. Er packte meine Hüften und drückte mich grob zurück auf den Tisch. Seine Finger streichelten über den Stoff, der mich dort noch bedeckte und ich hatte Angst, er würde auch das noch ändern, doch dann wanderten sie nach oben.


  Er berührte meine Taille, ließ die Finger über meine Bauchdecke wandern und wieder hinauf zu meinen Brüsten.


  Er griff erneut zu dem Messer. Ich spürte den Schnitt an meiner Brust kaum, so angespannt war ich. Adrenalin strömte durch meinen Körper und machte mich für den Schmerz taub.


  Seine Berührungen waren fast schlimmer als die restliche Folter.


  Der Kommandant beugte sich herunter und leckte langsam über den Schnitt an meiner Brust. Seine eine Hand begann meine Seite zu massieren, die andere langte nach oben. Seine Hände waren rau, fiel mir auf, genau wie seine Zunge, die sich langsam voran arbeitete.


  Tränen traten mir in die Augen, als ich an meinen letzten Nachmittag zuhause dachte. An Gallian. Weshalb nur hatte ich dieser Wette zugestimmt? Weshalb hatte ich nicht abgelehnt und war Zuhause geblieben? Weshalb hatte ich nie etwas auf die Geschichten gegeben?


  »Kommandant Siëra!« Es blitzte und der Kommandant war fort. Stattdessen stand ein wütend dreinschauender Magier neben mir, als ich die Augen aufschlug.


  »Ihr wagt es mich anzugreifen?« Der Kommandant war sofort wieder auf den Beinen, doch diesmal wich der Magier nicht zurück.


  »Wenn Ihr tatsächlich noch glaubt, dass das Mädchen Saraë ist, dann habe ich Euch einen Gefallen getan! - Aber das glaubt Ihr gar nicht mehr.« Gardan ließ die Arme sinken, die er zum Angriff gehoben hatte. »Habe ich nicht recht?«


  Er sah den anderen einen Moment lang an, bevor er sich zu mir umwandte. Er lächelte vorsichtig und strich mir das Haar zurück. Ich zitterte am ganzen Körper, doch er tätschelte nur meine Hand und begann die Fesseln zu lösen.


  »Was soll das heißen?«, zischte Kommandant Siëra und der Magier seufzte.


  »Das müsst Ihr mich nicht wirklich fragen, Kommandant. Ihr wisst, dass das hier nichts mehr mit der Hexe zu tun hat.« Die Fesseln sprangen auf, ich riss die Hände nach unten und zog den Stoff meines Kleides wieder zusammen, während der Magier sich umdrehte. »Lasst das Mädchen gehen oder bringt sie zumindest zurück in die Zelle. Aber lasst die Finger von ihr. Das hat sie nicht verdient.«


  »Hat sie nicht? Was ist mit Saraës -«


  »Aber sie ist nicht Saraë! Wenn sie es wäre, dann stündet Ihr jetzt längst unter ihrem Bann! Und sie hätte sich gewehrt, statt einfach nur zu weinen. Habt Ihr denn überhaupt kein Mitleid?« Der Blick des Kommandanten huschte zu meinem Gesicht und blieb für einen Moment an den Spuren meiner Tränen hängen, dann sah er fort.


  »Dann bringt sie eben zurück in die Zelle. - Aber sie bleibt hier! Ich lasse sie sicher nicht nur aufgrund Eurer Sentimentalität gehen, wenn immer noch die Chance besteht, dass sie Saraë ist.« Er wandte sich ab und ging zurück zu dem zweiten Tisch. Seine Hände waren fahrig, als er einmal mehr die Messer sortierte und ich blieb ängstlich liegen.


  Der Magier löste die Fesseln an meinen Füßen und nahm vorsichtig meinen Arm. »Komm mit. - Schön vorsichtig.«


  Er half mir mich aufzurichten und zog mich halb vom Tisch. Meine Knie sackten weg, sobald ich den Boden berührte und er war nicht schnell genug, mich aufzufangen. Ich schlug am Boden auf und blieb liegen.


  Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich würde hier niemals herauskommen und sobald der Magier fort war…


  Ein Seufzen unterbrach meine Gedanken, dann zog mich jemand hoch. Der Geruch von Blut traf mich - von meinem Blut - und ich versuchte mich gegen den Kommandanten zu wehren, doch er schien es überhaupt nicht zu bemerken. Er hob mich einfach nur hoch, warf mich über die Schulter und nickte dem Magier zu, dann trug er mich aus dem Raum hinaus und hinüber zu meiner Zelle.


  Beinahe vorsichtig legte er mich ab, sah einen Moment in mein Gesicht und erhob sich. Er drehte sich nicht noch einmal um, sondern verschwand einfach nur wieder in seiner Folterkammer, während der Magier vor der Zellentür in die Knie ging.


  »Versuch ihm zu vergeben, Ephilia.« Ich horchte bei meinem Namen auf. Er erinnerte sich an mich, stellte ich fest und tatsächlich lächelte er mich sogar an. »Der Kommandant ist etwas… schwierig. Aber er weiß auch, dass er einen Fehler gemacht hat und er wird ihn nicht wiederholen. Er wird dir nichts mehr tun.«


  »Können Sie mir das versprechen?« Der Magier nickte ohne zu zögern und die Anspannung wich ein wenig aus mir.


  »Er mag dir im Moment nicht so vorkommen, aber er ist ein Mann mit Ehre. Er ist angespannt, seit das mit Saraë hier in Cardeb geschieht. Er hat Angst, auch wenn er das niemals zugeben würde. - Er ist kein Mann, der Gefühle akzeptiert.«


  »Das sah mir nicht so aus.« Ich schauderte. Der Mann musste seine Gefühle wohl akzeptiert haben, so wie er ihnen nachgegangen war… Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich werde sehen, dass er dich gehen lässt«, versprach Gardan, »Und wenn ich mit dem König selbst verhandeln muss.« Ich erwiderte nichts, sondern zog nur die Knie an und schlang die Arme darum.


  Einen Moment verharrte er noch vor der Zelle, dann erhob er sich und ging. Ich schaute nicht wohin, denn im Grunde war es egal. Der Kommandant würde sich nicht umstimmen lassen und ich wollte meine Hoffnung nicht in einen König setzen, der mich noch nie zuvor gesehen und sicher kein Mitleid mit mir hatte.


  Seufzend lehnte ich mich gegen die Wand der Zelle. Die Schmerzen machten sich langsam wieder bemerkbar. Die Wunde an meinem Arm pochte unerlässlich, meine Hände zitterten und meine Füße… Ich schloss die Augen. Weshalb hatte er mich nicht einfach getötet? Wollte er mich ewig weiter quälen? Das würde ich niemals überstehen…


  


  Hoher Besuch


  Tagelang lag ich im Kerker, ohne, dass etwas geschah. Gardan kehrte nicht zurück, weder mit guten noch mit schlechten Nachrichten. Kommandant Siëra zeigte sich nicht und auch von den anderen Wachen war kaum etwas zu sehen. - Nur ab und an brachte jemand etwas zu Essen, doch ich rührte nichts an. Ich blieb einfach nur an der Wand hocken und hoffte, dass dieser Albtraum endlich enden würde. Doch es geschah nicht.


  Ich hatte noch immer Schmerzen und sie wurden schlimmer. Über dem getrockneten Blut lag eine Schmutzschicht und ich gab mich keinen Illusionen mehr hin. Die Wunden würden sich entzünden und dann würde ich in diesem Kerker sterben. Ich käme nicht mehr nach Hause. Ich würde meine Heimat nie wieder sehen.


  Es dauerte vielleicht zwei Wochen, bis sich endlich jemand an mich erinnerte: Ein Soldat kam mit einer Frau und blieb vor meiner Zelle stehen. Hatte man sie genauso unter Verdacht?, fragte ich mich und Hoffnung keimte in mir auf, dass ich zumindest nicht mehr allein hierbleiben musste.


  »Und das ist sie?« Die Frau musterte mich zweifelnd, doch der Soldat nickte.


  »Ja, Kommandant Siëra ist sich mehr als sicher.« Er lächelte sie mit einem bewundernden Ausdruck auf dem Gesicht an, doch die Frau beachtete ihn gar nicht. »Erstaunlich, hm?«


  »Und du bist dir ganz sicher, dass du dich nicht in der Zelle geirrt hast? Sie sieht nicht gerade wie die mächtigste Hexe Cavails aus…« Abschätzig musterte sie mich, während er ihr langsam den Arm um die Taille legte und sie näher zog.


  »Ganz sicher, Liebes. So oft sperren wir ja nun auch keine Frauen ein.« Er lachte und küsste sie, doch ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin mir.


  »Denkst du nicht auch, dass dein Kommandant die Falsche erwischt hat? So ein schwächliches Ding und verführerisch ist die ganz sicher nicht.« Sie spitzte die Lippen und der Mann neben ihr lächelte weiter.


  »Das ist nicht meine Entscheidung.« Er beugte sich hinab und küsste ihre Schulter. »Aber er wird schon wissen, was er macht. Mich wundert nur, dass er überhaupt noch wartet. Aber wer weiß? Vielleicht denkt er sich ja etwas besonders Scheußliches für sie aus…« Die beiden lachten und ich schauderte. Und wie dieser Mann sich etwas Scheußliches ausdenken würde. Wartete er also nur noch auf seine Gelegenheit?


  »Aber jetzt lass uns gehen. Du dürftest gar nicht hier sein.« Der Soldat fasste ihre Hand und wollte sie mit sich ziehen, doch die Frau blieb stehen.


  »Jetzt schon?« Sie drehte sich doch noch zu ihm um. Sein Lächeln wurde breiter und er blickte sie nachdenklich an.


  »Willst du noch bleiben?«, fragte er, als wäre es überhaupt kein Problem und ich sah ihn überrascht an. Sonst schienen die Männer hier sich dem Kommandanten nicht entgegenstellen zu wollen… Ich betrachtete ihn verwirrt, während die Frau ihm über die Wange strich und ihn anlächelte.


  »Möchtest du mir einen Gefallen tun?« Er nickte.


  »Jeden.«


  Die Frau zog seinen Dolch und hielt ihm den Griff vor das Gesicht. »Töte sie.«


  Ich riss die Augen auf, löste die Arme von meinen Knien und tastete nach der Wand hinter mir. Das meinte sie doch nicht… ? Aber er nahm die Waffe entgegen, griff nach seinem Schlüsselbund und schloss kurzerhand die Zellentür auf.


  »Ich würde ja gern bleiben und mir das Schauspiel ansehen«, gurrte die Frau, »Aber leider muss ich jetzt gehen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon. Von vorn hörte ich die Stimmen der Wachmänner, die mit ihr scherzten, während der Soldat die Tür öffnete.


  »Nicht, bitte.« Aber er schien mich gar nicht zu hören.


  Sein Blick war glasig und seine Bewegungen abgehackt, als würde sein Körper nicht seinem Willen folgen. Die Frau… I musste Saraë gewesen sein!


  »Bitte!« Ich hoffte, eine andere Stimme würde den Bann brechen. Vorn erklangen langsame Schritte. - Ich musste ihn nur lange genug aufhalten…


  Doch er ließ sich nicht aufhalten. Er trat in die Zelle, hob das Messer und stach nach mir. Ich schrie, ließ mich zu Boden fallen und schlug die Hände über den Kopf.


  Die Geräusche vorn verstummten, dann nahm derjenige die Schritte wieder auf, beschleunigte sie, bis er herüber rannte.


  Über mir drehte sich der Soldat um, beugte sich zu mir herunter, packte mein Haar und zog mich daran hoch. Schreiend schlug ich um mich, traf etwas, doch der Griff ließ nicht nach. Stattdessen rammte er mir das Messer in die Schulter.


  Weinend fiel ich zu Boden, als er mich losließ. Die Zellentür wurde aufgerissen. Ein Schlag erklang und ich nutzte die Gelegenheit, von dem Kampf hinter mir fort zu kriechen und die Zelle zu verlassen. Männer kamen auf mich zu gerannt, die meisten stürmten sofort zu der Zelle, um dort zu helfen, doch einige kamen zu mir, halfen mir auf und einer von ihnen führte mich nach vorn in die Wachstube.


  »Kommen Sie, Fräulein.« Er drückte mich auf einen Stuhl und blickte sich suchend um. »Ich muss gehen und helfen. Bleiben Sie bitte hier. Wir schicken gleich einen Arzt vorbei, der sich um Ihre Wunden kümmert, ja?« Ich nickte und er eilte nach hinten.


  Einen Moment lang blieb ich sitzen, atmete durch und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Es tat so weh… Obwohl ich draußen war, wurde es nicht besser.


  Ich richtete mich kerzengerade auf. Ich war draußen. Ich war… draußen. Vor der Tür lag der Burghof und dahinter…


  Schnell stand ich auf. Ich spannte meine Muskeln so gut es ging und zog an dem Messer, das noch immer in meiner Schulter steckte. Ich unterdrückte den Schrei, Tränen traten mir in die Augen, aber ich durfte mich nicht aufhalten lassen.


  Ich behielt das Messer in den Händen, falls ich es noch einmal brauchen sollte und rannte los, so gut es mit meinen Verletzungen ging. Durch die Tür, die Treppe hinauf, über den Hof und nach draußen durch die Tore. Den wachhabenden Soldaten rief ich zu, sie sollten helfen gehen. Einer der Gefangenen… Weiter kam ich nicht, denn sofort machten sie sich auf den Weg und ich konnte passieren.


  Kaum war ich durch das Außentor, fiel mein Blick jedoch auf die Stadt, die mehrere Meilen entfernt lag. Noch zu sehen, doch fort. Weit fort. Mit Tränen in den Augen blickte ich mich um. Sollte mein Glück mich doch verlassen haben?


  Aber nein… Ein paar Meter weiter stand ein Pferd, nachlässig an einen Pfahl gebunden, als warte es nur darauf, von mir mitgenommen zu werden. Ich konnte nicht glauben, dass das wirklich nur reines Glück war, doch ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, denn der Kommandant würde sicher bald schon versuchen, mich wieder einzufangen.


  Ich ging hinüber und griff nach dem Zaumzeug. Das Tier wehrte sich nicht und ich hievte mich in den Sattel hinauf. Blut tropfte auf den Boden und die Wunde an meinem Arm riss auf, doch ich biss die Zähne zusammen. Ich musste diese Chance nutzen. Ich schnitt das Seil vom Pfahl, ließ das Messer fallen und trieb das Pferd Richtung Stadt.


  


  Es dauerte vielleicht zwei Dutzend Minuten, bis ich die Tore der Stadt erreichte, doch diesmal kam ich nicht so leicht davon.


  »Halt!« Einer der Wachmänner vertrat mir den Weg und ich zügelte das Pferd. Mehr schlecht als recht ließ ich mich hinunter gleiten und fiel augenblicklich. Er fing mich auf, während der andere die Zügel nahm.


  »Was ist passiert?« Ein dritter kam von der anderen Seite herüber und ließ den Blick über mich wandern.


  »Ich weiß nicht«, brachte ich keuchend hervor, »Im Schloss… Die Hexe.« Die drei sahen mich geschockt an. Ich griff nach dem Stoff meines Kleides, der wieder halb auseinanderklaffte und hielt ihn so gut es ging zusammen. Die Männer wandten den Blick ab und der neben mir räusperte sich verlegen.


  »Kommen Sie, Fräulein. Wir bringen sie zu einer der Herbergen. Ruhen Sie sich aus.« Vorsichtig nahm er meinen Arm. »Können Sie gehen?«, hakte er nach und ich nickte angestrengt. Je eher ich fortkam, desto besser.


  Umsichtig legte er einen Arm um meine Taille, führte mich vom Stadttor fort und hin zu einem Viertel, das mit Herbergen und Gasthäusern gefüllt war.


  »Bitte, Fräulein.« Er hielt mit mir vor einer der Herbergen an und deutete auf die Tür. »Soll ich ein Zimmer für Sie organisieren?«


  »Danke, aber Sie müssen zurück an Ihre Arbeit. Nicht, dass noch mehr geschieht.« Er verbeugte sich knapp.


  »Natürlich, Fräulein. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag und gute Erholung.« Ich nickte und knickste vor ihm, dann wandte er sich um und ich drehte mich zu der Herberge.


  Traurig blickte ich an der steinernen Fassade hinauf, betrachtete die Fenster und registrierte die Flaggen mit der fremden Fahne, die von der Mauer herabhingen.


  Ich konnte unmöglich hier bleiben, obwohl ich mir nichts Besseres hätte vorstellen können, als jetzt einfach nur eine Nacht durchzuschlafen. Aber nachdem der Soldat mich hier abgesetzt hatte, würden sie hier zu aller erst nach mir suchen.


  Vorsichtig stieg ich die Stufen der Treppe wieder hinab und wandte mich in die entgegengesetzte Richtung. Kaum war ich einige Schritte gelaufen, ertönten von den Stadttoren her laute Stimmen.


  »Ihr habt was?« Es war die Stimme des Kommandanten.


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich verschwendete noch einen Moment damit, mich umzudrehen, dann rannte ich los, bog in eine Seitenstraße ein und kam auf der nächsten Hauptstraße hinaus. Ich stolperte, mein Blut tropfte auf den Boden, doch es versickerte sofort, ohne eine bleibende Spur zu hinterlassen.


  Alles schmerzte und mein Körper schrie mir zu, anzuhalten und mich zu ergeben, damit ich es nicht länger ertragen musste. Doch es würde nur schlimmer werden, wenn Kommandant Siëra mich noch einmal in die Hände bekam.


  Ich rannte weiter, hörte, wie er seine Befehle schrie und versuchte meine Schritte zu beschleunigen.


  »Durchsucht die umliegenden Straßen!« Die Männer antworteten knapp im Chor, bevor sie ausschwärmten. Hufgetrappel setzte ein und kam in meine Richtung.


  Ich musste irgendwohin!


  Panisch blickte ich mich um. Ich durfte nicht zurück an diesen Ort oder ich würde ihn nie wieder verlassen!


  Im zweiten Stock eines Gasthauses stand ein Fenster offen. Unsicher warf ich einen Blick zurück, doch noch war niemand von den Männern zu sehen. Überhaupt schien die Stadt um diese Zeit menschenleer…


  Ich überquerte die Straße und griff nach dem Gitter, an dem die Rosen hinauf rankten. Ich betete zu der Tadelda, dass mich niemand entdecken möge und das Zimmer unbewohnt war, dann streckte ich die Hände nach der nächsten Strebe aus und zog die Füße nach.


  Es tat weh, ohne Schuhe und mit den Verletzungen, die der Kommandant mir zugefügt hatte, aber es war meine einzige Chance. Das Blut floss von meiner Schulter hinab und tränkte den Stoff an meinem Rücken. Ich beeilte mich, doch die Geräusche der Pferde kamen dichter und sie würden nicht mehr lange brauchen, bis sie in der Straße ankamen.


  Ich passierte das Fenster des ersten Stockwerks unbehelligt und griff zwei Streben auf einmal, um schneller voranzukommen. Die Wunden in meinen Händen rissen auf und abermals sickerte Blut heraus und rann meine Arme hinunter. Meine Hände trieften nur so davon, wurden rutschig und ich verlor den Halt.


  Ich fasste den Fenstersims und zog mich das letzte Stück hinauf. Mein Blut blieb daran hängen. Unten ertönten die Rufe der Soldaten, doch noch immer hatte mich niemand entdeckt. Ich zog die Füße nach, der Stoff meines Kleides verwischte die Spur, dann fiel ich einfach durch das Fenster hinein und blieb zitternd am Boden liegen. Mein Atem ging schwer und die Sicht verschwamm mir ein ums andere Mal, doch ich war in Sicherheit. Ich war erst einmal in Sicherheit.


  »Bei der Tadelda, ein Glück…«, keuchte ich, während ich vorsichtig die Hände drehte, damit ich nicht noch mehr Blut verlor.


  »Ich nehme an, das sind die Ritter des Königs, vor denen du gerade geflohen bist.« Ich hob den Kopf und sah überrascht auf.


  Vor mir saß ein Mann. Ein Knie ruhte auf dem Boden, das andere hatte er angewinkelt und die Arme darauf gestützt, während er mich nachdenklich betrachtete. Zuerst fiel mir auf, wie muskulös er war: Seine Oberarme waren breit, der Oberkörper durchtrainiert… Dann ging mir auf, dass ich das so genau sagen konnte, weil er kein Hemd trug.


  Mein Blick wanderte hinauf und ich sah in Augen, so silbrig-grau wie der Stahl eines Schwertes und der Verstand dahinter schien ebenso messerscharf. Völlig erstaunt beobachtete ich ihn, ohne zu merken, wie er dichter kam, bis sein Gesicht nur noch einen Zentimeter von meinem entfernt war.


  Atemlos wartete ich ab, während er mich musterte. Dann ließ er sich zurück sinken.


  »Bleib da liegen.« Er stand auf und verschwand durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes.


  Unsicher ließ ich meinen Blick umherschweifen, sah zurück zum Fenster und tat tatsächlich, was der Mann gesagt hatte. Was auch immer er jetzt vorhatte, es konnte nicht schlimmer sein, als das, was dieser Kommandant mit mir anstellen würde, wenn er mich wiederfand.


  Der Fremde kehrte zurück. - Einen kleinen Kasten in der Hand, den er zu mir herüber trug. Betont langsam setzte er ihn vor mir ab, verschwand abermals und brachte eine Schüssel voller Wasser zurück.


  Er ließ sich vor mir nieder und nahm meine Hand. »Keine Angst.« Er zog mich hoch und neben sich und tunkte meine Hand sanft ins Wasser.


  Ich zuckte zusammen, als es die Wunde berührte. Er strich mir sanft über die unverletzte Schulter, ich schauderte und entspannte mich in seinen Armen.


  Beinahe zärtlich zog er meine Hand wieder aus dem Wasser, trocknete sie und wickelte einen Verband darum. Er verfuhr genauso mit der anderen Hand, dann hielt er inne und blickte mich an.


  »Ich kümmere mich um deine Schulter, ja?« Ich nickte langsam.


  Er griff danach, zog mich etwas nach oben und ich erstarrte, als der Stoff vor meiner Brust verrutschte.


  »Ganz ruhig.« Er nahm einen weiteren Verband, tunkte ihn ins Wasser und säuberte die Wunde. Anschließend legte er ihn zur Seite und wickelte einen frischen darum. Er nahm meinen Arm, wischte das Blut und den Schmutz fort und legte auch dort einen Verband an, dann lehnte er sich zurück.


  »Die Verbände sollten jeden Tag gewechselt werden, gerade jetzt am Anfang. Hast du sonst noch Verletzungen?«


  Ich wollte den Kopf schütteln, dann erinnerte ich mich an meine schmerzenden Füße und nickte. Fragend sah er mich an und ich zeigte ihm meine Fußsohlen.


  »Sie wollten dich wohl am Weglaufen hindern.« Sanft kümmerte er sich auch darum, dann sah er mich an.


  »So. Und jetzt würde ich gern erfahren, was genau da überhaupt geschehen ist. Also?« Er blickte mich erstaunlich sanft an und mich überkam das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen.


  Aber was sollte ich sagen? Ich wusste nicht, wo genau ich war und wie ich hierher gekommen war und vermutlich würde er mich für ebenso verrückt halten wie die Soldaten. Aber was gab es schon zu verlieren?


  Immerhin, überlegte ich, vielleicht hielt es ihn ja davon ab, mich zurück zu bringen, wenn er glaubte, dass ich wahnsinnig wäre. Und damit begann ich ihm tatsächlich die Wahrheit zu erzählen.


  


  »Warte, lass mich das noch einmal zusammenfassen«, bat er, »Du bist also Ephilia Avenin, Tochter der Königin von Maradeom, und vor lauter Dummheit über ein uraltes magisches Artefakt gestolpert, welches dich in einen völlig anderen Winkel des Reiches teleportiert hat, von dem du nicht einmal genau weißt, wo er liegt, wo dich jedoch der amtierende Kommandant des Königs sofort für die gesuchte Hexe Saraë hielt, dich einsperrte und folterte und nachdem besagte Hexe dir einen Besuch abgestattet hat, kannst du fliehen, trickst die Soldaten aus und landest im Zimmer eines Velheyn Richtig?« Er zog die Augenbrauen hoch. Nach kurzem Zögern nickte ich. »Und du erwartest, dass ich dir das glaube?«


  »Nein. Ich weiß, das klingt… unwahrscheinlich.«


  »Es klingt unmöglich, meine Liebe«, korrigierte er, »Und ich weiß nicht, ob ich geneigt bin, diese Angelegenheit einfach zu akzeptieren und auf sich beruhen zu lassen.«


  »Bitte schicken Sie mich nicht zurück!« Ich streckte die Hände nach ihm aus und fasste seinen Arm. Er seufzte.


  »Es wäre wohl unmenschlich, dich zurück zu Kommandant Siëra zu schicken, schließlich ist er nicht gerade für seine mitfühlende Art bekannt, soweit ich gehört habe. - Aber ich bin kein Mensch.« Er grinste und ich nickte einfach, ohne zu verstehen, was er meinte.


  »Die Frage ist also: Was habe ich davon, dir zu helfen?«


  »Was?«, fragte ich schockiert, doch er hob nur die Augenbrauen. »Das… das weiß ich nicht.« Er legte den Kopf auf die Seite und betrachtete mich.


  »Das ist ein bisschen wenig.« Ich nickte, sah zu Boden und runzelte die Stirn.


  »Was wollen Sie denn?«


  »Da würde mir schon etwas einfallen.« Er legte die Hand unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste.


  »Was?« Ich erinnerte mich an Kommandant Siëra, fuhr zurück und meine Hände krallten sich in den aufgetrennten Ausschnitt meines Kleides. Er lachte.


  »Keine Angst. Es ist ganz harmlos.« Er stand auf, zog sein Hemd über und ich atmete auf. »Du weißt noch gar nichts über mich. Aber du kannst mir bei einer Sache behilflich sein, die mir von Nutzen wäre. Also was ist?«


  »Was ist es denn?«


  »Willst du dich etwa weigern?«


  »Nein…« Ängstlich sah ich ihn an. »Ist es… etwas Illegales?«


  Einen Moment lang musterte er mich, dann lachte er wieder. »Nein, keine Angst. Ich erzähle dir nachher alles in Ruhe. Jetzt werde ich allerdings gehen müssen. Ich sage den Mädchen Bescheid, dass du hier bist und nicht gestört werden sollst. Versuch du bitte, dich nicht weiter in Schwierigkeiten zu bringen, bis ich zurück bin. Ja?«


  »Natürlich.«


  »Deine Geschichte hat etwas, ob sie nun stimmt oder nicht, das muss ich schon zugeben…« Er schüttelte den Kopf, drehte sich um und wollte gehen.


  An der Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal kurz um, bevor er verschwand. Dann war ich wieder allein.


  Einen Moment blieb ich noch auf dem Boden hocken, dann rappelte ich mich auf und tappte hinüber zu der Garderobe auf der anderen Seite. Ich warf einen Blick in den Spiegel. - Und bereute es augenblicklich.


  Ich sah nicht einfach nur scheußlich aus, sondern eigentlich schon unbeschreiblich. Aber das war es wohl, was Folter, zwei Wochen Kerker und eine Flucht so mit sich brachten. Kein Wunder, dass der Fremde meine Geschichte nicht hatte glauben können. Vermutlich war es nicht bei dem uralten Artefakt, sondern bei dem Wort Prinzessin gescheitert…


  Sehnsüchtig warf ich einen Blick hinüber zu der Tür. Wenn die Gasthäuser hier nicht völlig anders waren als bei uns, würde sich dahinter ein Bad befinden. Ob er es mir übel nehmen würde?


  Zögernd ging ich darauf zu, blieb aber vor der Tür stehen. Ich konnte nicht. Es war nett genug von ihm, mich nicht einfach hinaus zu werfen oder dem Kommandanten mitzuteilen, dass ich hier war. - Kein Grund, den Bogen zu überspannen, indem ich seine Privatsphäre verletzte.


  Aber woher wollte ich überhaupt wissen, dass er mich nicht doch verriet? Er war fortgegangen, kaum dass ich ihm meine Geschichte erzählt hatte. Würde er sein Wort vielleicht doch nicht halten? War vielleicht schon eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt?


  Unsicher drehte ich mich um und setzte mich in die Ecke, die von der Eingangstür aus nicht einzusehen war. Ich hatte keine Wahl. Ich musste hier warten, wie er gesagt hatte.


  Als die Zeit verging und kein einziges Zeichen für die Rückkehr des Fremden zu hören war, fiel die Last der letzten beiden Wochen nach und nach von mir ab, bis ich schließlich sogar in einen unruhigen Schlaf sank und zu träumen begann.


  Ich befand mich in einem großen Raum, dessen hohe Decke sich weit über mir befinden musste, denn alle Geräusche klangen seltsam verzerrt und hohl. Unter mir befand sich kalter Stein und mir war unbehaglich zumute, obwohl ich nichts sehen konnte, denn um mich herum war alles in tiefe Dunkelheit gehüllt.


  Ich konzentrierte mich auf das, was ich hören konnte und bemerkte, wie weit entfernt meine Mutter nach mir rief. Sie klang besorgt, so als wisse sie, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Dann jedoch mischte sich eine zweite Stimme in ihre Rufe: Eine tiefe, männliche. Zuerst nahm ich natürlich an, es sei mein Vater, doch nach und nach wurde mir klar, dass sie dazu zu aggressiv, zu gefährlich klang und ich begann die Stimme des Kommandanten darin zu erkennen.


  Ich verstand nicht, worüber die beiden sprachen, doch ich hörte immer wieder das Wort Hexe und fürchtete, er könnte es schaffen, meine Mutter von seinen Ansichten zu überzeugen.


  »Nein!«, wollte ich rufen, doch meine Stimme versagte mir den Dienst.


  Panisch schnappte ich nach Luft, versuchte sie auf mich aufmerksam zu machen und schlug mit den Händen auf den Stein unter mir, doch Ketten schlangen sich um meine Arme und Beine und ich war gefesselt und wieder gefangen.


  Ich begann zu weinen, bis plötzlich ein Licht vor mir erstrahlte. Meine Augen gewöhnten sich an die neue Helligkeit und ich sah die schönste aller Frauen, die es auf dieser Welt geben konnte. Sie war groß und schlank, ihre Haut makellos wie Elfenbein, die Gliedmaßen lang und grazil, als wäre sie für den Tanz und die Magie geboren. Und ihr lockiges Haar strahlte wie pures Gold, während ihre Augen wie Sterne funkelten.


  Doch noch während ich sie anblickte, wurde aus dem Funkeln ein furchterregendes Glimmen und das Leuchten verwandelte sich in ein unheilvolles Glühen. Mit blutroten Augen sah sie mich nun an, das vormals schöne Gesicht eine Maske des Grauens.


  Sie zog einen Dolch und bevor ich noch wusste, wie mir geschah, ließ sie ihn auf mich herab sausen. Ich schrie stumm auf und zuckte zusammen, doch mir geschah nichts. Als ich die Augen furchtsam wieder öffnete, hielt die Frau eine Strähne meines Haares in den Händen.


  Das war nur der Anfang, wurde mir klar und abermals brach ich in Tränen aus und weinte stumm vor mich hin, während Saraë, die dunkle Hexe, ansetzte, ihr blutiges Werk zu vollenden.


  Ich spürte ein Schütteln in der Dunkelheit, riss die Augen auf und es war hell. Der Fremde kniete vor mir und rüttelte an meiner Schulter. Er hielt inne, als ich ihn ansah und ließ mich los.


  »Alles in Ordnung?« Ich nickte schnell und er lächelte mitleidig. »Der Kommandant muss dir ganz schön zugesetzt haben.« Ich sagte nichts dazu, sondern erwiderte seinen Blick nur unsicher. »Ich merke schon, du willst nicht reden.« Abermals betrachtete er mich, stand auf und hielt mir eine Hand hin. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Ereignisse deiner Zeit hier gern hinter dir lassen würdest?« Ich nickte.


  Vorsichtig nahm er meine Hand und zog mich hoch. Er führte mich hinüber zu der Badezimmertür und öffnete sie.


  »Ich habe den Mädchen gesagt, sie sollen dir etwas Frisches zum Anziehen bringen und wenn du darauf bestehst, wird dir eine von ihnen sicherlich auch gern bei allem Anderen behilflich sein. Ansonsten lasse ich dich wohl besser in Ruhe.« Er schob mich ins Bad, griff die Tür und lächelte noch einmal. »Falls du etwas benötigst, weißt du ja, wo du mich findest.« Ich nickte, er schloss die Tür und ich blickte mich im Bad um.


  Es war groß und hell gefliest. Sauber, sodass ich ein wenig Bedenken hatte, als ich das schmutzige Kleid abstreifte und in das warme Wasser glitt. Aber zum ersten Mal seit dem Beginn dieser Reise überkam mich so etwas wie vorsichtige Zufriedenheit.


  


  Verrat oder Liebe?


  Gallian lehnte sich gegen die Wand und beobachtete, wie sein Vater sich für die Schicht bereitmachte. »Hat man die Prinzessin also immer noch nicht gefunden?«


  »Nein und ich bezweifle auch, dass das demnächst noch geschehen wird. - Sie könnte mittlerweile überall sein.« Er warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und konzentrierte sich wieder auf den Spiegel.


  »Denkst du etwa, sie ist fortgelaufen?« Sein Vater zog nur die Brauen hoch und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht. Welchen Grund hätte die Prinzessin, das zu tun? Man wird sie entführt haben.« Er warf einen prüfenden Blick in den Spiegel und strich sich das Haar zur Seite. »Eine Schande, dass so etwas einfach so geschehen kann. - Mitten in Rogulda. Womöglich sogar im Schloss…« Zufrieden wandte er sich zu seinem Sohn um. »Vielleicht meldet derjenige sich bald. Ihre Eltern würden sicherlich alles tun, um das Mädchen wiederzubekommen. - Das ist deine Chance«, erinnerte er ihn und Gallian seufzte.


  »Wie soll ich das bitte anstellen, Vater?« Der ehemalige General schnaubte.


  »Lass dir etwas einfallen, Gallian. Du weißt doch: Entweder die Artefakte oder die Hand der Prinzessin. Wobei du durch ihre Hand sicher auch Zugang zu den Artefakten bekommen würdest…«


  »Ja und bis zu ihrem Verschwinden hat dieser Plan auch wunderbar funktioniert. Ephilia lag mir zu Füßen, aber wie soll ich sie bitte heiraten, wenn sie nicht wieder auftaucht?«


  »Genau deshalb sollst du sie ja wiederfinden«, zischte sein Vater und drehte sich ärgerlich um, »Wo ist dein Problem, Gallian? Es wäre auch für dich von Vorteil, wenn unsere Familie ihren alten Status zurückerhalten würde.«


  »Diesen Status hätte sie überhaupt nicht erst verloren, wenn du nicht versucht hättest, die Königin zu stürzen!«


  »Sie ist nicht die Königin.« Sein Vater schnappte sich den Überwurf mit dem Wappen, den Gallian bereithielt und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie ist nur eine Aufschneiderin, die sich den Thron geschickt ergaunert hat, aber das soll mir recht sein. - Was sollen wir Generäle bleiben, wenn mein Sohn König werden kann?«


  »Du bist kein General mehr, Vater.«


  »Ja, das stimmt, aber bald werde ich das wieder sein.«


  »Und wie?«


  »Streng deinen Kopf an, Junge. Du wirst zu Königin Avenin gehen und ihr diesen romantischen Quatsch auftischen, mit dem du auch ihre Tochter verführt hast und dann wirst du darum bitten, an der Suche nach ihr teilhaben zu dürfen. Du wirst dich ganz besonders dabei hervortun und sobald die Prinzessin zurück ist, bekommst du sie zur Frau.«


  »Und wir haben gewonnen«, murmelte Gallian und wandte sich ab, »Ja, das könnte funktionieren. Die Frage ist nur, was wirklich mit der Prinzessin ist…«


  »Man wird dich an allen bisherigen Erkenntnissen teilhaben lassen, wenn du dieser Mission zugeteilt wirst. Also sieh zu, dass du dich bald darum kümmerst, sonst hast du auch keine Gelegenheit mehr, sie zu finden.«


  »Natürlich, Vater.« Gallian nickte und sie machten sich gemeinsam auf den Weg. Sein Vater zum Dienst und Gallian zur Königin, obwohl der Ritter sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt empfangen würde.


  Die Wachen vor dem Thronsaal blickten ihm misstrauisch entgegen, wie sie jeden betrachteten, seit die Prinzessin verschwunden war, aber er lächelte ihnen tapfer entgegen und versuchte es mit etwas Professionalität.


  »Ich möchte zu König Avenin« Die zwei neben der Tür tauschten einen Blick, ein Kopfnicken zu einem dritten und er verschwand in den Thronsaal.


  »Ich verhänge keinen Trauerflor, solange meine Tochter noch am Leben ist!«, hörte Gallian die Königin aufgebracht rufen.


  »Aber vielleicht ist sie das gar nicht mehr.« Die Stimme ihres Ehemanns war leise und die falsche Königin antwortete nicht. Sie weinte nur und Gallian erfüllte eine stille Genugtuung.


  Diese Frau hatte die Familie Avenin gestürzt, es geschah ihr ganz recht, jetzt so unterzugehen. - Doch er benötigte auch die Prinzessin, um seine Familie an das lang ersehnte Ziel zu führen.


  »Königin Avenin, König Avenin«, meldete sich der Ritter drinnen dezent und die Stille dehnte sich aus.


  »Ja?« Die Rüstung des Ritters klirrte, als er sich vor König Avenin verbeugte.


  »Ein junger Ritter steht vor der Tür, er möchte mit Euch sprechen.« Er öffnete die Tür und Gallian durfte eintreten.


  Sein Blick huschte kurz durch den Raum, blieb am Königspaar hängen und auch er verneigte sich. »Königin Avenin, König Avenin« Zumindest der König nickte ihm stumm zu, während die Königin völlig unbewegt blieb. Gallians Blick verharrte für einen Moment bei dem Gesicht, das dem ihrer Tochter so sehr ähnelte und er räusperte sich. »Es geht um Eure Tochter.« Die Frau richtete sich auf.


  »Ephilia?«, fragte sie, als gäbe es noch eine andere und Gallian nickte unbestimmt, »Was weißt du?«


  »Nichts Genaues, meine Königin. Aber am Tag ihres Verschwindens… Ich sprach mit ihr. Es war vor dem Versammlungsraum und dann im Garten. - Ich weiß, ich hätte Euch das früher sagen müssen, doch ich machte mir Vorwürfe. - Wäre ich nicht gewesen, dann wäre sie womöglich noch hier.«


  »Was soll das heißen?« Der König musterte ihn misstrauisch.


  »Ephilia und ich… Die Prinzessin und ich -«


  »Du kennst sie… privat?«Ihr Vater runzelte die Stirn und Gallian nickte.


  »Ja, deshalb mache ich mir auch solche Vorwürfe. Wir sprachen über ihren… Unterricht.« Sein Blick glitt zu der Königin, die ihn fragend musterte, aber noch immer nichts sagte. »Die Prinzessin war damit nie sehr zufrieden. Sie glaubte nie an das, was Königin Avenin ihr erzählte, aber ich dachte, dass sich das vielleicht ändern würde, wenn ich mit ihr spreche.


  Ich dachte, sie würde ihre Pflicht dahingehend vielleicht etwas ernster nehmen. - Ich fürchte stattdessen habe ich sie wohl unwissentlich ermutigt, danach zu suchen…« Die Königin zuckte erschrocken zusammen, ihre Hand krallte sich in den Ärmel ihres Ehemanns.


  »Die Artefakte?« Gallian nickte und sie sprang auf.


  »Ja, meine Königin.«


  »Also ist sie entweder dort oder man hat sie auf dem Weg entführt.« Ihr Vater runzelte abermals die Stirn, während Gallian still verharrte und abwartete. - Entweder würde er so erfahren, wie man zu den Artefakten gelangte oder aber er bekäme die Hand der Prinzessin auf Umwegen.


  »Sag mir, Ritter«, kam eine weibliche Stimme von der Seite und Gallian blickte überrascht auf. Es war ein Mädchen, das nachdenklich aus der Fensterfront blickte und sich zu ihm umwandte. Sie war jung, mit glattem schwarzen Haar, dessen langer Pony ihr beinahe über die dunklen Augen fiel. »Hat Ephilia dir irgendetwas gesagt, das uns helfen könnte?«


  Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch sie musste gut mit der Prinzessin befreundet sein, wenn sie hier war und die beiden waren offensichtlich im selben Alter. - Dieses Mädchen sollte er sich merken.


  »Ich weiß nicht genau. Aber ja, sie wollte danach suchen, falls Ihr das wissen möchtet, Mylady.«


  »Dann sollten wir dort nachsehen, ob sich Hinweise finden lassen.« Sie wandte sich zu dem Königspaar um und die Königin nickte.


  »Das wird wohl das Beste sein…« Gallian straffte sich. Das war sein Moment. Jetzt konnte er beginnen, die Ehre seiner Familie wiederherzustellen.


  »Königin Avenin, König Avenin Wenn es irgendetwas gibt, das ich tun kann, um bei der Suche nach Eurer Tochter behilflich zu sein…«


  »Du hast schon genug geholfen«, erwiderte der König und Gallian musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht ungebührlich zu antworten.


  »Mit Verlaub, mein König. Aber ich liebe Eure Tochter aufrichtig und von ganzem Herzen. Ich kann nicht bereits genug getan haben, wenn sie noch nicht sicher zurückgekehrt ist.« Immerhin wechselte das Königspaar einen Blick.


  »Wenn das so ist.« Die falsche Königin faltete die Hände und lächelte ihm angestrengt zu. »Vielleicht möchtest du uns dabei helfen, nach Hinweisen auf ihren Verbleib zu suchen?«


  »Wenn Ihr es gestattet.« Sie nickte und winkte ihn mit sich. - Hin zu den Artefakten, die sie bald schon stürzen würden.


  


  Serma und Eldhan waren beide unsicher, als sie gemeinsam mit Myrada und diesem fremden Ritter die Treppe zu den Artefakten hinunterstiegen. Nachdem einige der Ritter damals versucht hatten, sie zu töten, lange bevor sie Königin über Maradeom wurde und dann noch einen Putschversuch nach ihrer Krönung gestartet hatten, vertraute sie diesen Männern nicht besonders und sie hatte bisher immer gut daran getan, doch wenn ihre Tochter sich nun wirklich in einen von ihnen verliebt hatte…


  Eldhan nahm ihre Hand und in seinen Augen konnte sie lesen, dass er Ähnliches dachte, doch vor dem jungen Mann konnten sie das unmöglich ansprechen, obwohl sie gerade jetzt alles für Myradas Meinung gegeben hätte.


  Sie erreichten den Fuß der Treppe und die erste Tür. Eldhan blieb stehen, den glühenden Feuerball in der Hand, der das einzige war, was sie hier sehen ließ. »Die Tür ist aufgebrochen.«


  »Es ist Wassermagie«, stellte sie selbst fest, als sie sich hinunter beugte und ihr Ehemann nickte. Der Nachhall war noch immer zu spüren, obwohl bereits zwei Wochen vergangen waren. - Ephilia war wirklich gut.


  »Unsere Tochter wie es aussieht.«


  »Also hat sie wirklich den Weg zu den Artefakten gefunden.« Kopfschüttelnd lehnte sie sich an ihn und Eldhan legte den Arm um sie.


  »Ihr wird schon nichts geschehen sein. Wenn sie auch nur ein wenig nach ihrer Mutter kommt…«


  »Ich hatte damals deine Hilfe und die meiner Freunde.« Serma starrte missmutig durch die Dunkelheit, doch insgeheim musste sie ihm recht geben. Sie selbst hatte damals nie aufgegeben und sie hatte es wesentlich unvorbereiteter getroffen als ihre Tochter. - Und Ephilia verfügte immerhin über ihre Magie, starke Magie noch dazu, und sie verstand gut damit umzugehen.


  Vorsichtig stieß Serma die Tür auf und trat an diesem ersten Lebenszeichen ihrer Tochter vorbei in das Labyrinth dahinter. Eldhan ließ das Feuer höher aufflammen und sie wechselten einen Blick.


  Keiner von ihnen wusste, ob dieser Junge wirklich vertrauenswürdig war, also würden sie den komplizierten Weg wählen, den sie angelegt hatten, damit niemand die Artefakte allzu schnell fand und ihre Macht missbrauchen konnte.


  Möglichst schnell schlängelten sie sich durch die ersten Gänge hindurch, dass der fremde Ritter Schwierigkeiten hatte, ihnen überhaupt zu folgen, dann blieben sie vor der ersten Falle stehen.


  Noch einmal wechselten sie einen Blick. Serma ließ das Wasser an den Wänden gefrieren, um so die Waffen an Ort und Stelle zu halten, die sie sonst treffen würden. - Almhanans Tempel hatte sie wahrlich eine Menge gelehrt.


  »Schnell jetzt.« Sie rannte mit Eldhan vor, Myrada und den Ritter direkt auf den Fersen.


  Sie kamen an das Wasserbecken, dessen Inhalt sich sofort in Eis verwandeln würde, sobald sie es berührten, wie auch sie es damals erlebt hatten. Eldhan ging vor, schmolz das Eis und sie folgten ihm, während Serma kurz zu dem Ritter schaute, der das Schauspiel interessiert betrachtete. Vielleicht zu interessiert - Sie wusste immer noch nicht, ob sie ihm vertrauen sollte.


  »Da beginnt man die alten Zeiten zu vermissen«, murmelte Myrada und Serma sah den Schmerz in ihren Augen aufflammen, der dort geschrieben stand, wann immer sie an Narjen zurückdachte.


  »Ja, aber man kann sie nicht zurückholen.«


  »Das ist in vielerlei Hinsicht gut.« Eldhan nahm den Dolch von dem Altar, der gerade vor ihnen auftauchte. Serma nahm ihn entgegen, hielt ihn in die Höhe und lauschte auf ihren eigenen Herzschlag.


  Lilafarbenes Licht drang durch ihre geschlossenen Lider, befreite den folgenden Abschnitt von Gefahren und sie legte den Dolch zurück, damit er für den nächsten mit reinem Herzen zur Verfügung stand, der diesen Weg passieren würde.


  Es ging weiter bis zu dem nächsten Raum, der die Feuerfallen für sie bereithielt. Eldhan ging einmal mehr vor, das Feuer schlug um seinen Körper auf, doch er blieb unversehrt, wie seine magische Gabe es gestattete. Serma und die beiden anderen folgten ihm und schließlich standen sie vor der zweiten Tür.


  »Ebenfalls aufgebrochen.« Schreckliche Gewissheit überkam das Königspaar: Ihre Tochter war hier hindurch gegangen und die Artefakte hatten wer weiß was mit ihr angestellt.


  Eldhan fasste Sermas Hand und sie tauschten einen Blick. Womöglich war Ephilia noch dort. Noch konnte alles gut werden.


  Vorsichtig schob Eldhan die Tür auf und die vier traten ein. Die Flamme in seiner Hand erhellte den Raum nur bis zur Hälfte, doch weiter mussten sie gar nicht, denn nun wurde Sermas Gabe aktiv und sie begann die letzten Gefühle ihrer Tochter an diesem Ort zu spüren und ihre letzten Worte zu hören.


  »Der Spiegel von Tana«, wiederholte sie, was Ephilia leise gelesen hatte, bevor sie schreiend fiel und aus dieser Dimension verschwand, »Der Fluch von Ragreanar hat sie geholt.«


  Sie fiel schluchzend in die Arme ihres Mannes, der ihr doch nicht helfen konnte, denn wenn stimmte, was seine Frau da sagte, dann kam für Ephilia alle Hilfe zu spät und sie wäre auf ewig verdammt.


  


  Gallian scherte sich im Moment seines Triumphs nicht um die Gefühle des Königspaars. Er hatte den Weg zu den Artefakten gefunden und so würde er die Forderung seines Vaters erfüllen und der Familie zu ihrem Ruhm zurück verhelfen, ganz ohne die falsche Königstochter heiraten zu müssen.


  Freilich, Ephilia war immerhin ein hübsches Ding, da war es ihm nie schwergefallen, ihr diese Gefühle vorzuspielen und bisweilen hatte er es sogar beinahe genossen. - Doch das war nun vorbei.


  Er musste nur irgendwie ihre Eltern wieder loswerden und seinem Vater davon erzählen, dann wäre es geschafft.


  Seine Augen fuhren noch einen Moment länger bewundernd über die Reihen der Artefakte, dann wandte er sich einmal mehr an das Paar vor ihm.


  »Königin Avenin, König Avenin Was kann ich tun, um zu helfen?«


  »Gar nichts«, antwortete der König leise, »Sie ist verloren.«


  »Nicht, wenn er sie nur genügend liebt.« Das Mädchen trat vor und Gallian wandte sich erstaunt um.


  »Was bedeutet das?« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen, während sie weiter ging und vor einem Spiegel mit schwarzem Glas hielt.


  »Er verflucht, wer in ihn sieht. Den Schlüssel zu der Zeit er gibt, wo Glück und Freude es verheißt und der Nam‘ in Lob und Ehr‘ gepreist. Doch niemals führt er ihn zurück zu dem letzten Lebensstück. Bis ans Ende aller Tage ist er nun trotz aller Klage, in das eine Land verbannt, das er durch dunkles Glas einst fand.«


  Traurig starrte sie selbst auf das schwarze Glas, bevor sie sich seufzend umwandte. »Ich weiß nicht, wo Tanara sie hingeschickt hat, aber wenn du Ephilia wirklich liebst, dann wirst auch du an diesen Ort kommen.«


  »Dann wäre er genauso verloren wie sie!« Die Königin schüttelte vehement den Kopf, als spielte sein Leben tatsächlich eine Rolle für sie, doch Gallian überlegte bereits.


  Dieser Spiegel würde ihn unter Umständen nicht zu der Prinzessin führen, aber auf alle Fälle in eine Zeit, wo er Lob und Ehre erfahren würde, wenn dieses Mädchen recht hatte. Also selbst, wenn dieser Weg nicht über die Prinzessin führte…


  »Ich möchte es trotzdem versuchen«, entschied er und die Königin blickte ihn sorgenvoll an.


  »Du weißt, was das für dich bedeuten könnte, oder?«


  »Natürlich weiß ich das, meine Königin, doch das ist es wert.« Er lächelte und sie nickte.


  »Gut, dann… Ich danke dir. Wo auch immer es unsere Tochter hin verschlagen hat, sie wird dort Hilfe benötigen.«


  »Die werde ich ihr geben.«


  »Wie ist dein Name?« Der König betrachtete ihn ebenso sorgenvoll und Gallian verneigte sich lächelnd.


  »Gallian.«


  »Ich danke dir, Gallian. Was auch immer geschieht, der Dank unserer Familie ist dir gewiss.«


  »Ich habe Euch zu danken, mein König, dass Ihr mir tatsächlich erlaubt, nach meiner Liebe zu suchen. Aber dürfte ich noch eine Bitte vorbringen, bevor ich gehe?« Die beiden nickten, die Spannung in der Luft deutlich zu spüren.


  »Natürlich, Gallian. Was auch immer dein Wunsch ist, du musst es nur sagen.« Die Königin betrachtete ihn und Hoffnung mischte sich in die Sorge in ihrem Gesicht.


  »Ich weiß, ich bin nur ein einfacher Ritter, ohne einen adligen Hintergrund oder sonst etwas, das mich zu einer guten Wahl machen würde.


  Aber wenn ich Eure Tochter zurückbringen kann, dann würde ich sie gern zur Frau nehmen. - Diese letzten beiden Wochen haben mir gezeigt, dass ich unmöglich ohne sie leben kann.«


  »Wenn du das schaffst, dann bist du würdiger als jeder andere es sein könnte. - Sie soll dein sein.« Der König nickte ihm zu und Gallian verneigte sich noch einmal.


  »Ich danke Euch.«


  Er wandte sich zu dem Spiegel um, legte die Hand an das Glas und einen Moment später verschwand er bereits hindurch, ohne dass er dieselben Schmerzen hätte erdulden müssen wie Ephilia, die ein einfaches Opfer gewesen war, während er in vollem Gewissen und mit dem Wunsch nach Macht und falscher Ehre hindurch ging, die der Spiegel nur zu gern erfüllen wollte.


  Das Abkommen


  Überrascht blickte er zu mir auf, als ich gute zwei Stunden später das Bad verließ.


  Ich hatte mich erst nicht recht überwinden können, nicht nur weil es einerseits so angenehm dort drinnen war, sondern auch weil ich wusste, dass er hier draußen warten und etwas von mir verlangen würde, dem ich zugestimmt hatte, ohne wirklich zu wissen, worum es ging. - Es machte mir Angst, gerade nach allem, was bisher geschehen war, seit ich durch diesen Spiegel gefallen war.


  »Deine Geschichte scheint wohl doch glaubwürdiger, als ich anfangs gedacht hatte.« Ich blieb stehen und sah ihn fragend an.


  »Weshalb das?«


  »Du siehst tatsächlich aus wie eine Prinzessin, sobald man dir die letzten beiden Wochen nicht mehr sofort anmerkt. Jetzt komm, setz dich.« Er nickte zur gegenüberliegenden Seite des Tisches, wo einige Schüsseln und ein Gedeck standen. »Ich habe die Mädchen etwas zu Essen bringen lassen.«


  »Danke sehr.« Ich setzte mich und betrachtete das Essen. Muscheln, Salat, und Kürbis mit Topinambur. Es sah genauso aus wie Zuhause. Ich hob den Löffel, probierte und schloss die Augen. Es schmeckte auch genauso.


  Ich seufzte und öffnete die Augen. Der Fremde beobachtete mich immer noch.


  »Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Ich legte den Löffel zur Seite und musterte ihn noch einmal.


  Die grauen Augen hielten meinen Blick gefangen und das Lächeln bescherte mir eine Gänsehaut. Ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, was in seinem Kopf vor sich ging, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es mir nicht gefallen würde, wenn ich es erfuhr.


  Er straffte die Schulter, beugte sich zu mir vor und ein Glitzern erschien in seinen Augen, das meinen Eindruck nur bestätigte. »Du kannst mir etwas erzählen.« Ich zog die Brauen hoch und löste den Blick von seinen Augen.


  »Mehr nicht?« Ich griff wieder nach dem Löffel und tauchte ihn in die Suppe. Ich sollte die Gelegenheit nutzen. Wenn das wirklich alles war…


  »Mehr nicht. Aber es gibt eine bestimmte Sache, die mich interessiert: Die Menschen. Also erzähle mir etwas über euch. Eure Traditionen, eure Angewohnheiten, eure Pläne.« Das Lächeln wurde breiter, während ich nur die Stirn runzelte und ihn fragend ansah.


  »Pläne?« Er nickte ernst und fuhr mit der Hand über die Tischplatte.


  »Ich frage nicht für mich. Lass es mich so sagen: In eurem Reich wäre ich ein Soldat des Königs und würde ihm dienen. Mein Oberbefehlshaber wünscht Informationen. - Unser Volk hat einige Probleme und es wäre nicht von Vorteil, wenn die Menschen ebenfalls zu einem würden.« Ich nickte, obwohl ich nicht genau verstand, was er meinte. Er hatte zwar zuvor schon gesagt, dass er kein Mensch war, aber das war lächerlich, oder? Ob er vielleicht auch Magie besaß und von den Leuten hier deshalb auch nicht als Mensch wahrgenommen wurde?


  »Ich verstehe. Man hat also Angst, dass wir einen Krieg beginnen könnten.«


  »Ganz genau. Deshalb wurde ich hierher geschickt. Bis jetzt sieht es nicht danach aus, aber wir wissen nur sehr wenig und da du nun schon einmal hier bist…« Er neigte den Kopf und ich nickte langsam.


  »Ich weiß nur nicht, ob ich Ihnen da gut helfen kann. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich nicht von hier bin. Ich weiß also nicht, wie viel von dem, was ich weiß, auch auf die Leute hier zutrifft.«


  »Das ist in Ordnung. Ich kann nichts von dir zu erfahren verlangen, was du nicht wissen kannst. Aber für uns könnte alles von Bedeutung sein. Und wer weiß… Vielleicht ist es von Vorteil, dass du nicht von hier bist. Du wirst vielleicht Dinge über diese Region wissen, die die Bürger von hier uns niemals anvertrauen würden.«


  »Welche Dinge? Eigentlich bleiben die Reiche eher unter sich. Es gibt ein wenig Austausch zwischen Gajmho und -« Ich brach ab, als er die Stirn runzelte. »Gajmho sagt Ihnen nichts?«, fragte ich und er nickte, »Und Maradeom?«


  »Auch nicht.«


  »Aber Ellysrha« Ich ballte die Hände zusammen und hoffte, dass er wenigstens dabei zustimmen würde. Es konnte doch nicht sein, dass ich so weit fort von Zuhause war…


  »Ellysrha ist das Reich, aus dem ich stamme. Ich bin Velheyn« Ich hob den Blick zu seinen Augen und hielt inne. Velheyn? So wie… Ich legte die Hand an die Stirn und versuchte zu verstehen, was er da gerade sagte. Er war wirklich nicht menschlich? Aber er sah nicht groß anders aus…


  Ich musterte ihn noch einmal. Er hatte etwa dieselbe Statur wie die Ritter in Rogulda. Das Haar war sehr hell, beinahe schon weiß, aber trotzdem nichts, was man nicht auch dann und wann bei uns gesehen hätte. Nur die Augen… Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals solche Augen gesehen zu haben.


  »Aber das heißt…« Er brach ab und starrte mich an. Ich tauchte aus meinen Gedanken auf und konzentrierte mich wieder auf das, was er sagte. »Ich will dir keine Angst machen, Ephilia. Aber ich habe noch nie von diesen Reichen gehört. Sie existieren nicht. Die einzige Erklärung wäre, dass dich der Spiegel nicht an einen anderen Ort sondern in eine andere Zeit verbannt hat.«


  »Eine andere Zeit? Das ist lächerlich. Es muss eine andere Erklärung geben. - Also, diese Hexe, Saraë, sie sprach von Cavail.«


  »Das ist das Reich der Menschen.« Ich schluckte und runzelte die Stirn. Er verzog keine Miene, als wäre es ganz normal für ihn.


  »Das Reich der Menschen?«


  »Ja, es gibt zwei Reiche: Ellysrha, unser Reich und Cavail, das Reich der Menschen, also euer Reich. - Zumindest sollte es so sein.«


  Ich legte die Hände an die Lippen. Er könnte recht haben, überlegte ich. Ich bildete mir ein, dass meine Mutter mir von Cavail erzählt hatte. Ganz zu Anfang meines Unterrichts, als ich ihr noch richtig zugehört hatte, weil ich es einfach liebte, sie Geschichten erzählen zu hören. Sie war dabei zwar immer ernst, aber ich spürte einen seltsamen Zauber darin, der jede Magie in den Schatten stellte.


  »Nun, Cavail gibt es in meiner Zeit dann wohl nicht mehr.« Ich versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen und griff nach einer der Muscheln. Wie schlimm konnte das bitte sein? Es war im Grunde noch immer dasselbe Land. Es trug jetzt nur einen anderen Namen. Also kein Problem.


  Aber obwohl ich das dachte, fiel es mir schwer zu schlucken. Plötzlich fehlte mir die Luft zum Atmen, als wäre die Muschel mir im Hals steckengeblieben.


  Was würde das bedeuten, wenn ich in einer anderen Zeit wäre? Und zwar nicht nur ein paar Wochen von meiner eigenen entfernt, sondern Jahre. Viele Jahre. - Ich wollte es gar nicht so genau wissen. Ich sollte mich auf etwas Anderes konzentrieren.


  »Es gibt jetzt Maradeom und Gajmho. - In meiner Zeit, meine ich.«


  »Was sind das für Reiche?« Er beugte sich weiter nach vorn und mein Blick huschte zurück zu diesen Augen. Sie waren nicht einfach nur grau, wenn ich genau hinsah. Ein anthrazitfarbener Ring lag darum und kleine Sprenkel durchzogen die Iris. - Es war ein erstaunlich schöner Anblick.


  »In Maradeom leben vor allem die Menschen, die noch Magie besitzen, weil sie ursprünglich von den Aldhari abstammen, während in Gajmho die Menschen leben, die eben keine besitzen.«


  »Also haben sich die Menschen aufgeteilt.« Ich nickte. »Und du lebst in Maradeom, was erklärt, weshalb der Kommandant dich für die Hexe hielt.«


  »Vielleicht, ja. Aber eigentlich verstehe ich das nicht wirklich… Saraë ist ein Mischblut, haben sie gesagt, was doch wohl bedeutet, dass sie direkt von einem aldharischen Elternteil abstammt.«


  »Soweit ich weiß, ist ihr Blut teils velheynisch«, korrigierte er und ich sah ihn erstaunt an.


  »Das geht?«


  »Muss wohl so sein.« Er grinste und ich fragte mich, was er eigentlich dachte. - Sein Gesicht gab nichts weiter preis.


  »Jedenfalls… auch wenn das so ist, müsste ihre Magie wesentlich stärker sein als meine.«


  »Vielleicht kann der Kommandant das auch einfach nicht einschätzen.« Ich nickte langsam. Es konnte durchaus sein, dass er nichts von Magie verstand, aber…


  »Die Magier hätten es können müssen. Und sie wollten es nicht ausschließen.«


  »Ich weiß nicht viel über Magie, aber nach allem, was ich über die Hexe und über den Kommandanten gehört habe, wundert mich das wenig. - Die Magier hatten keine wirkliche Wahl. Sie konnten gerade mal entscheiden, wer ihnen als Feind lieber ist.«


  »Ja, das stimmt wohl.«


  »Aber wir schweifen ab.« Ich nickte und besann mich auf das eigentliche Thema: Eine andere Zeit.


  Wie weit entfernt von meiner eigenen ich wohl war? Was genau hatte der Spiegel denn getan? Mich in die Vergangenheit geschickt? Vermutlich… Sonst käme mir der Name Cavail nicht bekannt vor.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, wann genau es zu der Spaltung kam, aber in meiner Zeit liegt sie schon einige tausend Jahre zurück.« Ich versuchte zu fassen zu bekommen, was das eigentlich hieß: Wenn die Spaltung hier noch nicht stattgefunden hatte, dann würden noch mehrere Jahrtausende vergehen, bis zu der Zeit, in der ich eigentlich lebte.


  »Und was bedeutet das für jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Wir leben in der siebenunddreißigsten Generation, aber das wird Ihnen nicht helfen.«


  »Nicht wirklich.«


  »Meine Mutter hat mir erzählt, dass es vorher große Probleme im Reich der Menschen gab. Alle mit magischem Blut wurden verfolgt, waren aber auch gefürchtet. Deshalb haben sie sich von den einfachen Menschen so weit es ging entfernt.«


  »Bis zur Grenze Ellysrhas« Ich nickte und fingerte eines der Salatblätter unter dem Kürbis hervor.


  »Ja, darüber hätten sie nie zu gehen gewagt. Irgendwann war das Reich ganz zerfallen und beide Gruppen mussten sich um einen Kompromiss bemühen, sonst hätte es Krieg gegeben und die Menschen aus dem späteren Gajmho fürchteten natürlich die Magie.«


  »Also einigte man sich auf die Entstehung zweier neuer Reiche. Und danach hat sich die Lage beruhigt?«


  »Ja, das hat sie. Natürlich war es am Anfang schwierig und ich glaube, die Gajmhorer fürchten uns heute immer noch etwas, aber es gibt keine Kämpfe mehr. - Ich denke nicht, dass Sie sich um die Menschen aus Gajmho Sorgen machen müssen. Wenn sie zu einer Bedrohung würden, fiele ohnehin zuerst Maradeom und Sie wären schon längst vorbereitet.«


  »Und dein Land?«, fragte er unverblümt und ich lächelte.


  »Maradeom ist ein friedliebendes Land und ein traditionsreiches. Man verehrt die Ahnen aus Ellysrha und bringt ihnen Bewunderung entgegen. - Niemand würde auch nur daran denken, Ihr Reich anzugreifen.«


  »Ist das so?«


  »Ja. Außerdem… Maradeom hatte genügend eigene Probleme. Ich habe mich nie so sehr dafür interessiert, weil es mich nicht mehr betroffen hat, aber früher hat wohl auch bei uns Krieg geherrscht - mit den Ländern im Norden. Und nun ja, mit Magie ist nicht zu spaßen. Natürlich gab es immer mal wieder Probleme.«


  »Aber jetzt herrscht Frieden in deinem Land?«


  »Soweit ich weiß, ja.« Ich blickte traurig zu Boden. Wer wusste schon, was dort alles geschah? Ich war tausende von Jahren in der Zeit zurückgereist, also sicher konnte dieser Spiegel noch wesentlich mehr anstellen…


  »Du bist noch nicht allzu lange fort. Man wird sich sicherlich um dich sorgen und nach dir suchen lassen, aber es wird nichts Schlimmeres geschehen sein. Mach dir keine Sorgen.« Ich nickte, aber es fiel mir schwer, wirklich daran zu glauben.


  


  »Erzähl mir von den Menschen in Maradeom«, bat er, nachdem wir einige Zeit geschwiegen hatten. Ich seufzte, schob den nun leeren Teller von mir und stützte die Arme auf den Tisch.


  »Hilft Ihnen das denn?« Er nickte und ich überlegte, was mein Reich wohl von den anderen unterschied. »Also, wie gesagt: Maradeom ist ein sehr traditionsreiches Land. In Rogulda gibt es ein riesiges Archiv, in dem alles aufbewahrt wird, das irgendwie mit dem Alten Land zusammenhängt und die Edélin sprechen manchmal von dem, was in ihren Büchern steht, die über all die Generationen seit der Spaltung hinweg weitergegeben wurden.


  Es ist nicht viel, das wir über Ellysrha wissen, aber wir schätzen es als unsere Vergangenheit, unsere Geschichte. Das ist es, was Maradeom ausmacht.


  Ich glaube, wir wissen mehr über die Aldhari als über die Velheyn, weil wir unsere Magie wohl von ihnen geerbt haben und uns deshalb enger mit ihnen verbunden fühlen. Wir gedenken den Festen zu Ehren der Göttin Ellysrhas, aber auch denen des Gottes der Menschen aus Gajmho. - Zu unserem Land gehört einfach beides.«


  »Und… eure eigene Kultur?«


  »Die Tadelda Das ist die Seherin, die die Gründung Maradeoms vorausgesehen hat. Ihr zu Ehren wurde ein Orden gegründet, in den alle jungen Seherinnen aufgenommen werden. - Das ist eine besondere Gabe unserer Bewohner. Viele können die Zukunft sehen. Einige wenige«, murmelte ich und lächelte traurig, als ich an meine Mutter dachte, »Sehen auch die Vergangenheit. Die Magie ist vielseitig.


  Ich weiß nicht, was sie für die Velheyn bedeutet. Aber für uns ist sie essentiell wichtig. Sie bestimmt unser Leben. Den gesamten Alltag und alle Entscheidungen, die wir treffen.«


  »Die wenigsten von uns besitzen überhaupt Magie - oder schätzen sie. Wir stehen uns nicht unbedingt gut mit den Aldhar und ich bezweifle, dass sich daran viel ändern wird, aber wir haben auch genug Probleme mit unserem eigenen Volk.«


  »Deshalb machen Sie sich solche Sorgen wegen eines Krieges.« Er nickte und ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund.


  »Ganz genau. Es gibt eine starke Opposition in unserem Reich, die immer wieder Rebellionen startet. Rhaen Kalmyt hat das eingedämmt, aber ein Krieg mit den Menschen wäre eine gute Grundlage für sie, sich erneut an der Machtergreifung zu versuchen und das hätte fatale Folgen. - Wie ist das bei euch?«


  »Ich weiß nicht sehr viel darüber. Für mich war es immer selbstverständlich, Prinzessin Avenin zu sein. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann habe ich meine Pflichten nie wirklich ernst genommen. Eigentlich habe ich sie nicht einmal wahrgenommen«, wurde mir bewusst und ich blickte niedergeschlagen zu Boden.


  »Meine Mutter hat immer versucht, mir mehr über unser Reich und seine Geschichte beizubringen. Sie wollte, dass ich später einmal eine gute Königin werde, aber das hat mich nie interessiert.


  Ich glaube, sie selbst hatte es sehr schwer. Sie war nicht immer Prinzessin, so wie ich. Sie hat die alte Königin abgelöst und wurde selbst zur Regentin, weil das Schicksal es so wollte. - Das ist wichtig für uns«, erklärte ich, »Das Schicksal. Es bestimmt viel in Maradeom Eigentlich den ganzen Lauf des Reiches.«


  »Aber woher weiß man, was das Schicksal will?« Er runzelte die Stirn und ich lächelte.


  »Manchmal sprechen die Tadelda eine Prophezeiung, die sich erfüllt. Manchmal sendet die Göttin Ellysrhas Boten zu uns, die es uns mitteilen und manchmal passiert es eben einfach, ohne dass es vorher jemand geahnt hat. So ist das einfach.


  Ich denke, Maradeom würde Ihnen gefallen. Die Edélin behaupten immer, es sei Ellysrha gar nicht so unähnlich, auch wenn ich bezweifle, dass sie das wirklich wissen können.«


  »Das werde ich eines Tages wohl sehen«, meinte er schmunzelnd, »Du musst deine Heimat wirklich sehr lieben.«


  »Das stimmt, ja. Aber wie gesagt: Mir waren all diese Dinge gar nicht so bewusst. Bevor ich hierherkam… Es erschien mir ganz normal mit Magie zu leben. Ich hatte nie das Gefühl, dass das seltsam wäre oder man sich deswegen fürchten müsste. Aber die Leute hier… Sie haben Angst. Und die, die Magie besitzen, verwenden sie zu furchtbaren Dingen. Sie töten und terrorisieren die anderen Menschen.


  In Maradeom wäre das undenkbar. Wir glauben, dass die Magie dazu gedacht ist zu helfen und Gutes zu bewirken. Und es heißt, dass eine böse Tat großes Unglück nach sich ziehen würde. - Ich verstehe nicht, was diese Saraë sich dabei denkt.«


  »Sie denkt dabei an Macht und an den Einfluss, den es ihr beschert. Ich habe gehört, durch die Opfer, die sie erbringt, könnte sie mächtigere Zauber wirken, die wiederum ihre Macht mehren und damit wird sie stärker als jede andere Hexe und jeder andere Zauberer in Cavail. Sie würde gegen jeden einzelnen bestehen können und keiner von ihnen könnte sie aufhalten. - Die einfachen Menschen schon gar nicht.


  Also müsste man sich entscheiden: Ist man für sie oder gegen sie? Wer auf ihrer Seite steht, würde für sie arbeiten und wäre nicht mehr als ein Sklave, ein Werkzeug für ihre Macht. Und diejenigen, die es wagen sich gegen sie zu stellen, würden eben diesen Häschern zum Opfer fallen, bis keiner mehr übrig ist. - Sie wäre die neue Herrscherin von Cavail.«


  »Aber sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass das gutgehen wird. Selbst wenn sie es so weit bringen sollte: Irgendwann würde man das doch in Ellysrha bemerken und ich bezweifle, dass Ihr Volk oder das der Aldhar eine wahnsinnige Hexe den Thron besteigen lassen würde.«


  »Natürlich nicht. Aber wie gesagt: Unser Reich hat genügend eigene Probleme. Und die Aldhari halten sich gern heraus. Sie warten immer ab, bis ihre Hilfe unabdingbar wird oder man sie direkt darum bittet. Solange keine große Gefahr für das gesamte Volk der Menschen besteht, werden sie nichts tun. - Die Menschen sind auf sich allein gestellt.«


  Ich schluckte, als mir auffiel, dass ich vor zwei Wochen noch ganz genauso gedacht hatte, doch jetzt wurde mir bewusst, dass Gallian vermutlich recht gehabt hatte: Es musste irgendeine ausgleichende Kraft in dieser Welt geben, sonst wäre Maradeom niemals entstanden. - Vermutlich hatte ich es verdient, hier gelandet zu sein. Es wurde wirklich Zeit, dass ich meine Pflichten gegenüber dem Volk Maradeoms ernster nahm.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die wenigen Aldhar, die seit der Spaltung in Maradeom verblieben sind, waren immer hilfsbereit. Sie haben jeden unterstützt, der Hilfe benötigt hat. - Und vor allem das einfache Volk. Ich bezweifle, dass das jetzt so viel anders ist.«


  »Weil du aus einer anderen Zeit stammst. Heute… Ellysrha und Cavail sind streng getrennt. - Würden die Aldhar in großer Zahl das Reich Cavail betreten, hielte man es für eine Kriegserklärung und das werden sie sicher nicht in Kauf nehmen.«


  »Dann muss die Situation in dieser Zeit hier eine völlig andere sein als zu unserer.« Er nickte.


  »Wenn du willst, dann erzähle ich die etwas über Cavail und Ellysrha Das wird dir helfen, dich hier zurecht zu finden, sobald die Situation sich beruhigt hat.«


  Ich nickte und er lehnte sich zurück, während ich mich noch fragte, weshalb ich mich hier zurecht finden sollte. Sobald die Situation sich beruhigt hatte, würde ich nach Hause zurückkehren. Oder etwa nicht?


  


  »Ellysrha ist auf eine Art das älteste aller Reiche dieser Welt. Als die Götter noch lebten und das grüne Reich im Süden bewohnten, sah auch die Welt nördlich von dort nicht viel anders aus: Flüsse schlängelten sich wie große Netze über grüne Auen, die hier und da von dichten Wäldern übersät waren. Mancherorts türmten sich Berge, von deren eisigen Kuppen kleine Rinnsale und reißende Ströme hinab flossen, die das Netz weiter speisten und Seen entstehen ließen, die die Grundlage allen Lebens dort waren.


  Doch mit dem Krieg der Götter veränderte sich das Land: Baumbestände verwesten und sanken ins Wasser hinab, das nun trüb und ungenießbar war. Das Gras auf den Ebenen verdorrte, bis kaum mehr Pflanzen dort wuchsen und an einigen Stellen trug der Wind nur noch heißen Sand über den Boden, der keinen Halt fand und niemandem Leben bieten konnte, während sich an anderen Orten die Berge grollend erhoben und auf tiefe Schluchten und Krater hinab blickten, die so dunkel und kalt waren, dass auch dort nichts gedeihen wollte.


  Die Welt war zerfallen. Ihr vernarbtes Antlitz nicht einmal mehr ein Schatten der früheren Schönheit. Doch es gab Orte, die verschont blieben: Das alte Land der Götter und Ellysrha Auch ein Flecken Land im Osten hatte sich ein wenig Leben bewahrt, auch wenn es wohl mehr Glück gewesen war, denn wirkliche Vorsehung.


  In diesen beiden Ländern siedelten Eloindha und der Gott der Menschen ihre Schöpfungen an. In unserem Reich… die Velheyn und Aldhar hatten von Anfang an Probleme. Die Aldhar zogen in den Süden, hin zu den Grenzen des Alten Landes, Aven, während die Velheyn weiter nördlich lebten.


  Während die Aldhar die göttliche Macht Avens spürten, ertrugen sie gleichzeitig Gorrad, den Schatten aus Resodrham, der an ihrer westlichen Grenze lag. Wir Velheyn hingegen hatten mehr Raum zur Verfügung, denn wir siedelten überall zwischen Resodrham und dem im Osten entstehenden Reich der Menschen. Im Süden begrenzte das Gebiet der Aldhar uns und im Norden das Meer und die Berge, doch ansonsten waren wir frei.


  Vielleicht hatten wir es zu gut«, meinte er schmunzelnd, »Und deshalb haben wir begonnen, Krieg gegeneinander zu führen und das Blut unserer Brüder zu vergießen.


  Mein Oberbefehlshaber, Rhaen Kalmyt, hat es gerade erst geschafft diese Kriege einzudämmen und er wird alles daran setzen, einen neuen Krieg zu verhindern. - Egal mit wem«, betonte er und blickte mich ernst an.


  »Ist es denn wahrscheinlich, dass der Krieg in Ihrem Land wieder ausbricht?« Er seufzte und lehnte sich zurück.


  »Ja, das ist es. Sehr wahrscheinlich sogar. Die politische Struktur in Ellysrha ist schwieriger als bei den Menschen. Sie hängt sehr mit unserem Glauben zusammen, mit Loyalität, mit Blut. Und mit der Zeit hat sich viel verändert, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.«


  »Und was?«


  »Nun, die politische Führung obliegt der Familie Auravalyn. Verglichen mit den Menschen wären sie vermutlich deiner Familie gleichgestellt. - Sie herrschen über das gesamte Reich, sie sind niemandem zur Rechenschaft verpflichtet, außer natürlich dem Wohl ihres Volkes.


  Bis vor - für uns - kurzer Zeit herrschten sie vollkommen eigenständig und wurden lediglich von einigen ausgewählten Personen beraten.


  Aber die Zeiten ändern sich. Das Reich ist gewachsen. Die Bevölkerung hat sich ausgebreitet und der Aufwand ist zu groß, die Wege zu lang. Es ist unmöglich, das gesamte Reich allein zu verwalten.


  Deshalb wurden Verwaltungsgebiete eingeführt. Jedes von ihnen untersteht einem der früheren Berater, der sich um alle Angelegenheiten innerhalb dieses Landes kümmert.


  Für die Bevölkerung bedeutet das eine kürzere Bearbeitungszeit, einen genauen Ansprechpartner und kürzere Wege, falls sie persönlich für einen Fall erscheinen müssen.«


  »Das ist doch gut.« Ich runzelte die Stirn, weil mir kein Fehler an diesem System auffallen wollte. Sein Blick war allerdings finster.


  »Ja, aber es mehrt auch die Macht der Berater. Sie besitzen jetzt nicht mehr nur einen geringen Einfluss auf den Herrscher, sondern vollständige Macht über ihr Land. - Niemand kann sagen, ob ihre Informationen immer richtig oder vollständig sind. Und zumindest mein Oberbefehlshaber traut ihnen nicht über den Weg, also kann ich das ebenfalls nicht tun.


  Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass dort ein Konflikt entsteht und zusammen mit einem Konflikt mit dem Reich der Menschen… - Es wäre eine Katastrophe für Ellysrha«


  »Das verstehe ich. Natürlich muss dagegen etwas unternommen werden.«


  »Eben. Aber es ist nicht gerade leicht. Insbesondere durch die Situation hier mit Saraë: Die Menschen sind misstrauisch, also können wir nicht einfach verhandeln und Abkommen schließen oder dergleichen. Wir müssen im Geheimen handeln und das nimmt Zeit in Anspruch. Zeit, die wir vielleicht nicht haben, falls tatsächlich etwas im Gange ist.«


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann…« Er lächelte schelmisch und seine Augen blitzten.


  »Sicher kannst du das. Wir müssen nur noch einen passenden Weg dafür finden, aber das sollte nicht so schwer sein, wie es sich im Moment noch darstellt.«


  »Aber die Menschen halten mich für eine Hexe.«


  »Das ist das Problem, ja. Deshalb müssen wir genau das ändern. Dich hier im Gasthaus beliebt zu machen sollte nicht schwer sein. - Die Leute hier mögen mich. - Aber außerhalb dürfte es schwieriger werden.


  Nicht nur, dass die Bevölkerung gerade so misstrauisch ist, dieser Kommandant wird außerdem auch noch nicht aufgegeben haben. Er soll ziemlich verbissen sein, wenn er einmal glaubt, eine Spur zu haben.«


  »Aber ich bin keine Hexe«, betonte ich und er lächelte.


  »Ich weiß, aber der Kommandant glaubt das und deshalb wird er alles daran setzen, dich wiederzufinden. - Die Herberge zu verlassen, käme deinem Todesurteil gleich.«


  »Aber ich kann doch nicht einfach hierbleiben!« Ich sprang auf, doch er lächelte nur weiter.


  »Das wirst du vorerst aber müssen oder willst du zurück in den Kerker?«


  »Nein, natürlich nicht…«


  »Aber was?«


  »Aber ich muss zurück nach Hause. - Ich bin seit mindestens zwei Wochen hier, meine Familie wird sich schon Sorgen machen.«


  »Und deine Familie wird sich noch ein Weilchen länger Sorgen machen müssen. Solange der Kommandant keine andere im Visier hat, kannst du nicht nach draußen auf die Straße, das musst du einfach akzeptieren. - Abgesehen davon, dass du überhaupt nicht weißt, wie du nach Hause kommen sollst, nehme ich mal an.« Herausfordernd sah er mich an und ich schluckte. Er hatte recht, ging mir auf, ich wusste gar nicht, wie ich überhaupt nach Hause zurückkommen sollte…


  »Ephilia.« Fragend sah ich ihn an. Das Lächeln auf seinen Zügen war nun traurig und er streckte die Hand über den Tisch nach mir aus. Vorsichtig setzte ich mich wieder und legte meine hinein, die er sanft umfasste.


  »Ich weiß, das alles ist schwer für dich und du wünschst dir nichts sehnlicher, als es einfach nur hinter dir zu lassen, aber das geht nicht. Du kannst nur einen Schritt nach dem anderen machen und der erste notwendige ist nun einmal, deinen Namen von dem Vorwurf rein zu waschen, dass du Saraë wärst. Erst danach kannst du dich daran machen, einen Weg zu finden, der dich zurück in deine Zeit bringt.«


  »Aber wie soll ich das machen?« Sein Lächeln wurde breiter und er ließ meine Hand los.


  »Mach dir darum keine Gedanken. Ich habe noch keinen konkreten Plan, aber das wird sich ändern. Zuerst einmal überzeugen wir die Leute hier, dass du nicht Saraë bist. Falls der Kommandant dann hierher kommt, wird ihm das jeder bestätigen und womöglich bringt ihn das ins Wanken. Ansonsten können wir vermutlich nur die Augen und Ohren offenhalten, damit du ihm nicht wieder ins Netz gehst.«


  »Keine Sorge, das habe ich nicht vor.«


  »Vor vielleicht nicht, aber der Kommandant wird versuchen dich wiederzufinden, darauf zumindest kannst du dich verlassen, und er wird dabei sicher nicht zimperlich vorgehen.«


  »Ich sollte also aufpassen«, murmelte ich und er nickte nachdrücklich.


  »Das solltest du.« Er stand auf, ging hinüber zu der Kommode am Rand und nahm einen Brief auf, der bisher unbeachtet dort gelegen hatte. »Sehr sogar.«


  Damit verschwand er einmal mehr und ich blieb wieder allein in dem Zimmer zurück, das mir so fremd war wie diese ganze Welt.


  


  Ungewisse Folgen


  Nachdenklich sah ich zu, wie die Sonne hinter den Dächern der Stadt unterging, als sich mein erster Tag in Freiheit seinem Ende entgegen neigte.


  Der Fremde war noch immer nicht zurückgekehrt und langsam wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte.


  Die erste Zeit hatte ich damit zugebracht, über meine Situation hier nachzudenken. Ich hatte hin und her gewälzt, wie meine Hilfe für ihn wohl aussehen könnte und wie es werden würde, wenn die Menschen mich endlich nicht mehr als die Hexe sahen, die so viel Unglück über sie gebracht hatte.


  Dann hatte ich an Zuhause gedacht, an meine Eltern, an Myrada - und an Gallian natürlich. Ganz besonders an Gallian.


  Mir ging dieser letzte Nachmittag mit ihm nicht mehr aus dem Kopf, als wir gemeinsam im Garten gesessen hatten. Ständig hatte ich seinen Blick vor mir, als er mich ansah und küsste…


  Wieso, bei der Tadelda, hatten wir uns ausgerechnet nach diesen Momenten trennen müssen? Ich hätte vorsichtiger sein und mich von den Artefakten fernhalten sollen, nachdem ich sie einmal entdeckt hatte. Ich hätte sie gar nicht entdecken sollen. Ich hätte sie ja nicht einmal suchen sollen… Dann wäre all das nie geschehen.


  Seufzend ließ ich den Blick über den Himmel schweifen, an dem die ersten Sterne aufgingen. Irgendwo dort draußen lag mein Weg zurück nach Hause. Ich musste ihn nur noch finden.


  Ich ließ den Kopf gegen die Scheibe sinken und wartete ab. Was, bei der Tadelda, sollte ich bloß tun? Ich wünschte, ich hätte wie meine Eltern irgendeine besondere Gabe besessen, die mir jetzt geholfen hätte. So würde ich auf ein Zeichen -


  »Ephilia!« Ich zuckte zusammen, als die Stimme des Fremden ertönte.


  Die Tür knallte zu, er war mit einem Satz bei mir und riss mich vom Fenster weg. Bevor ich noch fragen konnte, was überhaupt los war, presste er mich mit einer Hand gegen die Wand und zog mit der anderen die Vorhänge zu. Er erstarrte, hielt für einen Moment inne und wandte sich in der fast vollständigen Dunkelheit mir zu.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, zischte er und ich spürte mehr, als dass ich wirklich sah, wie er näher kam. »Was, wenn er dich gesehen hätte?«


  »Was? Wer?« Er wandte sich seufzend ab.


  »Wer schon? - Kommandant Siëra natürlich. Er lässt zwar noch überall nach dir suchen, aber ich fürchte, er selbst hat dich schon längst entdeckt.«


  »Was?« Der Fremde beugte sich wieder näher zu mir und lächelte.


  »Willst du mir jetzt weiter solche Fragen stellen?«


  Erschrocken sah ich zu ihm auf und blieb wieder an seinen Augen hängen. Im fahlen Mondlicht, das durch einen Spalt im Vorhang hereinfiel, wirkten sie beinahe durchscheinend weiß und für einen kurzen Augenblick überlagerte dieses Bild die Erinnerung an Gallian. Ich schüttelte den Kopf und huschte an ihm vorbei.


  »Was ist?«, fragte er verwirrt, während ich die Arme um mich schlang und versuchte, die Antwort auf diese Frage erst einmal mir selbst zu geben. »Was ist los, hm?«, wiederholte er und kam dichter.


  Ich spürte seine Brust im Rücken, ein starker Arm schlang sich um meine Taille und zog mich dichter. Kurz verharrten wir so, ich ließ den Kopf gegen seine Schulter zurückfallen und er seufzte.


  »Schon gut. Ich verstehe schon. Du bist weit fort von Zuhause, hast zwei schwere Wochen hinter dir und dieser Tag war viel zu lang. Du musst dich erst einmal richtig ausschlafen und dann kann alles andere kommen, oder?«


  »Ja, vermutlich.« Ich konnte es noch nicht wirklich glauben. - Ich hätte Jahre schlafen müssen, um die Ereignisse der letzten Wochen zu verarbeiten.


  »Komm.« Er schob mich hinüber zum Bett und drückte mich nach unten.


  »Was ist mit Ihnen?« Das Mondlicht erhellte ein charmantes Lächeln.


  »Was soll mit mir sein?« Er drückte mich weiter nach unten, bis ich lag. Verständnislos schaute ich zu ihm auf, während er die Decke über mich breitete.


  »Sie…«, begann ich, verstummte aber, als ich spürte, wie seine Augen über meinen Körper fuhren. Meine Kehle war mit einem Mal völlig trocken und mein Atem ging schwer, doch ich wagte nicht, noch irgendetwas zu sagen.


  »Ich werde dir schon nichts tun.« Langsam streckte er sich neben mir aus Schockiert schaute ich ihn an, doch er lag mit dem Rücken zum Fenster und sein Gesicht war völlig dunkel.


  »Entspann dich.« Er nahm meine Hand, spielte mit meinen Fingern und sein Atem strich über meine Wange. »Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Weshalb fühle ich mich dann nicht so?«, entgegnete ich heiser. Er lachte leise, rückte noch ein wenig dichter und fasste meine Schulter.


  »Das ist dein Körper, der dich vor mir warnt. Ein natürlicher Schutzmechanismus. - Velheyn sind gefährlich.«


  »Aber Sie… Sie werden mir doch nichts tun?«


  »Natürlich nicht, aber jetzt solltest du schlafen. Ich bleibe solange an deiner Seite.«


  Seine Hand rutschte hinunter an meine Taille, er rollte mich von sich weg zur Wand, schlang die Arme um mich und rückte noch näher.


  »Keine Sorge, Ephilia. Ich will dir wirklich nur helfen«, behauptete er und merkwürdigerweise begann ich ihm das sogar zu glauben, als sein Atem langsam von hinten über meine Wange strich.


  »Schlaf jetzt.« Ich nickte ergeben und schloss die Augen, während der dringend notwendige Schlaf mich auch schon übermannte und in die warme Umarmung eines Traumes zog, der mir die vertraute Umgebung meiner Heimat und die Umarmung eines anderen Mannes zeigte, der hoffentlich auf mich warten würde, bis ich zurückkehrte.


  


  Ich erwachte erst spät am nächsten Tag. Die Sonne war bereits über den Zenit gewandert. Der Fremde war aufgestanden, saß einmal mehr am Tisch - und beobachtete mich.


  Einen Moment lang erwiderte ich den Blick schweigend, dann richtete ich mich auf und fuhr mir durchs Haar, das sich widerspenstig aufgestellt hatte, als würde es versuchen, mich möglichst lächerlich vor ihm zu machen.


  »Destha«, meinte er nach einem Moment und ich zog verblüfft die Brauen hoch.


  »Wie bitte?«


  »Destha. - Mein Name ist Destha.« Meine Brauen wanderten noch ein Stückchen weiter nach oben und ich nickte langsam.


  »Oh. Danke, das… das wusste ich noch nicht.« Es klang fremd. Wie alles hier. Ich versuchte zu lächeln, doch irgendwie wollte es mir nicht so recht gelingen. Nach einer Nacht außerhalb des Kerkers fragte ich mich plötzlich, was ich hier eigentlich tat. Ich sollte jetzt sofort zurück nach Hause und… - Mir ging auf, dass ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte.


  Unsicher senkte ich den Blick, bis sich die Matratze neben mir absenkte. Ängstlich schaute ich zu ihm auf, doch er streckte nur die Hand aus, brachte mein Haar in Ordnung und sah mich einen Moment lang an.


  »Ich würde vorschlagen, du machst dich fertig und ich führe dich etwas im Gasthaus herum, ja? Dann kannst du dich zuerst einmal hier eingewöhnen, ein paar Leute kennenlernen und der Rest kommt ganz von allein. - Du wirst sehen: Bald bist du wieder Zuhause.« Traurig lächelte er mich an und fuhr mir sanft mit der Hand über die Wange, während ich nur verwirrt dreinschaute.


  »Wovon sprechen Sie? Nach Hause zu kommen steht ziemlich weit hinten auf der Liste. Erst einmal muss ich hier wieder anerkannt werden und diesen Kommandanten loswerden, dann kann ich Ihnen helfen und danach erst einen Weg zurück nach Hause suchen.«


  »Ja, ich weiß, das habe ich gestern gesagt.« Er seufzte, wandte sich kopfschüttelnd ab und blickte an die gegenüberliegende Wand, als könnte er dort die Lösung finden, für was auch immer gerade in seinem Kopf vor sich ging.


  »Ephilia, hör zu.« Er wandte sich mir wieder zu, fasste meine Hände und blickte mir ernst in die Augen. »Du bist gestern einfach so hier herein geplatzt - verletzt, verängstigt und völlig verloren - und ja, ich war ein Dummkopf.


  Ich habe dich erzählen lassen und dann Forderungen gestellt, um deine Situation für meinen persönlichen Vorteil zu nutzen, aber das war falsch. - Das ist mir heute Nacht klar geworden.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Wieder seufzte er, dann lehnte er sich langsam zurück.


  »Was du jetzt brauchst, das ist ehrliche Hilfe, nicht die Machtspielchen irgendwelcher Velheyn Ich hätte überhaupt nicht daran denken dürfen. Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Es ist doch nicht Ihre Schuld, dass ich jetzt hier festsitze.«


  »Das vielleicht nicht, aber ich habe die Situation auch nicht leichter für dich gemacht. Vermutlich bin ich nicht besser als der Kommandant.«


  »Also Sie haben keine Anstalten gemacht, mich zu foltern«, entgegnete ich lächelnd, doch ihm schien nicht nach Scherzen zumute zu sein. »Ich weiß wirklich nicht, was auf einmal mit Ihnen los ist. Ich habe doch versprochen, Ihnen zu helfen. Kein Grund sich jetzt schlecht zu fühlen.«


  »Ephilia…« Ich schüttelte schnell den Kopf, entzog ihm meine Hände und stand auf. Immer noch kopfschüttelnd hielt ich ihm die Hand hin, damit er aufhörte. Fragend sah er mich an und ich lächelte.


  »Schon gut«, bekräftigte ich noch einmal, »Ich werde jetzt ins Bad gehen und mich fertig machen und dann machen wir genau das, was Sie vorhin gerade sagten. Alles andere ist erst einmal unwichtig.« Er nickte und ich nutzte den Moment und eilte hinüber, bevor er noch einmal Einwände erheben konnte.


  Drinnen angekommen, hielt ich inne und ließ mich gegen die Tür sinken. Ich atmete einmal tief durch, straffte mich und stellte mich vor den Spiegel.


  Ein einzelner Blick sagte mir, weshalb der Fremde - Destha, erinnerte ich mich - sich plötzlich so anders verhalten hatte: Meine Augen waren rot gerändert, feuchte Spuren zogen sich meine Wangen hinunter und obwohl wir beide bereits hindurch gefahren waren, sah mein Haar so wild aus, als hätte ich mich die ganze Nacht vor Albträumen herum gewälzt. Was vermutlich auch geschehen war. - Sicher hatte ihm das ein schlechtes Gewissen gemacht.


  Ich sah nur noch einen Moment hin, dann schüttelte ich den Kopf und machte mich daran, die Spuren dieser Nacht zu beseitigen.


  Erst nahm ich die Bürste und zog sie langsam durch eine Strähne nach der anderen, bis sich die Knoten darin langsam lösten und zumindest das beseitigt war. Dann schöpfte ich mit den Händen Wasser aus der Waschschüssel und netzte mein Gesicht. So gut es ging, wischte ich die letzten Tränen fort und die Kühle tat meinen geschwollenen Augen gut, doch als ich das Handtuch nahm und mein Gesicht trocknete, tropften bereits neue Tränen darauf und ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, das ich zuvor nicht bemerkt hatte.


  Bei der Tadelda, wie ich meine Familie vermisste und meine Heimat… Langsam sank ich auf den Boden, das Tuch noch immer in der Hand. Jetzt wo ich zum ersten Mal zur Ruhe kam, wurde mir all das erst richtig bewusst.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Ich musste mich zusammenreißen. Ich musste… etwas tun, irgendetwas. Irgendwie weitermachen, damit ich zurückkonnte. Aber was wenn…?


  Weinend zog ich die Knie an und schlang die Arme darum, dann war plötzlich ein anderes Paar Arme da, legte sich um mich und mein Kopf fiel gegen eine muskulöse Brust, die sich stetig unter meinen Händen hob und senkte.


  Ich krallte mich in das weiche Hemd und wartete einfach ab, bis es vorbeiging, während seine Hand sanft meinen Rücken massierte, bis all der Schmerz vergessen war.


  


  »Komm hoch.« Er nahm meine Hände, nachdem wir einige Zeit so gesessen hatten und zog mich mit sich nach oben. Unsicher schaute ich ihn an, doch er lächelte nur und wischte mir die Tränen von der Wange.


  »Kein Grund, den Kopf hängen zu lassen, Ephilia. Ich weiß, es ist im Moment schwer für dich, aber wir finden schon einen Weg. Bald kannst du zurück nach Hause, hab keine Angst.«


  »Es tut mir leid«, murmelte ich leise, doch er lächelte nur wieder und zog mich nach draußen.


  Langsam folgte ich ihm aus seinem Zimmer und einen Gang hinunter, der gar nicht so anders aussah, als er es wohl in einer Herberge meiner Zeit getan hätte: Roter Teppich verlief in der Mitte, an den Seiten konnte man die polierten schwarzen Steinplatten darunter sehen. Dunkle Holzvertäfelung zog sich an den Wänden bis unter die Decke hinauf, von einzelnen Gemälden unterbrochen, die heroische Bilder zeigten. - Dieses Cavail musste etwas für den Krieg übrig haben, wenn sie das so öffentlich zeigten. In Maradeom hätte man so etwas eher unter Verschluss gehalten…


  Destha zog mich zu einer Treppe, die einmal um die Ecke in das untere Stockwerk führte, dann die zweite hinab, bis wir das Erdgeschoss erreichten. Wir kamen an der Rezeption vorbei und die Dame am Empfang lächelte uns freundlich zu.


  Ich erwiderte es, während Destha knapp nickte. Er zog mich auf der rechten Seite halb unter der Treppe vorbei in einen kleinen Salon dahinter.


  Auch hier war der Boden mit rotem Teppich ausgelegt, die Wände vertäfelt und mit Gemälden ausgestattet, die sogar noch üppiger schienen als oben. Im vorderen Teil standen Sitzgruppen locker zusammen, einige mit einem kleinen Tisch und Holzstühlen, andere mit gepolsterten Sitzgelegenheiten in der Farbe des Teppichs, die aufwendig bestickt schienen. Einige Leute saßen bereits dort, doch Destha beachtete sie nicht. Er hielt auf eine hölzerne Theke im hinteren Teil zu, hinter der eine hübsche junge Frau stand.


  Das dunkelbraune Haar hatte sie halb hochgesteckt, dass man ihren schlanken Hals und das darunter liegende Dekolleté gut sah, das von ihrem Bustier regelrecht zur Schau gestellt wurde. Ihr Kleid war aus dunkelrotem Samt, vorn nur knielang, während hinten eine Schleppe hinab fiel, die oben zu einer Art Schleife gerafft war.


  Ich warf einen Blick zu Destha, der die Frau fixiert hatte und fragte mich, was die Leute zu dieser Zeit wohl dachten. - In Maradeom wäre das mehr als unschicklich gewesen.


  »Sabrije«, grüßte er sie und sie schenkte ihm ein gewinnbringendes Lächeln, während ihr Blick nur kurz über mich huschte.


  Destha lehnte sich locker gegen den Tresen und lächelte sie langsam an. Er musterte sie einmal von Kopf bis Fuß, sein Lächeln wurde breiter und er beugte sich zu ihr hinüber. »Wie wäre es mit einem Glas von deinem Besten für mich?«, fragte er dunkel und sie zog kichernd eine Flasche aus dem Regal hinter sich, stellte ihm ein Glas hin und füllte es.


  »Du hast Besuch mitgebracht, wie ich sehe.« Ihre Stimme klang wie von Whiskey gefärbt.


  »Netten Besuch.« Destha leerte das Glas und knallte es zurück auf den Tresen, »Gib mir mehr davon.« Wieder lachte sie, schenkte ihm nach und stellte die Flasche vor ihn. Sie wandte sich mir zu.


  »Was ist mit dir, Mädchen? Auch etwas?«


  »Nein… Nein, danke.« Ich schaute fassungslos zu, wie Destha die Flasche griff und sich nach schenkte, als er das zweite Glas geleert hatte. Sabrije folgte meinem Blick und beobachtete Destha ebenfalls.


  »Keine Sorge, die Velheyn vertragen eine ganze Menge.«


  »Woher wissen Sie das? Ich dachte… Sind Sie denn kein Mensch?« Destha neben mir verschluckte sich am vierten Glas und stellte es hustend zurück auf den Tisch.


  »Ephi -«, versuchte er mich zurechtzuweisen, doch es misslang kläglich, weil er nur wieder anfing zu husten.


  »Doch, ich bin ein Mensch.« Sabrije wandte sich wieder mir zu und lächelte breit. »Aber die Velheyn-Männer kommen öfter hierher.« Sie betrachtete Destha einen Moment länger und ich folgte ihrem Blick.


  »Velheyn-Männer?«, wiederholte ich verwirrt, während Destha seinen Anfall mit noch mehr Alkohol hinunter zu spülen versuchte.


  »Velheyn-Männer«, bestätigte sie und nickte in den Raum hinein. Ich folgte der Geste mit den Augen und betrachtete die Leute: Es waren ausnahmslos Männer. Eine Gruppe war um einen kleinen Tisch verteilt und trank, einige wenige hatten sich auf den Polstermöbeln ausgestreckt und ließen sich von den Kellnerinnen bedienen, die ich fälschlicherweise für Gäste gehalten hatte.


  Einer von ihnen bemerkte meinen Blick und begann langsam zu lächeln. Nachlässig winkte er die Kellnerin fort, die sofort zum nächsten Tisch weiterging, erhob sich und schlenderte gemächlich zu uns herüber. Direkt neben mir lehnte er sich wie Destha an den Tresen und lächelte.


  »Vielleicht darf ich dir etwas anbieten, Cavailja?«, fragte er mit schwerem Akzent und lehnte sich etwas dichter.


  Verblüfft schaute ich ihn an. Er sah jung aus, maximal zehn Jahre älter als ich mit dunklen, beinahe stechenden Augen, die im schummrigen Licht des Salons glitzerten und mein Gesicht komplett fixiert hatten. Ebenso dunkles Haar fiel darüber und umspielte den Kragen eines aufwendig bestickten Hemdes. - Das war einer der Männer, die in Maradeom uneingeschränkten Zugang zum Schloss bekommen hätten.


  »Ephilia«, erwiderte ich mit einiger Verspätung und sein Lächeln wurde breiter.


  »Ephilia«, wiederholte er, trat einen Schritt dichter und legte den Arm um meine Taille.


  Erschrocken wollte ich einen Schritt zurücktreten, doch er zog mich nur dichter, während seine andere Hand an mein Kinn wanderte und es anhob. »Hübsches Mädchen.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Schockiert sah ich zu ihm auf, als er losließ und mich genüsslich musterte.


  »Was -« Seine zweite Hand legte sich an meine andere Seite und er zog mich noch dichter.


  »Das reicht jetzt.« Destha fasste meine Schulter und zog mich zurück, während der andere der Bewegung mit den Augen folgte. Sein Blick blieb an Desthas Gesicht hängen. Abschätzend betrachtete er ihn, warf noch einen Blick zu mir und sah lächelnd wieder zu ihm auf.


  »Ich bin mir sicher, wir werden uns einig. - Wie viel dafür, dass du sie heute Nacht mir überlässt?«


  »Was?«, keuchte ich. Das wurde ja immer besser! Doch Destha ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Tut mir leid, aber sie ist unverkäuflich.« Er fuhr mit der Hand meinen Nacken entlang und strich mein Haar über die andere Schulter nach vorn. Er beugte sich zu mir, zog mich näher, dann war seine Wange an meiner, ging tiefer und plötzlich waren seine Lippen an meinem Nacken, während mir ein heißer Schauer über den Körper lief.


  »Destha« Er hörte nicht. Seine Hände packten mich von hinten, zogen meine Hüften dichter zu ihm und er knurrte leise.


  Atemlos griff ich nach seinen Händen, doch er schlug meine fort. Seine Finger fuhren höher, meine Seiten hinauf und zu meinen Brüsten. Ich stöhnte, als er sie packte und seine Finger drückten in mein Fleisch, während ich weiter an ihm hinab sank und mich ihm völlig ergab.


  »Ich verstehe.« Der andere betrachtete mich noch einen Moment, wandte sich um und ging. Destha ließ von mir ab. Kraftlos sank ich zusammen, musste mich am Tresen neben mir festhalten, denn in meinem Kopf drehte sich alles.


  »Hier«, meinte die Frau hinter dem Tresen, deren Namen ich vergessen hatte und stellte ein kleines Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit vor mich hin, die auf jeden Fall Alkohol war, doch ich scherte mich im Moment nicht darum. Ich nahm einfach nur das Glas und schluckte den Inhalt.


  Er brannte meine Kehle hinunter und ich keuchte auf, obwohl ich nicht hätte beschwören können, dass das wirklich an dem Getränk lag oder nicht eher an Desthas Anwesenheit.


  »Alles in Ordnung?« Destha beugte sich dichter, seine Hand fuhr noch einmal in meinen Nacken, massierte die Haut dort und schlang sich in mein Haar.


  Verwirrt sah ich zu ihm auf, doch in seinem Gesicht rührte sich nichts. Er wirkte… ganz normal. Als sei gerade gar nichts geschehen. Als hätte er nicht…


  Ich versuchte zu sprechen, doch nichts kam heraus und zu allem Überfluss kroch auch noch ein befriedigtes Lächeln über Desthas Lippen, das nicht daher kam, dass er die Berührungen vorher genossen hatte, sondern daher, dass er mich so weit hatte bringen können.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich nach seinem Glas, das gefüllt vor ihm stand und kippte auch dessen Inhalt, dann ließ ich mich zitternd auf den Barhocker gleiten.


  Destha folgte der Bewegung, drückte sich an mich und strich mir mit einer Hand über den Rücken.


  Nervös versuchte ich meinen Körper unter Kontrolle zu bekommen, spannte alle Muskeln an, die ich fühlen konnte und richtete mich auf, doch Destha dachte gar nicht daran, mir die Kontrolle zurückzugeben, stattdessen fuhr seine Hand weiter auf und ab und bald wirkte der Rhythmus so hypnotisch auf mich, dass ich wieder zusammensank und nach hinten vom Stuhl gefallen wäre, wenn nicht plötzlich Destha dort gewesen wäre.


  Ich lehnte mich gegen seine Brust und seine Arme hielten mich aufrecht, während ich wieder versuchte zu Sinnen zu kommen.


  Eine seiner Hände legte sich auf meinen Schenkel, begann dort die Haut zu massieren und ich konnte nicht mehr. Meine eigene Hand fand seine, fuhr über die Haut und unsere Finger verwoben sich miteinander, während Destha sich dichter an mich presste. Für einen Moment spürte ich jeden Millimeter seines Körpers, dann brach das Stöhnen einer Frau meine Konzentration.


  Verwirrt drehte ich mich um und mein Blick fiel auf den Mann, der mich gerade angesprochen hatte: Er war zu der Chaiselounge zurückgegangen, wo er vorhin schon gesessen hatte, doch nun stand der Wein auf dem Tisch und stattdessen widmete er sich einer jungen Frau.


  Regelrecht willenlos hing sie über seinen Arm zurück gebeugt und bot sich ihm an und er schien mehr als gewillt, dieses Angebot anzunehmen. Ich sah, wie er sich langsam über die Lippen leckte und für einen Moment wurden seine Zähne sichtbar. - Die Zähne eines Velheyn


  Als hätte man mir einen Eimer kalten Wassers über geschüttet, richtete ich mich auf, spannte mich an und Destha ließ sofort von mir ab.


  Ich sah ihn an und erschrak: Er wirkte… interessiert, ein wenig. Seine Augen glühten sanft und ein verführerisches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, mit dem er jede Frau hätte einfangen können, doch er hatte es mit mir getan.


  Und wie: In seinen Pupillen sah ich mich selbst gespiegelt. Das Haar zerzaust, die Wangen gerötet und die Augen von einem seltsamen Glanz erfüllt, der mir völlig fremd war.


  Was war nur los mit mir? Ich liebte Gallian, daran hatten die zwei Wochen hier nichts geändert. Sicher nicht. Ganz im Gegenteil… Ich erinnerte mich daran, wie Kommandant Siëra mich berührt hatte und schauderte. Ich konnte den Männern hier nicht trauen, unter keinen Umständen. - Doch dann lächelte Destha mich an und der Gedanke war fort.


  Ich schluckte, während Destha mir nur die Hand hinhielt. Ich zögerte, sie zu nehmen. Destha wartete noch einen Moment, griff meinen Ellbogen und zog mich vom Barhocker.


  »Wir sehen uns morgen.« Er nickte Sabrije zu, zog mich mit sich und ich musste mir zu meiner eigenen Schande eingestehen, dass ich nicht nur ein wenig unsicher auf den Beinen war, als ich ihm folgte. - Und das lag ganz sicher nicht nur am Alkohol.


  


  Weiße Lügen


  Die Nacht verging, ohne dass ich groß geschlafen hätte, dazu war ich mir Desthas Körper in meinem Rücken viel zu bewusst.


  Die ganze Zeit meinte ich seine Berührungen aus dem Salon noch auf meinem Körper zu spüren und wenn ich für einen Moment eindämmerte und sie verschwanden, dann wachte ich erschrocken auf. - Erschrocken darüber, dass sie mir plötzlich fehlten.


  Ich dachte an Gallian zurück, der Zuhause in Rogulda sicher darauf wartete, dass ich endlich zurückkehrte. Gallian, der mich so zärtlich geküsst hatte, als wir gemeinsam im Garten unter dem Schicksalsbaum lagen, unter dem sich schon meine Eltern verlobt hatten. - Das konnte doch nur ein Omen sein.


  Unsicher drehte ich mich um, als Destha am Morgen aufstand und blickte ihm nach, während er ins Bad verschwand. Ich musste irgendetwas dazu sagen, erinnerte ich mich immer wieder und setzte mich vorsichtshalber auf, damit ich mich zumindest ein wenig sicherer fühlte. Destha kam zurück, blickte mich an, lächelte kurz und öffnete das Fenster, während ich immer noch überlegte, was ich sagen könnte.


  Der richtige Zeitpunkt dafür verstrich und ich huschte ins Bad, bevor er mir noch zuvor kommen konnte. In Windeseile machte ich mich für den Tag zurecht, schloss die Augen, trat nach draußen und holte einmal tief Luft.


  »Destha« Ich hoffte, dass alles gut gehen würde und wappnete mich für das Gespräch.


  »Ja?« Sein Atem strich über meine Wange. Ich öffnete die Augen. - Mein Blick landete direkt auf seiner Brust und mir war nicht entgangen, dass seine Stimme eine sinnliche Qualität besessen hatte, von der ich mir ganz sicher war, dass sie nicht immer dort war.


  »Wir müssen reden«, hauchte ich und schluckte, als mir klar wurde, dass das niemals funktionieren würde.


  Er stützte sich am Türrahmen ab, versperrte mir jeden Weg, der mich irgendwie an ihm hätte vorbeiführen können und hatte sich so dicht gelehnt, dass es ohnehin unmöglich gewesen wäre.


  »Reden? Ich dachte da eigentlich an etwas Anderes…« Er streckte die Hand aus, berührte mein Kinn und hob meinen Kopf an.


  »Ich bin verlobt.« Er hielt in der Bewegung inne und legte den Kopf zur Seite.


  »Du bist… Warte.« Er lehnte sich langsam zurück, verengte die Augen und musterte mich. »Tu mir einen Gefallen, Ephilia, ja?« Ich nickte automatisch, während er die Hand zurückzog. »Sag das noch einmal.«


  »Ich bin verlobt.« Ich sah ihm direkt in die Augen, die mich beinahe verständnislos betrachteten und hoffte, dass er mir glauben würde. - Ich konnte unmöglich in seiner Nähe bleiben, wenn er so zu mir war.


  »Verlobt«, wiederholte er, »Mit… einem Mann.« Ich nickte.


  »Ja.«


  »Du bist verlobt.« Er lehnte sich gänzlich zurück, gab den Weg frei und trat langsam zum Fenster. »Du erzählst mir das wegen gestern Abend, oder?«, fragte er und ich nickte, »Das musst du nicht. Das… Das war nur, weil… Also… Die meisten Velheyn… Sie kommen hierher, um sich mit menschlichen Frauen zu vergnügen. Ich wollte nur, dass er dich in Ruhe lässt.«


  »Das ist doch kein Grund -«


  »Du verstehst das nicht. Unter Velheyn ist das anders. Man hat nichts anzurühren, was bereits einem anderen gehört. - Freilich hätte ich dich dann auch nicht anrühren dürfen«, murmelte er mehr zu sich selbst als alles andere, aber ich nickte knapp und überlegte, was ich sagen könnte, um die Situation irgendwie zu entspannen. - Langsam wurde es unangenehm.


  »Du wusstest es ja nicht.«


  »Ja, ich… Wer ist er?« Er drehte sich zu mir um und ich schüttelte seufzend den Kopf.


  »Er ist Ritter am Hof meiner Eltern.« Destha nickte.


  »Klingt nach einem respektablen Mann.« Er senkte den Blick zu Boden und runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. Das gestern war in diesem Fall wirklich mehr als unangemessen. Ich dachte eben nur -«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn, damit er nicht weitersprach und ich keine Zeit dazu bekam, darüber nachzudenken, was ich da getan hatte.


  Ich hatte gelogen, obwohl er der einzige war, der mir hier half. Ich hatte einfach behauptet, dass ich mit einem anderen Mann verlobt sei, weil ich mir sicher gewesen war, dass mich das davor bewahren würde, noch einmal in eine solche Situation zu kommen und das war Destha gegenüber nicht gerecht.


  Er war nicht wie Kommandant Siëra. Er nahm sich nicht einfach, was er wollte, er hatte zumindest den Anstand, darauf zu warten, dass ich es auch wollte. - Der Fehler lag also bei mir.


  »Wir sollten allerdings dafür sorgen, dass andere Männer auch erkennen können, dass du bereits jemandem gehörst.« Er trat zu mir herüber, fasste meine Hand und musterte mich nachdenklich. »Darum kann ich mich gleich nachher kümmern, dich bringe ich solange hinunter zu Sabrije.


  Sie macht dir etwas zu essen und du kannst dich ein wenig mit ihr unterhalten. - Ich habe behauptet, du seist von sehr weit fort und deshalb etwas… verwirrt.« Er nahm meine Hand, sah mich an und wir gingen gemeinsam zur Tür. »Sie wird dir ein paar Dinge über die Gepflogenheiten und dergleichen hier erzählen, damit du dich besser zurecht findest.«


  »Destha, sag mal… Sabrije. Oder anders gesagt: diese Kellnerinnen dort unten…«


  »Ja?« Ich schluckte und überlegte, ob die Frage wirklich angebracht war. Aber wie sollte ich etwas lernen, wenn ich das nicht tat?


  »Also, wenn dort öfter Männer hingehen so wie du…« Er blieb stehen und ich kam mir augenblicklich dumm vor, als er mich irritiert ansah.


  »So wie ich?«


  »Velheyn, meine ich.« Er nickte und zog mich weiter nach draußen. »Ist das hier dann so etwas wie… ein Freudenhaus?« Ich erwartete halb, dass er lachte oder zumindest amüsiert schnaubte, aber er blieb ganz ruhig und blickte mich nicht einmal an, als er antwortete.


  »Nein, das ist es nicht. Nur… Die Velheyn wirken in gewisser Hinsicht recht anziehend auf die Menschen. Viele Frauen mögen es, diese Art von Aufmerksamkeit von ihnen zu bekommen und bieten sich deshalb dafür an. Gleichzeitig sind die Velheyn auch recht… interessiert.«


  »Das klingt für mich schon sehr nach Freudenhaus.« Er seufzte.


  »Frag Sabrije danach. Sie kann dir das besser erklären als ich und keine Sorge. - Das nimmt sie dir nicht übel.«


  »Gut.« Ich folgte ihm schweigend in den Salon, der zu dieser frühen Stunde noch völlig leer war, wie ich erleichtert feststellte.


  »Sabrije?«, rief Destha, denn auch sie war nicht zu sehen und sofort streckte sie den Kopf durch eine Tür links vom Tresen.


  »Ah, Sir Destha Da bist du ja. Lieferst du sie nur ab?«


  »Wie besprochen.« Er zwinkerte ihr zu, schenkte mir ein Lächeln und verschwand nach draußen, während ich einfach stehen blieb und mir völlig fehl am Platze vorkam.


  »Ephilia war dein Name, richtig?«, hörte ich sie aus dem Raum hinten rufen, in den sie wieder verschwunden war.


  »Ja.« Ihr Kopf erschien in der Öffnung und sie winkte mich zu sich herüber.


  »Willst du nicht hereinkommen?« Ich sah mich unsicher im Salon um. »Keine Sorge, du kannst mir vertrauen.« Sabrije kam nach vorn, nahm meine Hand und zog mich mit sich in das Hinterzimmer.


  Der Raum war klein, nicht viel größer als ihr Bereich hinter der Theke, aber er reichte für ein gemütlich aussehendes Sofa, einen Sessel, einen kleinen Tisch und einen Schrank, aus dem sie gerade ein Kleid zog.


  »Wohnst du hier?« Sie drehte sich verblüfft um.


  »Natürlich nicht«, entgegnete sie und ich schluckte. Ich schien mich gerade nicht sonderlich viel beliebter zu machen… »Sir Destha scheint völlig untertrieben zu haben, als er sagte, du wärst von weit her.« Sie schüttelte den Kopf und ich blickte sie überrascht an.


  »Sir Destha?«, wiederholte ich und sie nickte.


  »Ja, oder was auch immer das bei den Velheyn ist. Jedenfalls ist er ein gut zahlender Gast und so wird er hier auch behandelt. - Wenn es ihn zufrieden stellt, dann ist den Besitzern alles recht, auch sich um dich zu kümmern.«


  »Also gehört das Gasthaus dir?« Sie lachte, wandte sich zu mir um und schüttelte abermals den Kopf.


  »Na, das wird ja immer besser«, gluckste sie mit ihrer Whiskey-Stimme und sofort wurde ich still. Ich würde die Situation nicht gerade verbessern… »Setz dich da hin.« Sie deutete auf den Sessel und wandte sich wieder dem Schrank zu. »Das sollte passen.« Sie zog ein Kleid hervor, warf es mir herüber und schloss den Schrank.


  »Also, Ephilia.« Sie setzte sich mir gegenüber auf die Armlehne, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoß. »Wenn du dich hier wirklich einleben willst, dann musst du dich als erstes auch einfügen. Verstanden?« Ich runzelte die Stirn.


  »Einfügen?« Sie nickte vehement und deutete auf das Kleid in meinen Händen.


  »Ganz genau. Ich meine, du bist ein hübsches Mädchen. Im Grunde genommen siehst du nicht anders aus als alle anderen hier, du musst nur lernen, damit umzugehen.«


  »Oh. Du meinst, ich soll lernen, mich besser anzupassen.«


  »Ja!«, rief sie und sprang glücklich auf, »Ich wusste, wir würden uns verstehen. Also, mit diesem Kleid passt du wesentlich besser in das Ambiente hier.« Sie deutete auf den Stoff und ich faltete ihn auseinander. Hoffnungsvoll blickte ich darauf, wurde aber augenblicklich enttäuscht.


  Es sah exakt so aus wie ihres: Vorn kurz, hinten lang, unter der Brust leicht abgesetzt und mit einem verstärkten Bustier, das den weiten Ausschnitt betonte. - In Maradeom hätte ich mich damit niemals nach draußen gewagt.


  »Glaubst du wirklich, dass mir das steht?«


  »Aber sicher. Probier es einfach an.« Bestimmt nickte sie, schenkte mir noch ein gewinnendes Lächeln, das sie vermutlich sonst an ihren Kunden ausprobierte und ging zur Tür. Im Vorbeigehen zog sie einen Vorhang zu, der mit einer Kordel zur Seite gelegt gewesen war und verschwand nach draußen.


  Seufzend schälte mich aus meinem alten Kleid, das Destha mir vorgestern besorgt hatte, streifte das neue über und fügte mich in mein Schicksal.


  Der Stoff kratzte und als ich nach einem Moment einen Spiegel in der linken Innentür des Schranks fand, in dem ich mich betrachten konnte, sah ich aus wie… eine Prostituierte.


  Ich schluckte und schloss den Schrank wieder. Ich fühlte mich seltsam in diesen Sachen, die mir so fremd waren, aber in einem hatte Sabrije recht: Ich musste mich anpassen. Nur wenn ich mich hier irgendwie einfügen konnte, würde ich nicht mehr sofort auffallen und konnte mich anderem widmen.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen zog ich den Vorhang beiseite und trat nach draußen in den Salon. Sabrije stand hinter der Theke und bediente einen Mann in Uniform, der nur kurz einen Blick zu mir warf, bevor er sich wieder seinem Getränk zu wandte. - Immerhin schien ich in dieser Kleidung tatsächlich nicht mehr aufzufallen, egal ob ich mich darin nun gut fühlte oder nicht.


  


  »Ephilia!« Sabrije kam freudestrahlend auf mich zugelaufen und legte mir den Arm um die Schultern. »Siehst du? Schon viel besser.« Sie führte mich von der Theke weg und beugte sich zu mir herunter. »So fällst du gleich viel weniger auf. Also, was möchtest du machen? Hinter der Bar stehen und Getränke ausgeben oder lieber kellnern?«


  »Ich weiß bei beidem nicht, ob ich es kann«, murmelte ich und sie sah mich schockiert an.


  »Herrje, als was hast du denn bei dir zuhause gearbeitet?«


  »Gar nicht?« Ihre Augen wurden groß und sie legte eine Hand an die Wange.


  »Reich verheiratet?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich bin nur… verlobt.« Ein scheinbar wissendes Lächeln trat auf ihre Züge und sie beugte sich noch dichter.


  »Sir Destha, ja?«


  »Nein!«, rief ich erbost und wir blickten beide schuldbewusst über die Schulter, aber der Mann am Tresen sah nur kurz auf, dann wandte er sich wieder seinem Glas und der Flasche daneben zu.


  »Aber er muss ein sehr wohlhabender Mann sein. Ist es ein Bekannter? Von ihm, meine ich? Vielleicht ein Bruder?« Sie zog mich zu einem der Tische.


  Verschwörerisch beugte sie sich zu mir herüber und ich schluckte. - So leicht würde ich Sabrije nicht mehr loswerden, nachdem sie jetzt einmal die Lunte gerochen hatte.


  »Nein, er und Destha kennen sich nicht. Er… ist gewissermaßen mit meinen Eltern bekannt.« An sich hatte Gallian sie nie kennengelernt, aber so gesehen waren wir ja auch nicht verlobt, also weshalb sollte ich so kleinlich sein?


  »So alt?« Sie verzog das Gesicht und seufzte. »Dann lös‘ das doch auf und nimm Destha - Er wirkt interessiert.« Sie zwinkerte mir zu und ich stockte für einen Moment. Nicht, dass ich das nicht selbst gedachte hatte, aber…


  »Findest du?« Sie nickte bestimmt.


  »Aber ja. Ich meine, das gestern war jawohl Hinweis genug…«


  »Er hat gesagt, das sei nur wegen dieses anderen Mannes gewesen…«


  »Aber sicher doch.« Sie winkte ab, erhob sich grinsend und schlenderte mit einem weiten Hüftschwung hinüber zur Theke. Sie lächelte den Mann dort breit an, der sich sofort dazu ermuntern ließ, eine neue Flasche zu bestellen und mit seinem Blick an Sabrije hängen blieb.


  Sie wandte sich um und wollte zu mir zurückkommen, als vorn ein anderer Mann hereinkam. Er blickte sich um, lächelte Sabrije weit an und gesellte sich zu dem anderen an den Tresen. Sein Blick fuhr über ihre Gestalt und das Lächeln wurde breiter. Es war beinahe verrucht und einmal mehr schoss mir die Frage durch den Kopf, ob das Gasthaus nicht doch mehr mit einem Freudenhaus gemein hatte, als Destha zugeben wollte.


  »Schöne Barfrau! Wie wäre es mit einer ganz besonderen Runde für mich? Du, ich und die kleine Kellnerin da drüben.« Er nickte mit dem Kopf in meine Richtung und ich straffte mich.


  »Tut mir leid, aber sie steht nicht zur Verfügung.« Sabrije wandte sich wieder dem anderen zu, der genüsslich seine zweite Flasche leerte und dabei den Rand ihres Korsetts bewunderte. - Oder vielleicht auch den Ausschnitt, da wollte ich mich nicht so genau festlegen…


  »Und wie sieht es mit dir aus?«


  »Ich muss arbeiten, das siehst du doch.« Sie schenkte auch ihm ein Lächeln, doch es war distanziert. - Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich auf irgendetwas einzulassen. »Vielleicht kann ich dir dafür etwas zu Trinken anbieten?«


  »Gern, aber keinen Alkohol.« Er beugte sich nach vorn über den Tresen und starrte sie an.


  »Du kannst Wasser haben, wenn dir das lieber ist.« Sabrije wartete seine Antwort nicht ab, sondern wandte sich dem anderen zu. »Möchtest du auch noch etwas?« Er nickte langsam, mittlerweile schon recht angetrunken und sein verklärter Blick wanderte hoch zu ihrem Gesicht.


  »Weshalb gehst du nicht mal mit mir aus, Sabrije?«, fragte er bedächtig und sie lächelte.


  »Weil du mir zu viel trinkst.« Er nickte, als würde er verstehen und konzentrierte sich wieder auf das Glas. Der Mann neben ihm schnaubte, schüttelte den Kopf und stieß sich vom Tresen ab. - Er kam in meine Richtung.


  Unsicher ließ ich den Blick durch den Raum wandern und hoffte, dass er nicht wirklich zu mir kommen würde, aber ich war die einzige andere Person, also wo sonst sollte er hingehen?


  Nur einen Moment später zog er Sabrijes Stuhl zurück und setzte sich mir gegenüber. Sein Blick wanderte langsam an mir auf und ab, während ich den Tresen fixierte, an dem Sabrije immer noch mit dem Betrunkenen schäkerte.


  »Du siehst gut aus«, bemerkte der Fremde, fasste die Seiten des Tisches und lehnte sich entspannt zurück, »Eigentlich bist du sogar eher mein Typ als sie.« Unsicher warf ich doch noch einen Blick zu ihm und traf auf blaue Augen, die mich interessiert betrachteten.


  »Sie haben Sabrije doch gehört.« Ich hoffte, er würde gehen, aber das schien ihn nur noch mehr zu reizen.


  »Eine hübsche Stimme, so rein und klar. - Das würde ich gern noch in anderen Situationen erleben. Was meinst du?«


  »Ich meine, wenn Sie nichts trinken wollen, dann sollten Sie jetzt besser gehen.«


  »Und auch noch so bestimmt, das gefällt mir. Wieso gehen wir nicht nach vorn und mieten uns ein Zimmer für ein, zwei Stunden? Was meinst du?«


  »Nein, danke.« Ich wollte aufstehen, doch er griff blitzschnell meine Hand und zog mich zurück.


  »Nicht so schnell, meine Kleine«, knurrte er warnend. Mein Herz schlug schneller und mein Blick fuhr zu Sabrije, die entsetzt zu uns herüber sah, aber keine Anstalten machte, her zu kommen und ihm die Meinung zu sagen, so wie vorhin.


  »Lassen Sie mich los.« Er stand auf, kam zu mir um den Tisch herum und zerrte mich dichter.


  »Ich denke gar nicht daran und du solltest mir jetzt besser keine Abfuhr erteilen oder das hier geht böse aus.« Nachlässig fegte er die Vase und die Gewürzfläschchen vom Tisch, drückte mich grob hinunter auf die Platte und beugte sich näher.


  Ich keuchte, als seine Lippen meine Kehle berührten. Panik stieg in mir auf. - Nicht schon wieder.


  Was hatten die Männer hier bloß mit mir?


  Verzweifelt griff ich nach meiner Magie, zog das verschüttete Wasser aus der Vase nach oben und schleuderte es ihm entgegen.


  Er schnaubte, ließ los und ich versuchte zu fliehen, doch er packte mich von hinten und drückte mich zurück auf den Tisch.


  Ich schlug nach ihm, aber er griff meine Handgelenke und beugte sich dichter über mich. Mit der einen Hand hielt er mich fest, die andere schob mir das Haar nach vorn über die Schulter und seine Lippen wanderten zurück an meinen Hals.


  Er fuhr mit der Zunge über meine Haut und ich erstarrte. Er lachte.


  Ich versuchte meine Hände zu befreien und drehte den Kopf zurück zum Tresen, doch das führte nur dazu, dass sich seine Zähne gegen meine Ader pressten.


  Flehentlich sah ich zu Sabrije, doch sie tat nichts und der Mann zog mich dichter. Er wollte zubeißen.


  Tränen stiegen mir in die Augen, als mir klar wurde, dass ich diesmal keine Hilfe erwarten konnte. Hier waren keine Magier und Sabrije würde sich niemals mit einem Velheyn anlegen. - Ich musste mich selbst befreien, wenn ich hier heraus wollte.


  Ich verzog das Gesicht und streckte meine Magie aus. - Diesmal hielt ich mich nicht zurück: Ich konzentrierte mich auf ihn, obwohl es verboten war. Meine Magie erfasste die Flüssigkeit, aus der sein Körper bestand und ich brachte sie in Bewegung.


  Er keuchte und ließ mich los. Ich sprang auf, wollte weglaufen, doch er packte mich am Haar und riss mich zurück.


  »Nicht so schnell«, zischte er, zog ein Messer und hielt es mir an die Kehle. »Es gibt nur eins, das schlimmer ist als Frauen, die ihren Platz nicht kennen. - Hexen!«


  Ich schrie auf, als er das Messer in meine Kehle drückte und trat nach seinen Beinen. Ich traf, doch er schien es nicht zu spüren. Er drehte nur das Messer und machte sich bereit mich zu erstechen. Ich packte seine Hand, versuchte sie fort zu zerren, doch mir fehlte die Kraft.


  Ich schrie wieder und plötzlich war er fort und ich sackte zu Boden, während jemand neben mir knurrte. Ich rappelte mich auf und blickte hoch: Destha!


  Zum Angriff gespannt stand er vor dem anderen, der nicht weniger aggressiv wirkte. Langsam umkreisten sie sich und Sabrije und der Mann am Tresen verzogen sich in den Empfangsraum, während ich blieb, wo ich war und betete, dass Destha nichts passieren würde, nur weil er mir helfen wollen.


  »Finger weg«, fauchte Destha, während der Blick des anderen auf mir landete.


  »Gehört sie etwa dir?« Für einen Moment blieb Destha still, dann knurrte er den anderen noch einmal an.


  »Willst du es herausfinden?« Der andere wartete nur noch einen Moment, hob die Hände und zog sich langsam zurück.


  »Schön, aber beim nächsten Mal solltest du sie besser bei dir behalten.«


  »Werde ich machen.« Destha wandte sich mir zu und zog mich zu sich, »Alles in Ordnung?« Ich nickte und er zog mich hoch.


  »Komm mit.« Er nahm mich am Arm und führte mich hoch in sein Zimmer, während Sabrije unten zurück in den Salon ging, um die Unordnung zu beseitigen. Fast so, als wäre nichts gewesen.


  


  Bündnis zweier Feinde


  Alhen Siëra schlängelte sich durch das dichte Gedränge auf dem Marktplatz. Hier und da warf er einer der Frauen ein Lächeln zu, die ihm diesen Augenaufschlag schenkte, dem er einfach nicht entfliehen konnte.


  Eine von ihnen würde die nächste sein. Schon heute. Vielleicht hatte es bereits eine von ihnen erwischt, das konnte er noch nicht mit Gewissheit sagen, aber er wusste, dass Saraë heute wieder zuschlagen würde, denn die Zeichen standen wie immer günstig für sie: Viele Menschen auf einem Haufen, ohrenbetäubender Lärm - und Soldaten, die ihrer Pflicht nicht nachkamen.


  Er schüttelte den Kopf, brach am äußeren Rand der Menge hindurch und huschte in eine der kleinen Gassen, die überall durch die Stadt führten.


  Kein Wunder, dass die Hexe ihnen neulich entkommen war. Dafür konnte er nicht einmal diese unfähigen Wachen verantwortlich machen. Im Grunde war es seine eigene Schuld, überlegte er, während er im Schatten weiter schlich, immer dem Geruch des frischen Blutes nach, den er hier wahrnehmen konnte. - Saraë hatte erneut gemordet und nun musste sie gerade dabei sein, ihre nächste Reihe von üblen Zaubern vorzubereiten.


  Alhen erreichte das Ende der Gasse und blickte an der dreistöckigen Fassade des Hauses gegenüber auf.


  Ein hölzernes Gestell mit Ranken wand sich daran empor, mit roten Rosen, die man scheinbar zum Thema des Ambientes gemacht hatte, denn nicht nur das Eingangsportal war in einem satten Rotton gestrichen, er konnte auch durch einige der Fenster rote Vorhänge erkennen, einen roten Baldachin über einem Bett… Einem gut genutzten Bett, stellte er fest, als das Stöhnen einer Frau an sein Ohr drang.


  Er konzentrierte sich und fluchte. Er roch Velheyn von der anderen Seite her, also konnte er sich vorstellen, was dort drinnen vor sich ging.


  Das wäre der perfekte Ort für Saraë: Ein paar starke Männer, die einer menschlichen - oder halb-menschlichen, in diesem Fall - Frau nicht abgeneigt waren und während sie ihren fremdartigen Geruch für jeden verbargen, der unter Umständen in der Lage war, ihn zu verfolgen, waren sie gleichzeitig auch noch eine mächtige Allianz. - Wie sollte er sie so stellen?


  Alhen horchte auf, als drinnen ein Streit laut wurde: Zwei Velheyn-Männer, die sich offensichtlich wegen eine Frau angingen. Er spürte, wie die Emotionen hochkochten, doch seine Sinne waren zu beschränkt, um Genaueres herauszufinden, obwohl er so vieles von seinem Vater geerbt hatte.


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken selbst hinüber zu gehen, sich einfach ein Zimmer zu mieten und der Hexe von drinnen heraus nach zu spionieren, aber damit würde er sie unter Umständen vertreiben. Falls Saraë irgendetwas mitbekam… Aber nachdem sie nun schon einmal in seinem Kerker gesessen hatte, war sie ohnehin vorbereitet.


  Seufzend lehnte er sich gegen die Ziegelwand des Hauses neben ihm und starrte wieder an der bewachsenen Fassade hinauf. Wie sollte er Saraë bloß aufhalten? Wie konnte er sie überhaupt aufhalten? Wenn die Geschichten stimmten, dann hatte es beim letzten Mal einhundert Priester gebraucht, um das zu schaffen und mittlerweile war der Tempel völlig zerfallen und niemand von seinem Orden mehr übrig.


  Der vorige König hatte wahrlich nicht klug gehandelt, doch zu dieser Zeit musste es wie eine notwendige Maßnahme gewirkt haben. Aber wer hätte auch ahnen können, dass sie damit diese Geißel wieder auf die Menschheit loslassen würden?


  Ein Mann trat an eines der Fenster im zweiten Stock. Alhen spannte sich an und zog sich zwei Schritte weiter in den Schatten zurück. Der andere war ein vollblütiger Velheyn und noch dazu einer, der gerade nicht in der Stimmung für Ärger war, denn davon schien er bereits genug zu haben.


  Alhen spürte die Aggression in ihm, die Frustration und noch dazu zeichnete sich beides mehr als deutlich auf seinem Gesicht ab, auch wenn er es scheinbar verbergen wollte. War er einer der beiden gewesen, die -


  Alhen brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn gerade in diesem Moment trat eine junge Frau neben den Velheyn Ihre Hand berührte regelrecht sanft seinen Arm und er wandte sich ihr langsam zu. Leidenschaft kochte in ihm auf und Alhen konnte es verstehen:


  Sie war schön wie die Morgenröte. Ein frischer Duft wie von weißen Lilien, so unschuldig, dass es ihm beinahe die Sinne raubte. Lange blonde Locken umrahmten ein engelsgleiches Gesicht. Blaue Augen blickten so hoffnungsvoll zu diesem anderen auf, dass Alhen meinte, sein Herz müsse stehen bleiben, wenn ihr Blick nicht sofort zu ihm herüber wanderte. Und ihr graziler Körper ließ den seinen vor Verlangen beben. - Doch das war eben die Art, auf die der Zauber dieser Hexe wirkte.


  Der Kommandant ballte die Hände zu Fäusten und versuchte sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Er durfte ihr nicht verfallen. Nicht auch noch er oder Cardeb war völlig verloren. Schon jetzt flohen die ersten Menschen, obwohl ihnen klar sein musste, dass Saraë nicht bleiben würde, wenn niemand mehr hier war, den sie entweder zu ihrem Opfer oder zu ihrem Sklaven machen konnte. Und damit würde sie nicht einfach aufhören.


  Ärgerlich blickte er zu, wie ihre Hand den Arm des Velheyn hinauffuhr, während er sich ihr noch weiter zu wandte. Seine Hand legte sich an ihre Hüfte, die andere an ihre Wange und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, so bezaubert war er von ihr. - Saraë musste mächtiger sein, als er angenommen hatte.


  Alhen war sich so sicher gewesen… Er erinnerte sich daran, wie er sie verspottet hatte, wie er ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass ihr Zauber ihm nichts anhaben könnte und er war sich dessen gewiss gewesen. Doch nun schien er langsam doch noch ihrem Bann zu erliegen und selbst diesen Velheyn musste es schwer getroffen haben…


  »Es tut mir leid«, murmelte der Mann und Alhen schloss die Augen, um die beiden besser zu verstehen. Vielleicht erfuhr er etwas, das -


  »Es ist in Ordnung, Destha« Ihre Stimme war so lieblich hell, dass er einfach hinsehen musste. Sie zog ihn magisch an. - Sie lächelte. Und sie schaffte es, dabei auszusehen wie ein Engel, obwohl auch das zu ihrem dunklen Plan gehören musste.


  »Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, Ephilia.« Der Velheyn schüttelte den Kopf, während Alhen aufhorchte. Ephilia? Das war der Name, den sie bereits in seinem Kerker benutzt hatte.


  Hoffnung keimte in ihm auf, dass sie vielleicht doch einfach bloß menschlich war. Eine einfache Frau, die Saraë benutzt hatte, um ihn und die anderen Soldaten auf eine falsche Fährte zu locken, doch dann schüttelte er bestimmt den Kopf und konzentrierte sich wieder. Es war närrisch, diese Fantasien auch noch zu nähren. Er musste endlich mit seiner Aufgabe voran kommen.


  »Du hast es doch nur gut gemeint.«


  »Sicher, aber damit habe ich dich dennoch in Gefahr gebracht.« Gefahr?, fragte sich Alhen alarmiert. Was war wohl geschehen?


  »Du hättest nicht wissen können, dass so etwas passiert. - Und ansonsten lief doch alles wunderbar.« Selbst Alhen konnte die Lüge riechen und der Velheyn lächelte sie ebenfalls an.


  »Ephilia, irgendetwas stimmt nicht. Also weshalb sagst du mir nicht die Wahrheit?«


  »Das ist die Wahrheit.« Das Lächeln des Velheyn wurde nur breiter und schließlich wandte sie sich seufzend zum Fenster.


  »Ich weiß doch auch nicht. Sabrije war wirklich nett und… Sicher, es würde mir auch gut tun, ein paar Leute hier kennenzulernen, aber… Ich fühle mich wie eine Prostituierte in diesem Kleid«, gestand sie und beide Männer betrachteten sie überrascht.


  »Was hast du gegen das Kleid?« Alhen versuchte einen besseren Blick auf sie zu bekommen. Es war offenherzig, sehr sogar und er genoss den Anblick genau wie der Velheyn, der völlig anstandslos ihr Dekolleté betrachtete, aber Alhen hätte tatsächlich gern etwas Anderes an ihr gesehen. - Dieses Kleid, das sie getragen hatte, als er sie fand… Er schauderte in Erinnerung daran.


  »Schau dir das an!« Sie deutete nachdrücklich auf das Kleid und Alhen blickte sehnsüchtig hinauf. Der Velheyn oben griff nach dem Saum des Rockes und hob ihn etwas an. Ein wenig verdutzt betrachtete die Hexe ihn, aber sie sagte nichts dazu und nach einem Moment ließ er den Stoff fallen.


  »Nimm es Sabrije nicht übel. Sie weiß ja nicht, dass du verlobt bist.« Alhen spannte sich augenblicklich an. Verlobt?, dachte er schockiert und schluckte. Sie war… verlobt? Das durfte nicht wahr sein…


  Er drehte sich um und ließ sich rücklings gegen die Ziegelmauer fallen. Verlobt, wiederholte er in Gedanken. Das musste bedeuten, dass sie tatsächlich unschuldig war. Aber wenn er daran dachte, zu was er sich im Kerker hatte hinreißen lassen… Er dachte an ihren Körper, die zarte Haut, die sanften Kurven. - Sie hatte ihm völlig den Verstand geraubt.


  Schockiert drehte er sich zurück zu dem Gasthaus und blickte nach oben. Die Hexe hatte ihm tatsächlich ganz schön den Verstand vernebelt, wenn er so zu denken begann. Sie konnte alles behaupten!


  »Das spielt doch ohnehin keine Rolle.« Sie wandte sich vom Fenster ab und blickte in das dahinter liegende Zimmer. »Solange ich nicht nach Hause kann…«


  »Keine Sorge, Ephilia. Dieser Kommandant wird sich bald ein neues Opfer suchen und dann finden wir schon einen Weg für dich.« Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und küsste sie zärtlich, während sie lächelnd zu ihm aufschaute.


  Alhen währenddessen wandte sich ab. Das war es also. Sie hatte sich diesen Velheyn ausgewählt, um ihn loszuwerden.


  Immerhin, dachte er, das bedeutete, dass er die Hexe in Sorge versetzt hatte. Weit genug, um so einen Plan zu schmieden.


  Lächelnd schaute er noch ein letztes Mal zu der lieblichen Schönheit auf, dann riss er das Bild aus seinem Herzen.


  Bald schon würde dieser Velheyn Jagd auf ihn machen und er wusste, dass er nur überleben konnte, wenn er ihm mindestens zwei Schritte voraus blieb und die Hexe tötete, denn nur das würde ihren Bann brechen. Doch er musste geschickt vorgehen. Noch geschickter, als er es jemals zuvor getan hatte und das, obwohl seine Finesse schon so viele Gegner zu Fall gebracht hatte…


  


  Scheppernd stolperte Gallian in eine dunkle Gasse und fing sich nur mit Mühe an der Hauswand neben ihm ab. Immerhin war er nicht in einem Gebäude oder auf einem belebten Platz gelandet, dachte er erleichtert und sah sich um. Niemand war dort außer ihm, also konnte niemand sein Erscheinen bemerkt haben.


  Langsam, um ja nicht aufzufallen, schlenderte er zum Ende der Gasse und blickte nach draußen. Überall waren Menschen, aber sie sahen nicht groß anders aus als er. Neue Kleidung und er würde hier perfekt hineinpassen… Sein Blick fiel auf einige Soldaten, die lustlos an einer Ecke standen und offenbar darauf warteten, endlich abgelöst zu werden und in ihren wohlverdienten Feierabend zu gehen. Ihre Rüstungen sahen seiner eigentlich ziemlich ähnlich…


  Lächelnd überlegte er, was er tun könnte. Hier in dieser Zeit ebenfalls Ritter zu werden, wäre eine gute Sache. Wenn er sich entsprechend anstellte, würde er einen Posten bekommen, der ihm sicher Einsicht in viele Unterlagen gewährte…


  Vergiss die Prinzessin, dachte er dann und seine Muskeln spannten sich bei dem Gedanken an. Er war in einer anderen Zeit. Hier gab es keine Königsfamilie, die die seine in den Abgrund gestürzt hatte. Hier gab es nicht einmal seine Familie. Er konnte völlig neu anfangen…


  Wie hatte dieses schwarzhaarige Mädchen noch gleich gesagt? Ruhm und Ehre würde er erlangen. In welcher Zeit das war, spielte für ihn doch gar keine Rolle…


  Aber er durfte auch nichts überstürzen, wurde ihm klar. Er musste erst einmal herausfinden, wie die Dinge in dieser Zeit liefen. Wer durfte überhaupt Ritter werden? Was brauchte man dafür? Wo meldete man sich?


  Gallian war sich mehr als sicher, dass eine schillernde Zukunft vor ihm lag, die er in Rogulda niemals erreichen könnte. Und das hier war nicht seine Zeit, oder? Wenn er also irgendwann nicht mehr hierbleiben wollte, dann könnte er einfach zurück und sicher konnte dieser Spiegel einen genau an den Moment bringen, an dem man seine Zeit verlassen hatte, also wäre er um keinen einzigen Tag gealtert. - Die Prinzessin und damit der Thron über Maradeom wären also immer noch frei für ihn.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, er verließ die Gasse und machte sich auf den Weg zum nächsten Gasthaus, denn dort würde man ihm sicher alles erzählen, was er wissen wollte. Vermutlich sogar noch einiges mehr, aber damit konnte er leben, wenn es ihn nur so voranbrachte, wie er es sich in diesem Moment vorstellte.


  Das Viertel, auf das Gallian stieß, war dunkel und anrüchig. Überall waren nur Lärm und Schmutz, doch er störte sich nicht daran. Ganz im Gegenteil schien es ihm wunderbar passend zu sein für das, was er geplant hatte.


  Er betrat eine Taverne, weit abgelegen von der Innenstadt und ging zur Theke. Einen Moment betrachtete Gallian den Wirt, der ihn seinerseits musterte, als sei er nicht mehr als eine Küchenschabe, doch der Ritter wollte sich das hier nicht mehr bieten lassen. Er hatte oft genug gesehen, wie die Reichen in Rogulda auftraten. - Hier würde es nicht anders laufen.


  »Wo kann sich ein ehrlicher Mann hier zum Dienst melden?« Der Wirt gab nur ein Schnauben von sich und wandte sich zu dem Regal hinter sich.


  »Wenn du hier nichts trinken willst, dann verschwinde wieder«, knurrte er, während er eine Flasche herauszog und einem der anderen Männer winkte, der sie augenblicklich abholte und zu seinem Tisch zurück brachte.


  Gallian folgte der Bewegung mit den Augen und betrachtete die Leute, die auch nicht besser aussahen als der Wirt. Mit der halben Glatze, die von dem früheren langen Haar übriggeblieben war, den Narben, die seine Arme und sein Gesicht überzogen, hatte er das Aussehen eines Verbrechers, aber offensichtlich war das nicht alles. Er lebte auch wie einer. Und jeder andere dieser Männer auch. - Vielleicht war sein Plan doch nicht so brillant wie gedacht…


  Einer der Männer, der zuvor völlig allein an seinem Tisch im hinteren Teil der Taverne gesessen hatte, stand auf. Er hatte eine Ausstrahlung, die selbst die härtesten Zeitgenossen hier zurückweichen ließ, als er sich seinen Weg mit tödlicher Präzision nach vorn an die Theke bahnte.


  Direkt vor Gallian blieb er stehen. Der Ritter betrachtete den anderen: Athletische Figur, verhüllt durch eine dunkle Uniform und einen nachtschwarzen Mantel, dessen hoher, aufgestellter Kragen die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Der Rest wurde von dunklem Haar umrahmt und seine stechenden Augen waren von so tiefem Blau, dass sie ebenfalls beinahe schwarz wirkten.


  Wortlos stellte der Wirt ihm eine Flasche hin, ohne weiter zu fragen und ebenso tonlos ergriff der andere sie.


  Dann wandte er sich wieder Gallian zu, auf den die plötzliche Stille im Raum nicht nur bedrückend wirkte, sie sandte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken und er wusste, er sollte jetzt besser verschwinden, doch der Fremde übte eine unheimliche Faszination auf ihn aus. - Besonders als er plötzlich lächelte.


  »Ehrliche Arbeit, so?«, fragte er und die Stimme war kalt wie Stahl, »Ich hätte da vielleicht etwas für dich.« Gallian nickte und folgte dem Mann nach draußen, aber er wusste auch nicht, was Alhen Siëra sich in diesem Moment dachte, sonst hätte er sicher anders entschieden.


  


  Alhen führte ihn in das angebliche Arbeitszimmer, das ihm König Haldor zur Verfügung gestellt hatte, obwohl er es nie benutzte. Im Grunde war es nur dazu gedacht, Eindruck bei den Damen zu schinden, die ihn mit ihren ach so wichtigen Problemen behelligen kamen, während er seiner eigentlichen Arbeit nachkam. - Die Hexe töten, beispielsweise.


  Betont langsam lehnte Alhen sich gegen den Tisch und betrachtete den anderen. Er war jung, einer von diesen Dummköpfen, die glaubten mit ihrem guten Aussehen und ein wenig Geerbtem ganz neue Wege einschlagen zu können. - Einer von denen, die ihr Leben bei diesem Versuch ließen.


  Alhen rang sich zu einem Lächeln durch und streifte nachlässig den Umhang ab, damit der andere das Gefühl bekam, dass er sich entspannen konnte.


  »Du suchst Arbeit«, stellte er noch einmal fest und der andere nickte knapp.


  »Ich bin ein guter Kämpfer.« Er deutete wie zufällig auf die Rüstung, die er trug. Nachdenklich betrachtete Alhen sie. Das war nichts, was in Cavail hergestellt worden war. Womöglich eine ellysrhanische Anfertigung?


  »Du bist von weit fort, oder?« Er sparte sich den Kommentar darauf und der andere nickte.


  »Ja. Ist das ein Problem?«


  »Nein, im Gegenteil.« Alhen stieß sich vom Tisch ab und ging hinüber auf die andere Seite. Er setzte sich und betrachtete den anderen. Blondes Haar, blaue Augen… Er war ein Schönling. Aber Saraë liebte solche Männer. Flüchtig dachte er an den Velheyn und wieder lächelte er den anderen an, der langsam allerdings nervös zu werden schien.


  »Setz dich doch.« Er deutete zu dem gepolsterten Stuhl, den der andere für einen Moment beäugte, bevor er der Aufforderung nachkam. »Es ist gut, dass du nicht von hier bist.« Der Junge schaute interessiert zu ihm auf und Alhen verschränkte die Arme auf dem Tisch.


  »Du hast sicher von Saraë gehört.« Der Junge nickte, obwohl Alhen bezweifelte, dass er das tatsächlich hatte. - Vermutlich glaubte er, noch genügend Zeit zu haben, um herauszufinden, wer Saraë war. »Der König persönlich hat mir die Aufgabe erteilt die Hexe zu stellen. - Nur die besten Männer werden an dieser Angelegenheit beteiligt.« Das Leuchten in den Augen seines Gegenübers wurde stärker. Er wollte den Ruhm, ganz klar.


  »Wir haben eine Spur, doch Saraë ist gerissen und sie kennt den Großteil unserer Männer. Wir brauchen also jemanden, der… etwas unauffälliger ist«, regte er an, doch das Gesicht des Anderen verfinsterte sich etwas. Unauffällig wollte er also ganz sicher nicht sein. Er wollte glänzen. Aber irgendwie musste Alhen diesem Grünschnabel die Aufgabe schmackhaft machen oder sein Plan würde nicht funktionieren.


  »Jemand, der sich ihr unauffällig annähern kann«, korrigierte er vorsichtig, »Jemand, von dem sie nicht weiß, dass er Soldat ist und natürlich auch jemand, der geschickt genug ist, sie das für die Dauer unserer Aufgabe glauben zu lassen.«


  »Das klingt nicht schwer.« Alhen lächelte und zuckte die Schultern.


  »Natürlich nicht, aber bisher ist es niemandem gelungen, sie derart zu täuschen. - Der König verzweifelt langsam.«


  »Weshalb?«


  Alhen seufzte. Er hasste es, wenn die Männer zu viele Fragen stellten, aber niemand seiner eigenen würde freiwillig in die Nähe dieser Hexe gehen und im Grunde waren sie auch zu kostbar, um sie ihr einfach zum Fraß vorzuwerfen. - Dazu hatte er zu viel Mühe dahinein investiert, sie zu anständigen Soldaten auszubilden und ihren Gehorsam zu erlangen.


  Sie waren so undiszipliniert gewesen, als er ganz am Anfang hierherkam und ein scheinbar junger neuer Kommandant war nicht gerade das, was ihren Respekt errang…


  »Saraë ist gefährlich. Sehr gefährlich. Wir hatten genügend Tote, aber bisher ist noch jeder der Soldaten ihrem Zauber erlegen.«


  »Zauber?«


  »So sagt man jedenfalls und sie ist eine Hexe, also wer weiß? Aber zumindest ist sie auch eine wunderschöne junge Frau…« Kurz schweiften seine Gedanken ab zu dem liebreizenden Anblick, den er heute erst genossen hatte und die Lust in seinen Zügen musste den Ausschlag gegeben haben.


  »Was muss ich tun?« Alhen musterte ihn noch einmal und lehnte sich zurück.


  »Traust du dir das denn zu?« Der andere nickte scheinbar grimmig, aber für Alhen war es einfach nur aufgesetzt. - Ein guter Schauspieler unter anderen Umständen, nur Alhens Sinne verrieten ihm die Wahrheit.


  Alhen stand auf und ging hinüber zum Fenster. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte hinauf in den Himmel.


  »Du wirst ihre Gunst erringen. Du wirst dafür sorgen, dass sie dir vertraut und alles mit dir teilt. Und wenn die Zeit reif ist, dann wird ihr Kopf rollen.« Lächelnd drehte er sich um und nach einem Moment erwiderte der andere es. Alhen warf noch einen Blick auf die Rüstung. »Wir werden dafür sorgen müssen, dass du ein wenig besser ins Bild passt.« Er winkte den anderen hinter sich her nach draußen.


  Schnell ließ er ihm andere Kleidung besorgen, sie ritten zurück in die Stadt und Alhen brachte Gallian zu der Gasse, von der aus er bereits vorhin das Gasthaus - und Saraë - beobachtet hatte.


  Der Junge sah sich zweifelnd um, denn natürlich konnte er die ehrenvolle Aufgabe nicht erkennen, die der Kommandant ihm präsentiert hatte.


  »Dort drüben. Das Gasthaus. Sie logiert dort - gemeinsam mit einem Mann. Geh ihm aus dem Weg, wenn du kannst, er ist einer von Saraës Sklaven. Falls es nicht geht…« Er schüttelte den Kopf und sagte nichts weiter dazu.


  Sollte der Junge ruhig glauben, dass er ihm freie Hand ließ. Der Velheyn würde ihn töten, falls er bemerkte, dass er es auf sein Eigentum abgesehen hatte, aber genau das wäre Alhens Chance. Nur ein winziger Augenblick der Ablenkung…


  »Wie kann ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen?« Der Junge sah ihn an und Alhen blickte prüfend an der Fassade gegenüber hinauf.


  »Geh in die Taverne, wo wir uns vorhin getroffen haben und warte dort. Falls du mich nicht antriffst, dann hinterlasse eine Nachricht. Man wird sie mir schon überbringen.«


  »Gut.« Der Blick des Jungen ging zurück zu dem Gasthaus. »Dort ist sie also?« Alhen nickte.


  »Ihr Zimmer liegt im zweiten Stock.« Er deutete vage dorthin. Das Fenster stand noch immer offen und er versuchte unauffällig ihren Geruch zu erhaschen.


  Er war dort, nicht mehr ganz so deutlich wie vorhin, weil sie nicht mehr direkt am Fenster stand, aber noch nah genug.


  Er roch Unruhe, irgendetwas, das sie um trieb, als denke sie angestrengt nach oder wüsste nicht, wohin mit sich.


  »Wie genau soll ich das angehen?«, holte der Junge ihn aus seinen Gedanken und Alhen seufzte.


  »Das wirst du dir selbst überlegen müssen. Wenn die Aufgabe so einfach wäre, dann hätten wir sie bereits gelöst. - Aber du kannst dir sicher sein, dass dein Erfolg entsprechend belohnt werden wird.« Er wandte sich dem anderen zu und blickte ihm direkt in die Augen. »Noch kannst du ablehnen.«


  »Nein!«


  »Dachte ich auch nicht.« Alhen lächelte und sah wieder hinauf zum Fenster. »Du wirkst wie ein Mann mit Prinzipien.«


  Leider nicht mit den richtigen Prinzipien, aber wenn die Menschen dieser Zeit so gut und anständig wären, wie Alhen es sich manchmal wünschte, dann hätte jemand wie Saraë niemals Fuß fassen können. - Nicht, dass er das Recht besessen hätte, darüber zu urteilen.


  »Wie erkenne ich die Hexe?«


  »Indem wir abwarten, bis sie sich zeigt. Sie sollte dich hier nicht sehen können und das ist die beste Möglichkeit, die wir haben, wenn wir keine bösen Überraschungen erleben wollen.«


  »Das könnte ewig dauern.«


  »Vielleicht«, murmelte Alhen, lehnte sich einmal mehr gegen die Ziegelmauer und begann zu warten.


  Der andere folgte ihm ungeduldig, achtete aber nicht auf das Gasthaus, geschweige denn auf das betreffende Fenster und so hing der Kommandant wieder seinen Gedanken nach.


  Beinahe entging ihm der Moment, als die Schöne wieder ans Fenster trat. Kurz stockte ihm der Atem und er winkte den anderen heran. »Dort«, hauchte er leise und blickte wie gebannt hinauf.


  Der andere erstarrte und Alhen nahm ein seltsames Gemisch von Gerüchen an ihm wahr: Verwunderung, Ärger, Leidenschaft, Stolz… Er drehte sich zu dem anderen, der sich kein Stück rührte, sondern nur die Hexe anstarrte. Er blinzelte und erwachte aus der Starre.


  »Das ist Prinzessin Ephilia.« Er sah den Kommandanten an, der interessiert den Kopf schräg legte.


  »Prinzessin Ephilia?«, wiederholte Alhen und schaute wieder zu ihr auf. Das könnte durchaus noch interessant werden…


  Neue Wege


  »Du solltest trotz allem noch einmal mit Sabrije sprechen.« Seufzend drehte ich mich um und betrachtete Destha In seinen Zügen stand so etwas wie Sorge geschrieben und ich wusste, er meinte es nur gut, aber in diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob ich seinem Ratschlag wirklich folgen wollte. - Folgen konnte sogar.


  »Sabrije ist nicht das Problem«, murmelte ich, während er langsam zu mir ans Fenster trat.


  »Was dann?«


  »Die gesamte Situation. Ich bin in einer Zeit, mehrere tausend Jahre vor meiner Geburt. Alles ist anders und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Genauso wenig wie die Menschen hier wissen, wie sie mit mir umgehen sollen. Das Problem war nicht Sabrije selbst, sondern… die Situation eben. Und ich fürchte, dass sich das nicht ändern wird, verstehst du?«


  »Natürlich.« Er lehnte sich neben mir an den Fensterrahmen und strich mir das Haar zurück. »Aber davon solltest du dich nicht entmutigen lassen. Ganz im Gegenteil.«


  »Aber nichts hat so funktioniert, wie wir wollten.«


  »Nein, aber du hast gesehen, wo die Grenzen sind. - Wir haben das gesehen und damit können wir doch arbeiten. Gib dir ein, zwei Tage, dann kannst du nach draußen und du wirst sehen, dass du dich dann zurechtfindest. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis du nach Hause kannst.«


  »Und der Kommandant?«


  »Ich glaube nicht, dass Kommandant Siëra wirklich ein Problem wird. Wir versuchen ihm aus dem Weg zu gehen, das sollte nicht so schwierig sein. - Ich habe einige Erkundigungen zu ihm angestellt.« Ich wandte mich zu Destha um und runzelte die Stirn.


  »Tatsächlich?«


  »Ja und ich denke, dass uns das weiterhelfen wird. Der macht uns keine Probleme, das verspreche ich.« Er lächelte mich an und nach einem Moment musste ich es einfach erwidern, obwohl ich noch nicht ganz beruhigt war.


  So wie Destha das sagte, klang es irgendwie nicht gut. Ich bekam sogar beinahe das Gefühl, als sollte ich mir um den Kommandanten Sorgen machen, dabei war das nun wirklich absurd.


  Aber vielleicht machte ich mir auch unnötig Gedanken. Vielleicht war alles ganz harmlos… »Erzählst du mir davon?« Ich ging zum Bett, ließ mich auf die Kante fallen und Destha folgte mir. Er betrachtete mich abschätzend, streckte langsam die Hand nach mir aus und legte sie an meine Wange.


  »Du solltest dich vorsehen, Ephilia«, meinte er leise, »Das, was da unten geschehen ist, kann sehr schnell passieren, wenn Velheyn mit im Spiel sind.«


  »Was meinst du?« Ich runzelte die Stirn und sein Lächeln wurde breiter.


  »Velheyn sind etwas… Bei uns funktionieren viele Dinge anders. Zum Beispiel diese Sache mit deiner Verlobung: Wenn erkennbar ist, dass du verlobt bist, dann markiert das für einen Velheyn einen deutlichen Besitzanspruch. Keiner würde wagen, dich anzurühren, egal wer der Partner ist.


  Anderenfalls wäre es eine große Schande. Es würde denjenigen all seine Ehre kosten und das nimmt niemand leichtfertig in Kauf, das kannst du mir glauben.«


  »Ja, aber… Wie soll ich das machen?« Destha betrachtete mich nachdenklich, zog die Hand zurück und legte den Kopf auf die Seite.


  »Ich dachte, Menschen würden genauso wie wir Ringe tragen.« Ich schluckte.


  »Sicher…«


  »Aber?«


  »Es ist… schwierig. Das mit Gallian und mir… Das war erst an dem Nachmittag, als ich die Artefakte gefunden habe. Es war nicht wirklich Zeit für… das ganze Drumherum.« Langsam nickte er, seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß, das ist falsch von mir, aber ich habe etwas für dich.« Er zog ein kleines Schmuckkästchen aus der Tasche und hielt es mir hin. Vorsichtig nahm ich es entgegen und öffnete es.


  Ein einfacher, schlichter Ring glänzte mir von schwarzem Samt entgegen und für einen Moment war ich sprachlos. Dann wurde mir bewusst, was das bedeuten musste.


  »Das ist ein Verlobungsring.« Er nickte und setzte sich zu mir auf die Bettkante.


  »Ja und ich würde es gut finden, wenn du ihn trägst. - Das wird dich vor allen Velheyn schützen.«


  »Aber…«


  »Ephilia«, unterband er meinen Protest und beugte sich zu mir herüber, »Ich weiß, er kommt nicht von dem Mann, den du heiraten willst, aber es würde wirklich helfen.«


  »Das stimmt…« Ich sah auf den Ring hinunter. Er war schön, genau das, was ich mir gewünscht hätte. Schlicht und einfach, ein Zeichen für die Ewigkeit.


  Mit klopfendem Herzen nahm ich ihn aus dem Kästchen. Destha fasste meine Hand, nahm ihn mir ab und schob ihn mir langsam auf den Finger.


  »Er passt.« Ich blickte zu ihm auf und blieb einmal mehr an seinen grauen Augen hängen.


  Ein unerklärlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht und für einen Moment konnte ich nur schauen und mich fragen, was das bedeuten sollte, dann schüttelte ich den Kopf und straffte mich.


  »Du wolltest mir sagen, was es mit Kommandant Siëra und deinen Nachforschungen auf sich hat.« Ich stand auf, wanderte durchs Zimmer und trat hinüber zum Fenster. Ich wandte mich von ihm ab, um seinen Blick nicht länger sehen zu müssen und senkte den Kopf.


  Was war nur los? Mein Herz schlug immer noch wie wild. Dabei war ich mit Gallian zusammen und das hier nicht mehr als eine kurze Episode. - Selbst wenn wir nicht verlobt waren, es änderte ja nichts an meinen Gefühlen.


  »Ach ja, richtig.« Ich warf einen Blick über die Schulter, als Destha sich gegen das andere Ende des Bettes lehnte. Seine Augen lagen unverwandt auf mir und hielten mich gefangen, während er zu erzählen begann.


  


  »Der Kommandant stammt ursprünglich nicht von hier. Ganz im Gegenteil tauchte er erst vor einigen Jahren hier auf. Es heißt, er sei einfach erschienen.


  Es gab keinen Hintergrund, keine Familie, gar nichts. Niemand wusste etwas und mit entsprechender Skepsis wurde er anfangs auch betrachtet, doch er ließ sich nichts zu Schulden kommen.


  Es heißt, er hätte sich eine Weile in den Tavernen und Gasthäusern herumgetrieben. Ich nehme an, er wird sich umgehört haben, aber darüber gibt es keine genauen Informationen.


  Nach einiger Zeit jedenfalls folgte er einem der Aufrufe, die damals überall gemacht wurden. Der König ließ nach neuen fähigen Männern suchen und Alhen Siëra stellte sich offensichtlich als solcher heraus.


  Man nahm ihn bei Hofe auf, ließ ihn gemeinsam mit den anderen Neuen unterrichten und schnell machte er Fortschritte. - Das ist die Stelle, an der sich die Meinungen über ihn teilen.


  Manche sagen, er sei einfach nur ein talentierter junger Mann gewesen, der besser noch früher entdeckt worden wäre, weil man ihn dann besser hätte fördern können und er so ein noch größeres Talent geworden wäre.


  Andere behaupten, er hätte bereits eine vollständige Ausbildung durchlaufen und sei nur ein Spion aus dem Untergrund, der dafür sorgen solle, dass Cavail sich in Sicherheit wiegt, bis es schließlich überrannt wird. - Die Leute glauben eine Menge.«


  »Aber das ist nur Gerede, oder?« Destha schmunzelte und zuckte die Schultern.


  »Ich weiß nicht. In unserem Reich gibt es viele Intrigen. Spione sind beinahe an der Tagesordnung und viele davon sind dezenter als dieser Kommandant.


  Tatsache ist aber, dass er sich bald schon einen Namen gemacht hatte und in der Gunst des Königs immer weiter stieg. Das wiederum sorgte natürlich für neuen Argwohn und bisweilen wurde sogar behauptet, er habe seine Seele einem Dämonen verkauft, um im Austausch dafür Macht und Ansehen zu erlangen.


  Allerdings wagte nie jemand, diese Vorwürfe laut auszusprechen, denn der Kommandant, der vom einfachen Soldaten schon längst aufgestiegen war, zeichnete sich nicht gerade durch Milde und Nachsicht aus.«


  »Hätte mich auch gewundert«, brummte ich und Desthas Lächeln wurde breiter.


  »Er sorgte für eine Menge Disziplin in den Reihen der Soldaten, bisweilen sogar für Angst und bis heute sollen sie ihn fürchten, aber gleichzeitig begann ihn auch jeder von denen, die ab da neu hinzukamen, zu verehren und nach und nach gewöhnten sich auch die an ihn, die bereits länger Soldaten waren. Sie überwanden den Zweifel und die Skepsis und begannen ihm zu vertrauen.«


  »Ein schwerer Fehler?« Destha lachte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das meine ich nicht. Es ist nur… Kommandant Siëra ist beliebt, obwohl alle irgendwie Angst vor ihm haben. - Du solltest die Frauen über ihn reden hören.«


  »Die Frauen?«, wiederholte ich verdutzt und Destha nickte.


  »Ja, er ist sehr…« Er schüttelte den Kopf und kniff das linke Auge zusammen, als könnte er so das richtige Wort finden. »Begehrt. Jede wäre gern die Zukünftige an seiner Seite.«


  »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


  »Du bist ja auch in den Genuss seiner Behandlung gekommen. - Siëra soll in der Folterkammer sehr überzeugend sein.« Ich nickte, als ich mich an die Zeit dort erinnerte. Obwohl ich den Großteil davon nur in der Zelle vorn verbracht hatte… Die Ereignisse hatten sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Ich konnte nicht vergessen, wie er mir gedroht hatte, wie er das Kleid aufgeschlitzt und mich berührt hatte.


  Ich schauderte und schlang die Arme um mich. »Das ist er, ja.« Meine Stimme war leise und für einen Moment sah ich Mitgefühl in Desthas Augen aufblitzen. Er schien aufstehen zu wollen, entschied sich aber dagegen und zuckte die Schultern.


  »Er soll auch sehr gut aussehen.« Ich starrte Destha atemlos an und versuchte zu fassen, was er da gerade sagte. Kommandant Siëra war nun wirklich nicht -


  Ich stoppte den Gedanken, als mir aufging, dass ich das gar nicht mit Sicherheit sagen konnte. Ich hatte nicht darauf geachtet.


  »Ich erinnere mich vor allem an die Messer…« Ich versuchte mich weiter zu erinnern. Ich hatte ihn auf dem Marktplatz ziemlich genau gesehen und in der Folterkammer hatte er sich über mich gebeugt… »Er hat dunkles Haar.« Ich runzelte die Stirn, als mir das wieder in den Sinn kam.


  Seit ich bei Destha gelandet war, hatte ich versucht, keinen einzigen Moment an die Folter zu denken und da ich bisher auch noch nie wirklich zur Ruhe gekommen war… So schwer war es mir nicht gefallen.


  Jetzt dachte ich bewusst daran und langsam kam alles zurück: Die Angst, die ich in der Zelle draußen bereits aufgebaut hatte, die Kälte, die in den alten Gemäuern hauste, die Blicke der beiden Magier und meines Kerkermeisters, die auf mir ruhten… Und nach und nach erinnerte ich mich auch an ihn.


  Ich erinnerte mich an den athletischen Körper, der sich über mich beugte, an die dunklen Augen, die auf mich so gänzlich schwarz gewirkt und meinen Körper taxiert hatten. Das Haar, das um sein Gesicht fiel, als er sich zu mir herunter beugte und das Messer über meine Haut zog. - Ja, in einer anderen Situation wäre er wohl attraktiv gewesen.


  »Kennst du ihn?«, fragte ich, um mich abzulenken und Destha schüttelte den Kopf.


  »Nein, deshalb wollte ich ja von dir wissen, wie er aussieht. Erinnerst du dich?« Ich nickte.


  »Ja, erstaunlich gut sogar. Aber vielleicht ist das auch gar nicht erstaunlich. Ich meine… All das, was dort geschehen ist…«


  »Ephilia« Destha beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und hielt für einen Moment inne.


  »Was ist?«


  »Es wäre von Vorteil, wenn ich den Feind kennen würde. Ich meine, ich sollte wissen, wie Alhen Siëra aussieht. - Am besten sollte ich sogar wissen, was alles geschehen ist, aber das will ich wirklich nicht von dir verlangen.«


  »Kein Problem. Ich beschreibe dir gern alles.«


  »Ich dachte da an etwas Anderes.« Er lächelnd langsam und ich zog fragend die Brauen hoch.


  »Etwas Anderes?«


  »Ja, Velheyn können… die Erinnerung eines Menschen sehen. - Wenn sie sein Blut trinken.« Er betrachtete mich und ich musste für einen Moment den Blick abwenden.


  Was sollte ich sagen? Er hatte recht, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass ich das womöglich bereuen würde. - Destha war nicht menschlich, egal wie normal er auf mich wirkte. Ich kannte die Konsequenzen nicht.


  Andererseits wusste ich auch, was es bedeuten würde hier zu bleiben und nichts zu ändern. Und Destha hatte mir bisher keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen. Also weshalb sollte ich zögern?


  »In Ordnung. Wenn du das für die richtige Entscheidung hältst…«


  »Nur wenn du es möchtest«, behauptete Destha, doch gleichzeitig stemmte er sich vom Fußende fort, erhob sich und kam langsam zu mir herüber.


  Von seinem Körper strahlte eine erstaunliche Präsenz ab, die ich nicht einordnen konnte und ich glaubte auch keine Sekunde lang, dass ich das alles verstand, aber ich nickte noch einmal und wandte mich ihm zu. - Und Destha ließ sich nicht zweimal bitten.


  Wie ein Raubtier packte er mich, zog mich an sich und vergrub für einen Moment das Gesicht in meinem Haar. Seine Lippen fuhren über meine Wange und mein Herz schlug schneller, als er meine Hand fasste und mich zum Bett hinüber führte.


  Wie vorhin ließen wir uns auf der Kante nieder und er zog mich an sich, während sich in mir doch noch der Fluchtinstinkt regte. Ich versuchte mich loszureißen, doch er festigte nur seinen Griff, drückte mich nach unten und hielt mich fest, damit ich nicht entkam.


  »Ephilia.« Seine Stimmte war warm. Sie floss über meine Haut. Destha nahm meine Hände, drückte sie und vertrieb das Gefühl der Einsamkeit, das sich dort eingenistet hatte, als Kommandant Siëra mich auf dem Marktplatz gefangen nahm und endgültig aus meiner Welt riss.


  Desthas Lippen fanden meine, er küsste mich und meine Gegenwehr erstarb. Ich reckte mich ihm entgegen, seine Hand wanderte meinen Arm hinab an meine Taille, zog mich dichter an ihn und ich legte den freien Arm in seinen Nacken.


  Destha strich mir über die Wange, küsste die andere und seine Lippen wanderten hinauf. Sanft drückte er sie auf meine Stirn und strich mir das Haar zurück.


  Vorsichtig bog er meinen Kopf zur Seite und mein Atem wurde schwerer, als seine Lippen hinunter zu meinem Kiefer wanderten, kurz verharrten und meinen Hals erkundeten, bis er die Vene erreichte.


  Genüsslich küsste er die Stelle, während seine Finger an meiner Hüfte langsam den Stoff des Kleides hinauf schoben. Ich achtete kaum darauf. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meinen Hals. Sein Haar kitzelte meine Haut und er saugte sanft daran, ohne dass er von mir getrunken hätte, doch das störte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich fühlte mich gut. Ich fühlte mich…


  Ich seufzte, als Destha mit der Zunge über meine Haut fuhr. Auch meine andere Hand fand ihren Weg in sein Haar und ich krallte mich fest, während er weiter mein Kleid nach oben schob und die Arme um meine Taille schlang.


  Langsam schob er mich im Bett höher, folgte der Bewegung, bis er auf mir lag, dann erst wandte er sich wieder meinem Hals zu. Nur kurz widerstand die Haut dem Druck seiner Zähne. Sie drangen ein und ich stöhnte auf, während Destha zufrieden knurrte und zu trinken begann.


  Seufzend lehnte ich mich zurück, bot ihm meinen Hals an, denn das Gefühl war überwältigend. Ich fühlte mich frei, so als könnte ich alles tun, was ich wollte. Ungezähmt, wild…


  Mit den Händen zog ich ihn näher, fuhr über seine Schultern, während Destha weiter trank und mit einem Mal strömten Erinnerungen auf mich ein.


  Ich sah den Spiegel von Tana, wie ich damit gerungen und verloren hatte und plötzlich war da der Marktplatz. Ich sah auf zu der Schwertspitze und hin zu dem Kommandanten, der sie auf mich richtete. Dort blieb mein Blick einen Moment hängen. Einen sehr langen Moment. Destha spannte sich an und prägte sich das Gesicht genau ein.


  Ich sah den Kerker, die Zelle und schließlich die Folterkammer. Mich auf diesem Tisch, Kommandant Siëra über mir. Das Messer, seine Hände… Das Bild verschwamm vor meinen Augen und Farben zogen sich davor entlang, bunte Schlieren und Muster, die nichts zu bedeuten schienen, doch ich fühlte mich gut.


  Desthas Arme wirkten so unendlich stark und mit einem Mal nahm ich einen Geruch an ihm wahr, der mir vorher nie aufgefallen war. In meinem Kopf war das Bild von Eisen, von hartem Stahl zu einer Waffe geformt und ich wusste, genau so war er. Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung, an die silbrig-grauen Augen, die mich so forsch gemustert hatten. An den messerscharfen Verstand dahinter. An das hellblonde, fast weiße Haar über der hellen Haut. Destha war so präsent gewesen…


  Die Erinnerungen kehrten zurück, doch nun sah ich meine Heimat: Da war der Palast, der Thronsaal. Ich sah meine Eltern und Myrada, dann die Flure draußen und schließlich den Garten. Hinter mir schloss sich eine Tür, ich wandte mich um… und sah Gallian.


  Der Ritter lächelte mich an, führte mich weiter in die grüne Idylle und unter den Baum. Wir küssten uns, seine Hände liebkosten mich und wir landeten im frischen Gras.


  Keuchend stieß ich Destha von mir und rappelte mich auf. Sofort schwindelte mir, doch er fing mich auf und zog mich langsam an sich. Seine Finger strichen über meine Oberarme, begannen meine Schultern zu massieren und ich war dankbar dafür, obwohl ich wusste, ich sollte mich von ihm lösen.


  Was dachte ich mir bei all dem? Die Zeit hier mit ihm zu verbringen. Nachts das Bett zu teilen. Ihn mein Blut trinken zu lassen.


  Ich gehörte doch Gallian…


  »Du bist nicht verlobt«, murmelte Destha und seine Hand fand meine Linke, an der noch immer der Ring steckte, den er mir gegeben hatte. »Er hat dich nicht gefragt.«


  »Ich -«


  »Du bist noch frei«, flüsterte er, beugte sich nach vorn über meinen Hals und leckte über die Wunde, aus der noch immer das Blut tropfte. Ich keuchte leise auf und Destha lachte dunkel, aber er sagte nichts weiter und zog sich danach von mir zurück.


  


  Unsicher blieb ich im Zimmer, obwohl Destha schon längst fort und noch nicht zurückgekehrt war. Ich schwankte zwischen Angst und Verlangen und ich war mir sicher, dass er das auch wusste und nur deshalb seine Rückkehr so lange hinauszögerte.


  Ob er mir damit Zeit geben wollte, mir über meine Gefühle klar zu werden? Oder wollte er vielleicht nur, dass ich die Entscheidung traf, die er gern gehabt hätte?


  Ich hatte Geschichten über die Velheyn gehört, meistens von Myrada, die als einzige wirklich wusste, wie sie waren.


  Sie hatte sie immer als stolz beschrieben, als eigensinnig, als eifersüchtig. Die Velheyn definierten sich über Besitz, über materielle Dinge. - Emotionen waren zweitrangig.


  Ich wusste, wenn ich Myrada in diesem Moment gefragt hätte, sie hätte mir geraten zu verschwinden, so schnell ich nur konnte. Sie hätte mir gesagt, dass er mich nur als willkommenes Hilfsmittel sehen würde, um seine Aufgabe zu erfüllen und obendrein vielleicht noch als Möglichkeit, seine Macht und seinen Einfluss zu mehren, wenn er eine Menschenprinzessin verführte.


  Aber ich wollte das nicht glauben. Ich konnte es irgendwie auch nicht glauben.


  Natürlich hatte Destha anfangs etwas distanziert gewirkt. Er war so ruhig gewesen, beinahe schon abgeklärt, aber das brachte ein langes Leben wohl so mit sich. Und als er mich am nächsten Morgen in den Arm genommen hatte, als alles zu viel war… Wie könnte dieser Mann mir etwas vormachen?


  Doch ich sollte mich keinen Illusionen hingeben. Destha war kein Mensch. Er handelte auch nicht wie einer und zu allem Überfluss war auch noch die Zeit eine andere. Hier konnte ich ja nicht einmal den Menschen vertrauen…


  Ich dachte an den Kommandanten, der mich völlig ohne Beweise einfach hatte mitnehmen lassen. Er hatte mich in den Kerker gesperrt und gefoltert. - Das hatte nichts mit Menschlichkeit zu tun.


  Ich musste mich an den Gedanken gewöhnen, dass in dieser Zeit andere Gesetze galten.


  Langsam stand ich auf und trat hinüber zum Fenster. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass sich alles wie von selbst zum Guten wenden würde. Ich konnte mich auch nicht darauf verlassen, dass ich Destha vertrauen konnte, geschweige denn, dass er mir helfen würde. Ich konnte mir nur selbst helfen. Und genau das würde ich auch tun.


  Ich verließ das Zimmer und schlich hinunter in den Empfangsbereich. Die Frau dort achtete gar nicht auf mich und so ging ich nach hinten in den Salon.


  Kein Gast war zu sehen und auch von Sabrije fehlte jede Spur, also schlich ich weiter in das Hinterzimmer. Mein Kleid lag noch unberührt über der Armlehne des Sofas und nach einem kurzen Blick über die Schulter zog ich es wieder an.


  Es war nicht unauffällig, aber es würde mir bessere Dienste leisten als eines, mit dem ich aussah wie eine Dirne.


  Ich hängte Sabrijes Kleid zurück in den Schrank und verließ das Gasthaus, ohne dass mich jemand aufgehalten hätte.


  Ich trat nach draußen auf die Straße und sah mich um. Niemand war zu sehen, obwohl ich die Geräusche einer großen Menschenansammlung hören konnte. Heute musste wieder Markttag sein, überlegte ich und folgte den Geräuschen, bis ich tatsächlich auf den Platz hinaus trat.


  Schnell mischte ich mich unter die Menschen, blickte mich unauffällig um und versuchte mich daran zu gewöhnen, dass ich in einer anderen Zeit gefangen war.


  »Junge Frau!«, rief mir einer der Händler zu und ich drehte mich fragend um, »Wie wäre es mit einem Spiegel?«


  »Nein, danke.« Ich wich schaudernd zurück und hob abwehrend die Hände. - Von Spiegeln hatte ich wahrlich genug im Moment.


  »Vielleicht etwas Anderes?«, rief er mir hinterher, doch ich verschwand schon kopfschüttelnd durch die Menge, die mich überhaupt nicht beachtete, sondern nur ihren eigenen Tätigkeiten hinterher hing.


  »Du wärst besser bei deinem Velheyn geblieben.« Ich fuhr herum, als eine Stimme an mein Ohr drang. Mein Blick glitt über die Menschen um mich herum, doch da war niemand.


  Jemand packte mich von hinten. Ich wollte schreien, doch mir blieb die Luft weg und schon zischte mir jemand ins Ohr.


  »Du solltest besser ruhig bleiben, Hexe, sonst garantiere ich für nichts«, drohte er und ich nickte. - Das war Kommandant Siëra…


  »Bitte lassen Sie mich«, flehte ich, doch er dachte gar nicht daran. Stattdessen schlang er einen Arm um meine Taille, als würde ich ihn nur begleiten, und zog mich quer über den Marktplatz zum Eingang einer dunklen Gasse.


  »So sieht man sich wieder, Saraë.« Er drückte mich gegen die Wand und beugte sich dichter, bis sein Gesicht dicht vor meinem verharrte. »Ich nehme an, damit wirst du nicht gerechnet haben.«


  »Bei Ihnen rechne ich mit allem.« Er packte mich bei der Kehle. Ich schrie überrascht auf, doch er drückte zu, wie er es schon im Kerker getan hatte und mir blieb die Luft weg. »Bitte! Lassen Sie uns reden.«


  »Damit du mich in deinen Bann schlagen kannst? Wohl kaum.«


  »Aber haben Sie nie daran gedacht, dass ich vielleicht unschuldig bin?« Für einen Moment lockerte sich sein Griff und ich sah ihn flehentlich an. Irgendwo musste dieser Kommandant doch auch eine menschliche Seite -


  »Dein Hohn gegenüber deinen Opfern macht es nur schlimmer, Hexe. Ich werde dafür sorgen, dass du deine gerechte Strafe erhältst.« Der Griff um meine Kehle wurde fester und meine Sicht färbte sich an den Rändern schwarz.


  Ich schloss die Augen, betete zu der Tadelda, dass dieser Mann endlich Einsicht zeigen möge und -


  Ein dumpfer Schlag, die Hand löste sich von mir und der Druck verschwand. Alles war ruhig, außer das Geräusch meines Atems und das eines anderen. - Und es war nicht der Kommandant. Vorsichtig blinzelte ich. Ein junger Mann stand vor mir, groß und gutaussehend mit kurzem blondem Haar und sehr vertraut.


  »Gall -« Ein Schatten huschte aus der Dunkelheit hinter ihm und schlug ihn nieder.


  »Destha!«


  »Ephilia!« Mit Sorge im Blick zog er mich zu sich und seine Arme legten sich um mich, als hätte er nicht gerade erst meinen angeblichen Verlobten niedergeschlagen. »Du warst plötzlich fort. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Er fuhr mir übers Haar, doch ich stieß ihn fort.


  »Was hast du getan?« Ich kniete mich neben Gallian. Er war nicht wirklich verletzt, glücklicherweise, sondern nur bewusstlos, aber das war ein schwacher Trost.


  »Was soll das?« Destha packte meinen Arm und riss mich hoch. »Sie haben versucht, dich zu entführen! Jetzt hilf ihnen nicht auch noch!«


  »Er hat mich gerettet!« Ärgerlich machte ich mich los. »Gallian?«, fragte ich vorsichtig, »Gallian?« Er stöhnte, drehte den Kopf zur Seite und verzog das Gesicht.


  »Ephilia… Was ist -« So gut es eben ging, sprang er auf und zog seine Waffe, doch Destha beachtete ihn gar nicht. Seine Augen lagen auf mir und irgendwie wirkte es bedrohlich, auch wenn sich sonst nichts in seinem Gesicht tat.


  »Das ist er?« Er deutete auf den Ring an meiner Hand. Vorsichtig nickte ich und Destha seufzte. »Das konnte ich ja nicht wissen. Ich dachte, er gehört zu Kommandant Siëra.«


  »Kommandant Siëra!« Ich kniete mich auch neben ihn. Er war ebenfalls nicht verletzt, nur bewusstlos und ich war dankbar dafür. »Was machen wir jetzt mit ihm?«


  »Was wir mit ihm machen? Er hat versucht, dich umzubringen! Und das nicht zum ersten Mal. Es wird auch nicht das letzte Mal gewesen sein, wenn wir ihn einfach davonkommen lassen.«


  »Was soll das heißen?« Ich wandte mich um. Destha wechselte einen Blick mit Gallian, obwohl die beiden sich gerade erst begegnet waren. Gallian zuckte die Schultern und kniete sich zu mir.


  »Entweder er oder du.«


  »Aber er versucht doch nur, seine Befehle auszuführen!« Gallians Blick war undurchdringlich, während er mich musterte und er sagte nichts. Hoffnungsvoll sah ich zu Destha auf und er knirschte mit den Zähnen.


  »Also schön. Was machen wir?«


  »Wir bringen ihn… weg. Ins Gasthaus vielleicht. Dann kann er wieder zu Bewusstsein kommen und vielleicht ist er mir gegenüber dann sogar ein wenig gnädiger gestimmt und wir können reden.«


  »Reden?«, wiederholte Gallian erstaunt, »Mit einem Kerl, der dich umbringen wollte?«


  »Du verstehst das nicht. Es ist nicht so einfach, wie es aussieht.«


  »Genug geredet jetzt.« Destha kam herüber und packte das Handgelenk des Kommandanten. »Wenn wir ihn tatsächlich mitnehmen wollen, dann sollten wir ihn im Gasthaus haben, bevor er aufwacht. Ich würde einen Kampf mit dem ersten Kommandanten des Königs auf offener Straße gern vermeiden.«


  Scheinbar mit Leichtigkeit zog er ihn hoch und schleifte ihn mit in Richtung Gasthaus. Ich folgte ihm zusammen mit Gallian, der meine Hand nahm und mich vorsichtig anlächelte und jetzt, wo er hier war, keimte in mir die Hoffnung auf, dass sich tatsächlich noch alles zum Guten wenden würde.


  Mensch oder Velheyn?


  »Bist du sicher, dass das notwendig ist?« Ich sah ungläubig zu, wie Destha den Kommandanten fesselte. Er schien sich nichts dabei zu denken.


  »Du hast Siëra erlebt, er wird nichts unversucht lassen, um dich in seine Gewalt zu bringen.«


  »Ja, er ist sich ziemlich sicher…«


  »Du bist seine beste Fährte, die wird er nicht einfach so aufgeben wollen.«


  »Aber selbst die Magier im Schloss haben ihm gesagt, dass ich sehr wahrscheinlich nicht die Hexe bin. Weshalb beißt er sich so an mir fest? Er sollte zumindest nach anderen Frauen Ausschau halten, die in Frage kommen würden!«


  »Sicher.« Destha stand auf und wandte sich zu mir um. »Aber er ist nun einmal kein Mann, der leicht locker lässt. Genau dafür ist er so bekannt geworden. - Aber keine Sorge, das wird schon. Ich denke, der Kommandant wird sich ab sofort ein wenig… kooperativer zeigen.« Er lächelte, griff nach meinem Arm und zog mich dichter. »Ephilia, solange er noch bewusstlos und dein Freund unterwegs ist, sollten wir beide miteinander reden.«


  »Sollten wir das?« Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, doch Destha trat noch dichter und beugte sich zu mir herunter.


  »Das, was vorhin geschehen ist, bevor der Kommandant dich entführt hat… Es tut mir leid. Du hast mir im Vertrauen dein Blut angeboten, damit ich sehen konnte, wer Siëra ist und dir helfen kann. Das auszunutzen und eine derart persönliche Erinnerung heraufzubeschwören, war einfach falsch. Bitte vergib mir.«


  »Ich -« Bevor ich noch weitersprechen konnte, zog er mich an sich und küsste mich. Für einen Moment lehnte ich mich gegen ihn, krallte die Finger in den Kragen seines Hemdes und genoss das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Dann machte ich mich los.


  »Destha«, keuchte ich, »Das… Gallian… Ich kann nicht.« Ich schüttelte den Kopf und trat zurück, bevor er es erneut versuchen konnte. Destha ließ meinen Arm los und seufzte, als ich mich abwandte.


  Mein Blick fiel auf Kommandant Siëra, der nachdenklich zu mir aufschaute und sah zu Destha zurück, der mich genauso betrachtete.


  »Er ist wach.« Desthas Blick verharrte auf mir, als hätte er wirklich vor, die Angelegenheit vor Kommandant Siëra zu klären.


  Ich nickte noch einmal zu Siëra und nach einem Augenblick löste Destha sich aus seiner Starre und ging neben dem Kommandanten in die Hocke.


  »Wach, so so. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir uns sehen, Kommandant und wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt.«


  »Ich weiß, wer Sie sind!« Siëras Augen blitzen und Destha zog die Brauen hoch.


  »So?«


  »Sie sind ein Velheyn und Sie machen gemeinsame Sache mit dieser Hexe. - Das reicht mir zu wissen.«


  »Kommandant Siëra«, erwiderte Destha und beinahe klang es tadelnd, obwohl ich nicht wusste, wie er so ruhig bleiben konnte, während er dem Mann gegenüber saß. - Aber vermutlich lag es daran, dass der Kommandant zum einen gefesselt war und zum anderen nie versucht hatte, Destha zu töten. »Das ist Ansichtssache. Meinen Sie nicht?«


  »Nein! Und jetzt machen Sie mich los!«


  »Ich denke ja gar nicht daran.« Destha lehnte sich zurück und lächelte den anderen an. »Sehen Sie, es hängt ganz davon ab, ob Sie Ephilia nun als Hexe sehen wollen oder nicht.«


  »Sie ist die Hexe!«


  »Das behaupten Sie die ganze Zeit über schon, aber ich bin mir ganz sicher, wir können uns einig werden.«


  »Was soll das heißen?« Der Kommandant erstarrte. Sein Blick fuhr von Destha zu mir und wieder zurück, während er die Zähne zusammenbiss, als rechne er mit dem Schlimmsten.


  »Das soll heißen, dass ich es sehr gern sehen würde, wenn Sie Ephilia in Ruhe lassen und ich bin mir sicher, dass sich etwas finden lässt, das Ihnen genauso wichtig ist.«


  »Ich soll Saraë laufen lassen?«


  »Ja, ganz genau.«


  »Destha!« Ich packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf. »Jetzt denkt er doch erst recht, dass ich die Hexe bin!«


  »Es ist doch völlig egal, was er denkt. Hauptsache er lässt dich in Frieden.«


  »Ich werde mich darauf ohnehin nicht einlassen«, knurrte der Kommandant, »Sie gehört eingesperrt!«


  »Sicher? - Wir haben bisher ja noch gar nicht darüber gesprochen, was für Sie dabei herausspringen würde…«


  »Sie könnten mir nichts anbieten, für das ich mein Land und meinen König verraten würde!«


  »Ach tatsächlich? Also weiß König Haldor, dass Sie ein Mischblut sind?« Der Kommandant wurde bleich und ich blickte Destha fragend an.


  »Was?« Er blickte lächelnd zu mir auf.


  »Der Kommandant ist ein Mischblut. Das kannst du als Mensch nicht wissen, deshalb habe ich es auch in deiner Erinnerung nicht wahrgenommen, aber es fiel mir vorhin sofort auf.«


  »Ja, aber was ist ein Mischblut?« Ich runzelte die Stirn. Ich hatte noch nie davon gehört, also musste es irgendetwas mit dieser Zeit zu tun haben.


  »Das weiß sie nicht?«, murmelte der Kommandant und Destha seufzte.


  »Sie beteuert doch schon die ganze Zeit, dass sie nicht die Hexe ist. - Ein Mischblut ist jemand, dessen Vorfahren aus verschiedenen Völkern stammen.«


  »Also gibt es hier auch verschiedene Länder?« Desthas Lächeln wurde breiter, während der Kommandant seufzte.


  »Nein, das bedeutet, mein Vater war ein Velheyn« Ich sah ihn mit großen Augen an und versuchte zu verstehen, was er da sagte.


  »Das heißt Sie… Sie sind kein Mensch?«


  »Du auch nicht.«


  »Doch, natürlich.« Destha schüttelte ärgerlich den Kopf und wandte sich wieder dem Kommandanten zu.


  »Schluss jetzt mit diesen Schuldzuweisungen. Ephilia ist keine Hexe und Sie sollten sich besser zurückhalten oder Sie landen selbst im Kerker. - Der König soll nicht gerade verständnisvoll sein, was das angeht, da wird Ihnen auch Ihr jahrelanger Dienst hier in Cardeb nichts nutzen.« Der Kommandant knirschte mit den Zähnen, während sein Blick wieder zu mir wanderte.


  »Wenn ich die Hexe fange, dann schon.«


  »Weshalb sind Sie bloß so uneinsichtig?« Er schüttelte seufzend den Kopf und sah zu mir zurück. »Was machen wir jetzt mit ihm?«


  »Wir lassen ihn gehen und hoffen, dass er es sich noch einmal überlegt.« Destha hob die Brauen und musterte mich.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Entscheidung ist.« Er seufzte, zog aber den Dolch.


  »Sie werden doch wohl keinen wehrlosen Mann ermorden«, knurrte der Kommandant und ich fasste Desthas Arm.


  »Das hast du doch nicht vor, oder?«


  »Aber natürlich nicht.«


  »Das glaubst du doch wohl nicht!« Kommandant Siëra starrte mich an und ich blinzelte verblüfft.


  »Doch, natürlich. Weshalb nicht?« Ich sah zu Destha Betont beiläufig hielt er den Dolch an seiner Seite, aber der harmlose Gesichtsausdruck musste nichts bedeuten. »Gib mir das bitte, Destha« Ich streckte die Hand aus, doch er machte überhaupt keine Anstalten.


  »Denkst du etwa, ich würde ihn hier ermorden?« Ich sah zu Kommandant Siëra, der mich noch immer durchdringend ansah. - Mittlerweile schien er zu glauben, dass er mir mehr vertrauen konnte als Destha Vielleicht sollte ich das als gutes Zeichen sehen…


  »Bitte«, wiederholte ich, nur um sicher zu gehen und mit einem Seufzen reichte Destha mir den Dolch.


  Kommandant Siëra kniff die Augen zusammen, als ich zu ihm trat und straffte sich. Ich kniete mich zu ihm und durchtrennte die Fesseln.


  Halb erwartete ich, dass er sich sofort auf mich stürzen, mir den Dolch aus den Händen reißen und mich erstechen würde, doch er blieb ganz ruhig und betrachtete mich weiter, als sei es das Normalste von der Welt.


  »Das war nicht gerade klug von dir, Hexe«, murmelte er, doch er griff mich nicht an und ich erwiderte nur seinen Blick, bis er aufstand und rückwärts den Raum verließ. - Die Augen starr auf Destha gerichtet.


  


  »Das war tatsächlich nicht sehr klug.« Destha betrachtete mich resigniert, als der Kommandant schon längst verschwunden war und sich Stille um uns herum breit gemacht hatte. »Er wird zwar nicht wollen, dass der König von seiner Abstammung erfährt, aber das muss ihn nicht zwangsläufig davon abhalten, es weiter zu versuchen.«


  »Aber das ist auch kein Grund ihn umzubringen.« Destha seufzte, schüttelte den Kopf und trat ans Fenster.


  »Doch, genau genommen ist es das. Oder zumindest hätten wir ihn gefesselt und hier behalten sollen, dann hätten wir ihn im Blick und so weit es geht unter Kontrolle.«


  »Das wäre unmenschlich.« Destha schnaubte und verzog nur das Gesicht.


  »Sind alle Menschen so? Dann müsst ihr euch wohl eher Gedanken darum machen, ob wir euch angreifen oder nicht.«


  »Aber das hier ist kein Krieg, Destha Kommandant Siëra führt nur seine Befehle aus und das eben sehr gut. Er will Saraë fangen und das um jeden Preis und wenn das stimmt, was er mir über ihre Opfer erzählt hat, dann kann ich das sogar verstehen.«


  »Er ist trotzdem dein Feind und entsprechend sollte er behandelt werden. Jetzt Gnade mit ihm zu zeigen, könnte alles nur noch schlimmer machen.«


  »Könnte.« Er seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hast du Glück und er hat tatsächlich menschliche Wesenszüge, aber normalerweise gehen solche Verbindung nie gut aus. - Saraë ist das beste Beispiel dafür.«


  »Saraë? Was hat sie denn damit zu tun? Ist sie etwa auch so ein…«


  »Mischblut?« Ich nickte.


  »Ist sie?«


  »Ja und genau deshalb will der Kommandant so unbedingt vermeiden, dass etwas über seine Familie bekannt wird. Ein Vergleich mit Saraë könnte derzeit tödlich sein.«


  »Dann müssen wir ihm helfen!« Destha lachte und ich kam mir selbst dumm vor. - Kommandant Siëra war nun wirklich niemand, der Hilfe benötigte und vor allem nicht von mir.


  Ich hätte allen Grund gehabt ihn zu hassen. Vielleicht tat ich das auch, aber wollte ich ihn deshalb tot sehen? Sicher nicht. Und falls es geschah, nur weil Destha mir half, dann wäre es meine Schuld gewesen. - Damit konnte ich nicht leben.


  »Das ist Unsinn, Ephilia. Kaum jemand wird ihn als das erkennen, was er tatsächlich ist und der Großteil davon würde sich hüten, es zuzugeben, weil sie entweder sein Opfer werden würden oder etwas über sie herauskommen könnte, das besser geheim bleibt.«


  »Aber woran erkennt man diese Mischblüter denn?« Destha lehnte sich gegen die Wand zurück und zuckte die Schultern.


  »Ich habe es an seinem Geruch erkannt. - Das rhayn - die Essenz - von Mischblütern kommt der von Velheyn recht nahe, deshalb kann man sie daran erkennen.


  Dasselbe werden andere von ihrer Art können und dann gibt es noch einige wenige Menschen, Magier, obwohl viele von ihnen selbst mischblütiger Abstammung sind, wenn auch in späterer Generation.«


  »Also so wie ich, im Grunde genommen.« Er betrachtete mich einen Moment und nickte langsam.


  »Vermutlich, obwohl jegliches aldharisches oder velheynisches Blut sehr sehr lange zurückliegt, wenn es welches gab.«


  »Sicher. Aber eines verstehe ich daran trotzdem nicht: Wenn die Mischblüter so gefürchtet sind, dann muss es dafür doch einen Grund geben und Saraë allein wird das wohl nicht gewesen sein.«


  »Natürlich nicht.« Er stieß sich von der Wand ab, trat zum Tisch und deutete auf den Stuhl gegenüber. Wir setzten uns und ich beugte mich zu Destha hinüber. »Saraë ist nicht die einzige, die so geworden ist. Die meisten Mischblüter - und das sind vor allem diejenigen, die später zu euren Vorfahren wurden - sind die Kinder von Aldhar und Menschen, die aus tatsächlichen Liebesbeziehungen hervorgegangen sind und entsprechend aufgezogen wurden. Sie sind von ausgeglichener Natur, sehr friedfertig. Sie schlagen sehr nach ihrem aldharischen Elternteil und kehren die beste menschliche Seite des anderen heraus.


  Aber diejenigen, die aus einer Verbindung mit einem Velheyn entstammen…« Sein Blick verdüsterte sich und ich nickte, obwohl ich noch immer nicht genau verstand, was es damit auf sich hatte.


  »Bei denen ist das anders.«


  »Ganz anders. Die meisten von ihnen sind schlecht, abgrundtief böse sogar. Nicht selten werden sie so wie Saraë, vielleicht nicht so offen, aber das ist eher eine Frage der Macht.


  Der Kommandant ist auch ein gutes Beispiel dafür«, überlegte er, »Er ist nicht komplett böse, aber er liebt die Jagd, die Folter. Es bereitet ihm Vergnügen, anderen Schmerzen zuzufügen und die Macht über andere zu haben.


  Deshalb ist er Kommandant geworden. Sein velheynisches Blut gibt ihm die Fähigkeiten eines guten Kämpfers und lässt ihn genießen, dass ihm andere unterstellt und willenlos ausgeliefert sind.«


  »Aber das ist furchtbar.« Ich erinnerte mich an den Kerker zurück. Es hatte ihm Freude bereitet, mich zu foltern. Vermutlich hatte er deshalb auch…


  Ich schüttelte den Kopf. Daran wollte ich nicht denken. Nie wieder.


  »Das ist es, aber sie können nichts dafür. Und im Grunde sind Fälle wie Kommandant Siëra noch Glücksfälle. Er lebt es in einem gewissen Rahmen aus, aber den würde er nicht übertreten, weil er irgendwo noch ein Gewissen hat.


  Saraë hingegen hat sämtliche Hemmungen verloren und ist zu der Jägerin geworden, deren Blut in ihren Adern fließt.«


  »Aber sie tötet Menschen!« Destha lächelte nur.


  »Und sie ist nicht die einzige. Eben darum sind die velheynischen Mischblüter so gefürchtet. Die meisten werden irgendwann so wie sie.«


  »Das bedeutet, selbst wenn der Kommandant die echte Saraë fängt, wird es früher oder später so weitergehen?« Er nickte und lehnte sich zurück.


  »Das ist sehr wahrscheinlich, ja. Aber viele von ihnen werden auch getötet, bevor Schlimmeres geschieht und sicher gäbe es auch andere Möglichkeiten, die Gefahr einzudämmen.«


  »Sicher? Das hört sich alles so ausweglos an…«


  »Ein Bündnis könnte unter Umständen helfen und es hätte sicher auf beiden Seiten Vorteile.«


  »Mit den Mischblütern?« Ich runzelte die Stirn, doch Destha schüttelte den Kopf.


  »Nein, zwischen den Menschen und den Velheyn Darin könnte man festsetzen, dass solche Verbindungen auf beiden Seiten nicht geduldet werden.«


  »Dadurch würde es erst gar keine neuen Mischblüter geben…« Er nickte.


  »Ja und bei den Velheyn ist es größtenteils nur Neugier, keine Liebe, die sie zu den Menschen hinzieht. Also würden sie sich vermutlich daran halten.«


  Nachdenklich blickte ich ihn an. Neugier?, dachte ich und Desthas Gedanken schienen ähnliche Wege einzuschlagen.


  »Das schließt sich nicht völlig aus, Ephilia. Aber ich kann nicht abstreiten, dass es eine gewisse Faszination gegenüber den Menschen gibt. Ich bin mir sicher, das ergeht ihnen mit uns ähnlich.«


  Er lächelte, während ich mich seltsam bloßgestellt fühlte. Faszination… Ja, die gab es tatsächlich, aber ich hätte nicht sagen können, ob es nun die Velheyn im Allgemeinen waren oder Destha im Besonderen. - Die anderen Männer hier hatten mich allerdings nicht so angesprochen.


  »Woran denkst du?« Er beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand, »Ephilia, es ist -«


  Er brach ab, als sich die Tür öffnete und Gallian eintrat, der sich bis jetzt im Gasthaus und in der Umgebung umgesehen hatte, damit er sich zurecht fand.


  »Störe ich etwa?« Er hob die Brauen und ich schüttelte den Kopf. Ich entzog Destha meine Hand und ging hinüber zu Gallian, der mich bereitwillig in seine Arme zog. »Wir hatten noch gar keine Zeit allein miteinander.« Er strich mir sanft über den Rücken, zog mich dichter und küsste mich auf die Schläfe. »Dabei haben wir uns so lange nicht gesehen.«


  »Keine Sorge, ich gehe schon.« Desthas Blick ruhte noch einen Moment lang auf mir, dann wandte er sich endgültig ab und verschwand zur Tür hinaus.


  


  »Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen.« Gallian lächelte mich an. Er legte die Hand an meine Wange, streichelte meine Haut und beugte sich zu mir herab. »Alle haben sich um dich gesorgt.« Er küsste mich. Ich legte die Hand in seinen Nacken, reckte mich ihm entgegen, aber es war nicht wie in Maradeom


  Ich machte mich los und lächelte entschuldigend. »Wie lange ist es her, dass ich verschwunden bin?« Ich zog ihn hinüber zum Tisch und Gallian setzte sich neben mich.


  »Als ich dir gefolgt bin, waren es gut zwei Wochen.« Zwei Wochen. Das war ungefähr die Zeit, die ich im Kerker zugebracht hatte… »Aber keine Angst, Ephilia, jetzt bin ich hier. Du bist nicht mehr allein. - Wir sollten uns sofort auf den Rückweg machen.«


  »Das klingt gut, aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Ich meine, wie sollen wir überhaupt zurückkommen? Es ist ja nicht so, als wären wir nur am anderen Ende von Maradeom gelandet. - Wir sind mehrere tausend Jahre in der Vergangenheit, Gallian!« Ich blickte ihn unsicher an, doch Gallian schien sich nichts dabei zu denken. Er nahm meine Hand und lächelte beruhigend, als wüsste er all das bereits und würde sich keine Sorgen machen.


  Hatte er daheim womöglich mit meinen Eltern und Myrada gesprochen und sie hatten längst eine Lösung gefunden? Konnte ich wirklich so viel Glück haben?


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie das wäre, wenn ich jetzt plötzlich nach Hause kam: Die Freude, die Geborgenheit… Meine Gedanken wanderten zu Destha Ich würde ihn nie wieder sehen und irgendwie… Irgendwie tat das weh.


  »Was ist mit dem Spiegel? Wenn er uns hierher bringen konnte, dann kann er uns auch zurückbringen.«


  »Vielleicht. Aber wir wissen doch gar nicht, wo dieser Spiegel jetzt ist. Maradeom und Schloss Rogulda gibt es noch lange nicht.«


  »Wir werden schon zurückfinden, Ephilia. Keine Sorge.« Ich nickte, obwohl ich nicht daran glauben konnte. Und allein der Gedanke, noch einmal durch diesen Spiegel zu müssen… Ich hoffte wirklich, dass es einen anderen Weg gab.


  »Ich bin auch froh, dich wiederzusehen, Gallian«, murmelte ich mit ein wenig Verspätung, doch er lächelte und streckte die Arme nach mir aus. Glücklich kuschelte ich mich hinein und er zog mich auf seinen Schoß.


  »Dachtest du etwa, ich würde dich hier allein lassen?«


  »Ich war mir nicht sicher, ob überhaupt jemand herausfinden würde, was passiert ist.« Er nickte.


  »Das wusste am Anfang tatsächlich niemand. Man dachte, du seist entführt worden. Sie haben die gesamte Umgebung der Stadt abgesucht, aber da war nichts zu finden, nicht einmal ein Hinweis.


  Erst nach zwei Wochen wurde mir bewusst, dass du womöglich tatsächlich nach den Artefakten gesucht haben könntest.«


  »Niemand hat daran gedacht, dass das etwas mit meinem Verschwinden zu tun haben könnte?« Ungläubig starrte ich ihn an. Meine Mutter hatte jahrelang davon erzählt, wie gefährlich sie waren. Wie konnte es sein, dass sie jetzt nicht daran dachte? Und das, wo ich Myrada doch extra noch danach gefragt hatte…


  »Nein, niemand. Und eigentlich ist das nicht verwunderlich. Ich meine, du hast nie daran geglaubt, weshalb sollte jemand annehmen, dass du jetzt danach suchst?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht weil meine Eltern immer wieder davon gesprochen haben, wie gefährlich die Artefakte sind. - Schau dir an, was uns geschehen ist.«


  »Nicht doch«, erwiderte er und strich mir sanft über die Wange, »Das ist harmlos. Wir finden den Spiegel in dieser Zeit, kehren zurück und kommen nochmal mit dem Schrecken davon. Uns passiert nichts, da ist keine Gefahr.«


  »Wenn das so einfach funktionieren würde, dann schon. Aber das wissen wir nicht…«


  »Du brauchst dich wirklich nicht zu fürchten, Ephilia.« Ich seufzte. Ich musste Gallian vertrauen, aber im Moment fiel es mir schwer. Ob das an Destha lag? Bisher war er es immer gewesen, der mir in dieser Zeit half und er kannte sich hier auch aus…


  Aber das war Unsinn. Ich gehörte nicht hierher und mit Gallian an meiner Seite musste ich mir keine Sorgen mehr machen. Er war ein fähiger Ritter und ein passabler Erdmagier. - Was konnte uns schon passieren, wenn wir zusammen waren?


  »Also was machen wir?« Ich straffte mich und er lächelte.


  »Erst einmal sollten wir von hier fortgehen, dann musst du dir auch wegen dieses Kommandanten keine Sorgen mehr machen.«


  »Gehen?« Mein Herz zog sich zusammen und mein Entschluss geriet ins Wanken. »Aber wohin denn?«


  »Das weiß ich nicht, aber es spielt auch keine Rolle. Erst einmal von hier fort. Mit ein wenig Abstand fällt es uns sicher leichter, einen Ausweg zu finden, meinst du nicht?«


  »Ich weiß nicht. Hier haben wir wenigstens noch Hilfe. Wenn wir gehen, dann wären wir ganz auf uns allein gestellt…«


  »Und das macht dir Angst?« Ich nickte zaghaft. »Das braucht es doch aber nicht. Ich bin für dich da, Ephilia, ich passe schon auf dich auf.«


  »Aber Destha -«


  »Kennst du ihn denn überhaupt?«, fuhr Gallian dazwischen und für einen Moment stockte ich.


  »Wir können ihm vertrauen.«


  »Das weißt du nicht.« Hilflos sah ich dabei zu, wie sich sein Gesichtsausdruck verfinsterte. »Wer sagt dir, dass er es nicht war, der dir diesen Kommandanten auf den Hals gehetzt hat?«


  »Das hat nichts miteinander zu tun!« Doch Gallian schien das anders zu sein.


  »Ach wirklich? Wir sind in einer anderen Zeit, Ephilia und er ist kein Mensch. Woher willst du wissen, dass es nicht so ist? - Das erste, was er getan hat, als ich aufgetaucht bin, war mich anzugreifen!«


  »Aber er wusste doch -«


  »Und was ist mit dieser Hexe? - Also ich habe bisher noch keine gesehen. Vielleicht will er dich damit nur dazu bringen, hierzubleiben.«


  »Das würde Destha nicht -«


  »Das weißt du nicht!«, beharrte Gallian und tatsächlich begann ich immer mehr zu zweifeln. Was wenn Gallian nun recht hatte? Ich kannte Destha wirklich nicht… Und als ich hierher kam, hatte er keinen Moment gezögert, mich für seine Aufgabe zu benutzen. Was wenn das von vornherein sein Plan gewesen war? Was wenn er wirklich nur meine Situation ausnutzte? Selbst wenn er das nicht alles geplant hatte…


  »Ich will dir doch nur helfen, Ephilia.« Gallian fuhr mir durchs Haar und lächelte aufmunternd. »Ich weiß, du bist jetzt länger hier als ich, aber glaub mir. - Als Ritter spürt man solche Gefahren.« Er lächelte weiter und nach einem Moment erwiderte ich es und schmiegte mich an ihn.


  »Du hast vermutlich recht.« Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, Destha einfach so zurückzulassen, aber ich musste Gallian vertrauen. Er war der einzige, bei dem ich wirklich wusste, woran ich war. - Das durfte ich nicht vergessen.


  »Dann komm.« Er schob mich von seinem Schoß, nahm meine Hand und zog mich zur Tür. Stumm folgte ich ihm, bis wir das Gasthaus verließen. - Destha stand neben der Tür, scheinbar ruhig und gelassen, doch etwas war in seinen Augen, das mir Sorgen bereitete.


  »Destha?« Sein Blick senkte sich auf mich herab und ich wand mich.


  »Wir müssen gehen.« Gallian zog mich dichter zu sich, als hätte er Angst, dass Destha mir etwas antun würde.


  »Das dachte ich mir schon.« Destha sah nicht einmal zu ihm auf, sein Blick blieb stattdessen an mir hängen und ich musste aufsehen. In seinem Gesicht war nichts zu lesen, aber vielleicht war das auch besser so. - Ich konnte allein so schon spüren, dass ihm nicht gefiel, dass wir gehen würden. »Auf ein Wort, Ephilia?« Er nickte zur Tür und ich warf einen Blick zu Gallian. Ich hatte Destha bisher vertraut, überlegte ich, also was sollte schon passieren?


  »Natürlich.« Gallian griff meinen Arm und hielt mich zurück, als ich gehen wollte.


  »Ephilia, nicht.« Sein Gesicht war beinahe genauso ausdruckslos wie Desthas


  »Nur einen Augenblick, Gallian.« Flehentlich sah ich zu ihm auf und er gab sich mit einem Seufzen geschlagen.


  Ich folgte Destha hinein, nach hinten in den Salon, der um diese Zeit gut besucht war und weiter in das Hinterzimmer, das Sabrije mir gezeigt hatte.


  


  Ruhig wartete ich ab, während Destha hinter mir eintrat und den Vorhang schloss. Er kam zu mir herüber und fasste meine Schultern.


  »Du möchtest also gehen.« Ich nickte zögerlich, drehte mich um und sah zu ihm auf. »Bist du dir sicher?« Destha blickte mich ruhig an, so als hätte meine Entscheidung gar keinen Einfluss auf ihn und seltsamerweise machte mich das traurig.


  »Ja… Es ist besser so.« Er nickte.


  »Solange es dein Wunsch ist und er es dir nicht nur einredet.« Auffordernd sah er mich an und ich schluckte. Schnell wandte ich mich ab, ging zu dem Sofa und ließ mich auf die vordere Kante fallen.


  »Natürlich. - Ich möchte auch nach Hause.«


  »Sicher, aber weshalb dann von hier fortgehen? Ihr wisst doch noch gar nicht, wie ihr zurückkommen sollt.«


  »Gallian meinte, dann wären wir zumindest vor Kommandant Siëra sicher.«


  »Aber Kommandant Siëra wird sich hüten, so bald wieder etwas gegen dich zu unternehmen, nachdem er dieses Mal derart gescheitert ist.«


  »Denkst du?«


  »Natürlich, Ephilia.« Er kam zu mir herüber und setzte sich neben mich. »Vertraust du mir nicht mehr, jetzt wo er hier ist?« Ich sah vorsichtig zu ihm auf. Destha wirkte auf seltsame Art und Weise entschlossen, als sei er zu allem bereit, aber ich verstand es nicht wirklich. Wenn es wirklich nur Faszination gegenüber den Menschen war… Welchen Grund hatte er?


  »Doch, natürlich. Aber vielleicht hat Gallian recht und es ist wirklich besser so…«


  »Vielleicht«, wiederholte Destha, »Aber du bist dir nicht sicher und ich denke, du solltest dir selbst die Zeit lassen, es zu werden. Einfach loszustürmen ist ohnehin keine gute Idee. Hier bist du noch geschützt, aber dort draußen?«


  »Aber Kommandant Siëra -«


  »Ist vorerst keine Gefahr«, unterbrach Destha mich, »Und selbst wenn ich gemeinsame Sache mit ihm machen würde, dann wärt ihr ihm dort draußen doch erst recht ausgeliefert.«


  »Woher weißt du, dass Gallian das gesagt hat?« Ich richtete mich auf und wollte von ihm abrutschen, doch Destha fasste meine Hand, hielt mich zurück und lächelte.


  »Das Gehör eines Velheyn. Verzeih, ich wollte nicht lauschen, aber er war zu laut, als dass ich es hätte überhören können.« Destha streckte die andere Hand nach mir aus und strich mir das Haar über die Schulter zurück.


  »Aber das ist auch völlig egal. Wichtig ist vor allem, dass du in Sicherheit bist. Und du darfst nicht vergessen, dass du dort draußen auch ein potentielles Opfer für Saraë selbst bist.«


  »Was?« Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen, als er mich betrachtete. Es zeigte sich in seinen Augen und wie am Anfang nahmen sie mich gefangen.


  »Saraë. Sie opfert Frauen für ihre Rituale. Ganz besonders die, die jung und unerfahren sind und sich nicht vorsehen, wenn sie das Haus verlassen.


  Außerhalb der Stadt - oder sogar schon außerhalb des Gasthauses, wenn du ohne Begleitung bist - wärst du ihr völlig schutzlos ausgeliefert.«


  »Aber denkst du wirklich, dass sie ausgerechnet mich aussuchen würde?«


  »Sicher. Sie hat schon einmal aus purer Bosheit versucht, dich umbringen zu lassen. - Für ihre Rituale wärst du nur noch willkommener, Ephilia. Und Saraë nimmt vor allem schöne Frauen.« Seine Hand wanderte in meinen Nacken, spielte mit den Strähnen meines Haars und massierte die Haut, während er ein wenig dichter rückte.


  »Was das angeht, bin ich mir mehr als sicher, dass du ein gutes Opfer für sie wärst.«


  »Destha…« Ich brach ab, als seine andere Hand die meine ergriff und er mit dem Daumen langsam, aber bestimmt über meinen Handrücken fuhr.


  Er war ein Velheyn, erinnerte ich mich selbst, während Destha bereits alle Hemmungen überwunden hatte und mich langsam nach hinten gegen die Lehne drückte. Sein Körper folgte der Bewegung und für einen Moment ließ ich es geschehen.


  »Destha, nicht.« Ich entzog ihm meine Hand und drückte sie gegen seine Brust, um ihn fort zu schieben, doch er achtete gar nicht darauf.


  Mit der Linken massierte er weiter meinen Nacken, zog mich gleichzeitig nach unten, bis ich auf dem Sofa lag, dann fuhr seine Rechte an meine Hüfte und drückte mich dichter an ihn, positionierte mich neu, bis er mich da hatte, wo er mich haben wollte.


  »Destha.« Ich versuchte mich noch einmal aus seinem Griff zu winden, doch ohne Erfolg.


  Seine linke Hand wand sich unter mir hervor, fuhr langsam über meinen Hals nach vorn, zum Kiefer, strich darüber und wanderte an meiner Kehle entlang nach unten. Sie passierte das Schlüsselbein, erreichte den Rand des Korsetts und Destha begann es aufzuschnüren.


  »Destha!« Meine Stimme war nur mehr ein Seufzen und alles, was ich von Destha dafür bekam, war ein leichtes Grollen tief in seiner Brust, das mehr für Zufriedenheit sprach als alles andere.


  Er erreichte das Ende der Schnürung, zog das Band heraus und schob das Korsett nachlässig beiseite. Seine Hände wanderten nach unten, fanden irgendwo den Saum des Kleides und schoben ihn langsam hoch, während sein Mund meine Lippen fand, sie in Besitz nahm und dann schon weiter nach unten wanderte, als mir der erste Kuss den Verstand geraubt hatte.


  Gemächlich fuhr er über meine Kehle, küsste die empfindliche Stelle, leckte darüber und saugte sanft daran, während mich die Erinnerung daran übermannte, wie er heute Mittag erst mein Blut gekostet hatte.


  Doch damit gab Destha sich nicht zufrieden. Er überzog meinen Hals mit Küssen, während ich mich atemlos unter ihm wand. Seine Zähne kratzten sanft über mein Schlüsselbein, hinterließen schwache Spuren, die mich später noch daran erinnern sollten, was er getan hatte.


  Das Kleid wanderte über meine Hüfte nach oben und Destha fasste meine Schenkel. Ich wollte auffahren, ihn zurückstoßen, doch mit einer Hand drückte er mich zurück in die Polsterung, während er mit der anderen über mein Bein zu streichen begann.


  Ich entspannte mich wieder, während er meine Haut massierte und seine Lippen nach oben zurückkehrten. Sie fanden den Rand des Kleides und meine darunterliegenden Brüste und er seufzte.


  Für einen Moment löste er die Hände von mir, strich die Ärmel von meinen Schultern und schob den Stoff nach unten, dann kehrten sie zurück, pressten meine Schenkel auseinander und Destha ließ sich schwer dazwischen sinken.


  Erschrocken keuchte ich auf, doch da lagen seine Lippen schon an meinen bloßen Brüsten. Er saugte daran, leckte mit der Zunge darüber und ich gab mich ihm vollends hin.


  Mit den Händen fuhr er meine Schenkel hinauf, über die Hüften und hoch an meine Seite. Er packte mich, hob meinen Rumpf an, dass nur noch meine Schultern die Matratze berührten und bahnte sich mit seinen Küssen den Weg zwischen meinen Brüsten hinunter.


  »Destha«, stöhnte ich auf und er lachte, leise und dunkel und so sinnlich, dass es mir völlig den Verstand raubte.


  Seine Aufmerksamkeit kehrte zurück zu meinem Körper. Seine Zunge und seine Zähne liebkosten für einen Moment den Nabel und er fuhr noch weiter hinunter.


  »Du solltest es dir überlegen«, raunte er und hob für einen Moment den Kopf. Benebelt sah ich zu ihm auf, streckte die Hände nach ihm aus und er beugte sich vor und küsste mich.


  »Wirklich, Ephilia«, betonte er, »Hättest du« - ein Kuss - »nicht gern mehr Zeit« - noch einer - »mit mir?«


  Seine Lippen legten sich verlangend auf meine und alles, was ich zustande brachte, als er sich von mir löste, war ein weiteres, heiseres Stöhnen.


  »Ich könnte dich jeden Tag so verwöhnen«, versprach er leise grollend und ich lächelte ihn glückselig an, während er sich langsam wieder zurückzog und sein Mund die Innenseite meiner Schenkel erreichte.


  »Jeden Tag.« Es blieb nur noch das Gefühl, in dem ich aufging, bis ich glaubte, es nicht mehr auszuhalten und nur noch wollte, dass Destha es endlich zu Ende brachte.


  »Ephilia?« Gallians Stimme von draußen riss mich aus der Trance, während Destha leise fluchte. »Ephilia?«


  »Sie sind noch beschäftigt.« Die Frauenstimme war distanziert. - Sabrije.


  Ich lauschte auf die folgende Ruhe und blickte zu Destha, der völlig erstarrt war. Was… tat ich hier? Ich wollte mich aufrappeln, von ihm zurückziehen, doch Destha packte meinen Arm und hielt mich fest.


  »Du wirst doch wohl jetzt nicht gehen wollen.« Er rückte dichter. Seine Finger fuhren hinauf zu dem Kragen seines Hemds und ich sah völlig verblüfft zu, wie er die obersten Knöpfe öffnete.


  »Destha…«


  »Sch. Wir sollten jetzt nicht reden. - Mir zumindest steht der Sinn jetzt nach etwas ganz Anderem.« Er beugte sich wieder zu mir, küsste mich langsam und ich spürte, wie er auch noch die restlichen Knöpfe öffnete, bevor er das Hemd achtlos von den Schultern schob und fallen ließ.


  »Aber -«


  »Schon gut.« Er griff meinen Nacken, hob meinen Kopf an und küsste mich noch leidenschaftlicher als zuvor.


  Wie von selbst glitten meine Hände auf seine Schultern, ertasteten die festen Muskeln und die Erregung kehrte zurück. Destha knurrte, drängte sich gegen mich und ich seufzte leise. Dann lag sein Mund wieder auf meinem und ergriff erneut von mir Besitz.


  Das Geräusch des Vorhangs unterbrach uns. Destha stöhnte und ich zog verlegen und mit einem schlechten Gewissen den Stoff des Kleides notdürftig nach oben. Doch Gallian tat gar nicht dergleichen. Er betrachtete uns nur nachdenklich, als ginge es ihn überhaupt nichts an und machte auf dem Absatz kehrt. - Der Vorhang hinter ihm blieb geöffnet.


  Neuanfang


  Betreten schweigend folgte ich Destha, nachdem er das Hemd wieder angezogen und schnell geschlossen hatte, als hätte alles, was gerade geschehen war, absolut gar nichts bedeutet.


  Für mich wiederum war es schwierig gewesen, die Ärmel wieder über die Schultern zu streifen und den Rock glattzustreichen. - Ganz zu schweigen davon, das Korsett neu zu schnüren, während Destha nur an der Tür lehnte und nach draußen in den Salon blickte, als wäre nichts von alledem geschehen.


  Wir durchquerten den Raum und ich meinte den Blick von allen Männern dort auf mir zu spüren. Sie hatten alles mitangehört, was nicht viel weniger schlimm war, als wenn sie es gesehen hätten, aber immerhin schenkte Sabrije mir ein mitleidiges Lächeln.


  Ich sollte ihr wohl dankbar sein, dass sie Gallian nicht noch länger aufgehalten hatte, sonst wäre er vielleicht auf mehr gestoßen, als nur das, was er so gesehen hatte. - Und dabei war das allein schon schlimm genug.


  Destha schloss die Tür hinter uns, blieb daran gelehnt stehen und betrachtete mich, während ich bloß hielt und abwartete.


  »Wir sollten das nicht so stehenlassen. Ich nickte zaghaft, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihm dabei zustimmte. - Vielleicht wäre es besser gewesen, wir hätten diese Momente der Lust beide vergessen. Destha zumindest sollte es ja nicht schwerfallen…


  »Deine Meinung von mir wird gerade sicher nicht gestiegen sein.« Er stieß sich von der Tür ab und kam dichter.


  Wie schon unten im Nebenraum stellte er sich hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. Er zog mich näher und ich ließ es geschehen, lehnte mich an ihn und versuchte nicht auf die breite Brust in meinem Rücken zu achten.


  »Ich war nicht gerade ein Gentleman, obwohl ich es hätte sein sollen. Aber lass mich ehrlich sein, Ephilia: Ich will, dass du bleibst. - Und mir wäre in diesem Moment jedes Mittel recht gewesen, um dieses Ziel zu erreichen.«


  »Das war also nur ein Mittel zum Zweck?« Es klang mutiger, als ich tatsächlich war. Meine Kehle war staubtrocken und das Atmen fiel mir schwer, aber Destha schien davon nichts zu bemerken oder vielleicht wollte er auch nur nicht darauf eingehen.


  »Gewissermaßen. Aber versuch es nicht so eng zu sehen. Du bist… eine sehr schöne Frau. Du gefällst mir«, fügte er hinzu und seine Stimme sank genauso herab wie unten schon, »Ich war mir anfangs nicht sicher, ob das nur die Faszination des Neuen ist, ob es vielleicht nur daran liegt, dass du ein Mensch bist oder daran, dass deine Geschichte mich so fasziniert, aber mittlerweile ist mir klargeworden, dass es das allein nicht sein kann. Die anderen Menschenfrauen bedeuten mir nichts.« Seine Stimme sank zu einem verheißungsvollen Raunen, doch ich wusste nicht, ob ich das nun glauben sollte oder nicht. - Sabrije hatte er am Anfang auch nicht groß anders angesehen als mich jetzt.


  »Was willst du mir damit jetzt sagen, Destha?« Ich drehte mich um. Nachdenklich musterte er mich und ich hoffte sehr, dass er nicht einfach nur die Antwort geben würde, von der er annahm, dass sie mir am besten gefiel, sondern dass er wirklich ehrlich war.


  »Wie ich sagte: Die Menschen faszinieren die Velheyn und natürlich macht das einen Teil deiner Anziehungskraft aus, aber auch der Rest… Ich bin nicht abgeneigt. Ich würde gern…«


  Seine Finger tasteten einmal mehr nach meinem Korsett, doch diesmal achtete ich gar nicht darauf und er versuchte auch nicht, die Schnüre zu lösen.


  »Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen, Ephilia. Ich würde gern sehen, was das für uns beide bedeutet und wohin es führt.


  Aber wenn du gehst, dann könnte ich das nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass du noch ein Weilchen bleibst, damit ich genügend Zeit habe. Vermutlich war es falsch und kam dir mehr als nur ein wenig überstürzt vor, aber ich dachte, dass es vielleicht funktioniert.« Er versuchte sich an einem Lächeln, doch ich erwiderte es nicht, sondern betrachtete ihn nur weiter.


  »Ich wollte dich damit nicht verletzen, Ephilia«, brachte er heraus und langsam trat so etwas wie Unsicherheit in sein Gesicht, die er nicht mehr ganz überspielen konnte. »Ich… Ja, ich wollte ihn loswerden, falls es das ist, was du wissen willst. Nicht direkt damit, das wollte ich…


  Ich dachte, wenn ich dich verführe, bleibst du erst einmal hier und dann hätte ich noch genügend Zeit, mich damit zu beschäftigen, wie ich ihn loswerden kann.« Er verzog das Gesicht, während ich verblüfft blinzelte.


  »Das war… sehr ehrlich.« Destha brummte nur etwas Unverständliches und ich drehte ich mich seufzend um.


  »Bitte bleib, Ephilia.« Ich wandte mich überrascht zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war verkniffen, vermutlich weil er nicht gewohnt war, um etwas bitten zu müssen. - Für ihn lief immer alles so, wie er es wollte.


  »Das hättest du einfach sagen können, weißt du? Dass du möchtest, dass ich hierbleibe und dass es draußen gefährlich ist, falls es stimmt, was du vorhin behauptet hast.« Er nickte. Ich seufzte und lächelte ich ihn an. »Das hätten wir leichter haben können.«


  »Ich bereue nicht, was geschehen ist«, entgegnete er und ein träges Lächeln stahl sich auf seine Lippen, »Du etwa?«


  »Es war… nicht gerade angemessen.« Sein Lächeln wurde nur breiter.


  »Das war es nicht, absolut nicht, aber gerade das lässt es umso reizvoller erscheinen.« Langsam kam er näher, doch ich wich einen Schritt zurück, hielt ihm die Hand entgegen und er hielt inne.


  »Nicht, Destha Wenn du möchtest, dass ich bleibe und dass wir einander besser kennenlernen, dann halt dich zurück. Ich will nicht. - Nicht einfach so.«


  »Damit kann ich leben. - Aber zumindest ein wenig Nähe wird doch noch erlaubt sein.« Er griff nach meiner Hand und zog mich dichter. Kurz war es mir unangenehm, doch Destha tat nichts weiter, sondern hielt mich nur fest und so ließ ich es geschehen.


  Nach einem Moment ließ er mich freiwillig los und trat lächelnd hinüber ans Fenster, von wo aus er die Straße und die angrenzenden Gassen betrachtete, als befände sich etwas im Verborgenen, dass nur er von hier aus erahnen konnte.


  


  »Eines muss ich deinem Freund lassen«, meinte Destha, als ich später aus dem Bad kam, um schlafen zu gehen. Sofort schüttelte ich den Kopf.


  »Lass uns morgen darüber reden, ja?« Er drehte sich um und hob die Brauen. »Es ist schön spät.« Desthas Blick glitt hinauf zu dem Mond, der gerade aufgegangen war. Er selbst sah wie immer hellwach aus und langsam begann ich mich zu fragen, ob Velheyn überhaupt schliefen.


  »Ich würde das schon noch gern heute loswerden.« Ich seufzte.


  »Also, was ist es?«


  »Er hat immerhin recht damit, dass es nichts bringen wird, wenn wir nur abwarten. Die Situation mit Siëra wird sich nicht bessern, wenn wir nichts tun, aber es wäre von Vorteil, wenn du dich hier frei bewegen kannst. - Das würde deine Chancen erhöhen, einen Weg zurück zu finden.«


  »Sicher.« Ich trat hinüber zum Bett, ließ mich auf die Kante sinken und schlug die Decke zurück.


  »Ganz abgesehen davon könnte er uns unter Umständen helfen. Siëra ist ein Mischblut, die Velheyn akzeptieren ihn und bei den Menschen ist er geschätzt. Ganz abgesehen davon, dass er hoch in der Gunst des Königs steht. Er könnte einige wertvolle Informationen besitzen.«


  »Du meinst, Kommandant Siëra könnte Gallian und mir helfen, zurück in unsere Zeit zu gelangen?« Er nickte. Jetzt wieder hellwach richtete ich mich auf, während Destha sich zu mir an die Bettkante setzte. »Gerade er?«


  »Ja, ausgerechnet er. Aber das können wir uns vielleicht zunutze machen. Siëra war heute… anders.


  Er ist sich nicht mehr ganz sicher, ob du nun Saraë bist oder nicht und dieser leise Zweifel könnte den Unterschied machen. Wenn wir ihn überzeugen können, wäre er ein wertvoller Verbündeter.«


  »Aber glaubst du wirklich, dass er uns einfach so helfen würde? Ich meine, selbst wenn er nicht mehr glaubt, dass ich Saraë bin, er hat mit seiner eigenen Aufgabe mehr als genug zu tun.«


  »Ich bin mir sicher, man könnte irgendeinen Anreiz schaffen.«


  »Du willst ihn schon wieder erpressen?«


  »Nein«, erwiderte er schmunzelnd, »Tatsächlich meinte ich diesmal wirklich, dass wir einen Anreiz schaffen könnten. Für den Kommandanten wären wir sicher auch gute Verbündete. Man könnte also sagen, wir helfen ihm, wenn er uns hilft. - Alle hätten etwas davon.«


  »Wirklich? Nun, Kommandant Siëra könnte Saraë fangen, die echte meine ich, Gallian und ich könnten zurück in unsere Zeit… Aber was ist mit dir? Ich wüsste nicht, welchen Vorteil du davon hättest.«


  »Ich könnte meine Aufgabe erfüllen. Die Situation mit den Menschen«, erinnerte er mich, »Siëra ist direkt dem König unterstellt. Er könnte eventuell dafür sorgen, dass Verhandlungen zustande kämen.«


  »Würde ihn das nicht enttarnen?« Ich legte mich auf die Seite und sah zu Destha auf. Er nickte, breitete die Decke über mich und lächelte.


  »Nicht unbedingt. Wenn die Sache ganz offiziell laufen würde, sodass er selbst kaum eine Rolle spielt oder immerhin zu spielen scheint… Letzten Endes ist doch nur wichtig, was der König will und ich bezweifle, dass er Krieg gegen uns führen möchte.


  Ihm muss klar sein, dass sich bei einer Kriegserklärung alle Velheyn unter einer Flagge vereinen würden. - Unser Krieg hätte ein Ende und seine Männer müssten gegen Unsterbliche kämpfen, die noch dazu bessere Fähigkeiten besitzen als sie.


  Ein Abkommen zu schließen, das für beide Seiten vorteilhaft ist und zu einem festgesetzten Friedensvertrag führt… Ich wüsste nicht, wie er ablehnen könnte.«


  »Und du denkst wirklich, dass Kommandant Siëra sich das gefallen lassen würde?«


  »Er müsste, wenn die Order direkt vom König kommt, aber ich habe ehrlich gesagt vor, zuerst mit ihm persönlich zu sprechen, das erspart uns eine Menge Ärger.«


  »Und darauf soll er sich einlassen?«


  »Es ist zumindest einen Versuch wert. Wenn es nicht funktioniert, können wir es immer noch ohne ihn versuchen, aber ich denke, wir sollten die Möglichkeit nicht sofort verwerfen.«


  »Das stimmt… Irgendwie kann ich es mir nur nicht so wirklich vorstellen. Kommandant Siëra war bisher immer so etwas wie ein Feind für mich und ich hätte niemals geglaubt, dass sich das ändern könnte.«


  »Und trotzdem wolltest du nicht, dass ich ihn töte.« Destha lächelte und ich schüttelte den Kopf.


  »Das ist etwas Anderes. Niemand hat einfach so den Tod verdient. Selbst wenn er sich mir gegenüber so verhalten hat, hätte es das nicht gerechtfertigt.«


  »Nun, vermutlich liegst du damit gar nicht so falsch. Er hat bisher nicht viel dazu beigetragen, dir ein anderes Bild von sich als dieses zu vermitteln, aber ich denke schon, dass er eine andere Seite hat. - Das haben die Mischblüter meistens, man muss sie eben nur hervor locken.«


  »Ich kann es mir noch nicht so richtig vorstellen, aber du weißt am besten über all diese Dinge Bescheid.«


  »Ja und ich werde mich gleich morgen früh darum kümmern. Sei so gut und bleib bei Sabrije in der Zwischenzeit, ja?« Ich verzog das Gesicht.


  »Das hat neulich nicht so gut funktioniert.« Er seufzte und fasste meine Hand.


  »Ja, aber dieses Mal seid ihr beide vorbereitet. Es wird schon gutgehen.« Er lächelte, tätschelte meine Hand und ich nickte zufrieden.


  »Wir können ja morgen früh noch einmal darüber reden.«


  »Ja, jetzt sollten wir schlafen…« Langsam streckte Destha sich neben mir aus und die Erinnerung an den heutigen Nachmittag kehrte für einen Moment zurück, doch er blieb ruhig neben mir liegen und mein Herzschlag beruhigte sich langsam. Ich drehte mich auf die Seite, versuchte noch kurz über das nachzudenken, was Destha gesagt hatte, dann schlief ich bereits ein.


  


  Ich träumte einen verwirrenden Traum von Krieg zwischen den Menschen und Velheyn, den eine einzige Frau ausgelöst zu haben schien, die lachend über dem Schlachtfeld schwebte. Immer wieder änderte sich ihre Gestalt, sodass sie nie ganz greifbar wurde, doch manchmal erkannte ich vertraute Gesichter in ihr. - Selbst mein eigenes war darunter.


  Mein Haar klebte vor Schweiß an meinem Gesicht, als ich mich atemlos aufrappelte und mein Herz raste, als wäre ich die ganze Nacht hindurch gerannt. Suchend blickte ich mich um, doch alles war still, nichts verändert und nicht einmal Destha war zu sehen.


  »Destha?« Alles blieb ruhig. Seufzend ließ ich mich zurück in die Kissen fallen und wartete ab.


  Nach den letzten Tagen, die so voller kleiner und großer Katastrophen gewesen waren, erschien es mir völlig unmöglich, dass einmal nichts passieren sollte. Es wäre seltsam gewesen, wenn nicht im nächsten Moment jemand durch die Tür brach oder Destha zurückkehrte und eine neue Sache über diese Zeit enthüllte, die ich nicht verstand. Oder vielleicht wäre es auch nur Sabrije mit irgendeiner Nachricht…


  Als keine Hiobsbotschaft kam, stand ich langsam auf, ging ins Bad und machte mich für den Tag zurecht


  Ich ging nach unten in den Salon, wo Sabrije gerade einer anderen Kellnerin half, die Männer zu bedienen. - Der Salon war erstaunlich gut besucht für diese Zeit.


  Freundlich lächelte sie mir zu, stellte drei weitere Getränke auf den Tisch und kam zu mir herüber, nachdem sie das Tablett zurück an den Tresen gebracht hatte. »Ephilia!« Ich nickte ihr zu und folgte ihr zum Tresen. Ich setzte mich, während Sabrije auf die andere Seite verschwand. Sie winkte die andere Kellnerin heran und gab ihr ihre Bestellungen ab. »Jetzt erzähl mal«, forderte sie mich mit ihrer rauchigen Stimme auf und ich seufzte.


  »Was willst du hören?«


  »Alle schmutzigen Details über das, was da mit Sir Destha vor sich geht«, antwortete sie lachend, »Meine Geschäfte hier laufen doch nur so gut durch die ganzen Gerüchte, die gerade im Umlauf sind.«


  »Da ist aber nichts, was ein Gerücht wert wäre!« Ich straffte mich und verschränkte die Arme, doch sie zog nur demonstrativ die Brauen hoch, nahm eine Flasche aus dem Regal hinter sich und füllte zwei Gläser.


  »Das kann ich nur schwer glauben.« Sie schob das eine zu mir herüber und trank den Inhalt des zweiten mit einem Schluck. »Wenn ich richtig gehört habe, dann soll gestern erst etwas los gewesen sein.« Wie beiläufig nickte sie zum Hinterzimmer. Ich schluckte, senkte die Hände und strich mein Kleid glatt.


  »Wer sagt denn so etwas?«


  »Die ganze Stadt, wenn du so willst. Zumindest haben alle Velheyn danach gefragt, die bisher hier waren und das waren eine ganze Menge. - Ihr zwei seid außerordentlich gut für meine Geschäfte. Besser sogar noch als wenn Destha hier allein logiert.«


  »Das ist gut für deine Geschäfte?« Ich runzelte die Stirn, doch Sabrije nickte ohne zu zögern.


  »Natürlich. Die Männer wollen wissen, was so los ist. Jedes neue Gerücht bietet einen Anreiz für sie, hierherzukommen.«


  »Nein, ich meine Destha Du meintest, zusammen seien wir sogar noch besser für dein Geschäft als er allein. Sorgt er denn für so viele Gerüchte?«


  »Das nicht, aber sie würden alle gern einmal mit ihm ins Gespräch kommen und alle wissen, dass er oft hier ist.


  Sir Destha logiert immer in diesem Gasthaus, wenn er in der Stadt ist und er kommt immer in meinen Salon. - Freilich bekommt er auch die Getränke umsonst.« Sie seufzte und meine Verwirrung wuchs.


  »Weshalb denn das?«


  »Sag es nicht weiter, aber ich habe ein Abkommen mit ihm. Solange er hierher kommt und wirklich nur hierher, solange bekommt er die Getränke frei und zwar so viel, wie er wünscht.«


  »Aber das… Das kann doch nicht gut für dich sein!« Sie lächelte und zuckte die Schultern.


  »Doch, sicher. Er reizt es auch nicht wirklich aus. Und dafür kommen umso mehr andere Männer her und da der Grundsatz gilt, nur wer zahlt, bleibt auch… Das ist sehr lohnend.« Sie lächelte zu einigen der Männer hinüber, die abwechselnd die Kellnerin vor ihnen und uns betrachteten, als wären sie sich nicht sicher, woran sie mehr Gefallen fänden.


  »Also ist Destha sehr bekannt?« Sie sah nur fragend auf, während sie nebenbei anfing den Tresen zu polieren. Das Mittel roch erstaunlich gut wie Zedernholz und Orangenschalen. - In Rogulda gab es solche Polituren auch. Zumindest das hatte sich also wohl nicht verändert.


  »Ich meine, wenn extra Männer hierherkommen, nur um mit ihm zu reden…«


  »Aber natürlich.« Sie runzelte die Stirn, als könnte sie wieder einmal nicht fassen, wie wenig ich doch wusste. »Destha ist sehr bekannt unter den Velheyn, hat er nie davon erzählt? Er ist so etwas wie… wie Kommandant Siëra bei uns.«


  »Ich weiß nicht viel über Kommandant Siëra.« Außer vielleicht, dass er mich gern töten wollte… Ich lächelte entschuldigend, doch Sabrije schien sich nicht daran zu stören.


  »Nicht? Ach ja, du bist von weit fort…


  Nun, man könnte sagen, sie sind beide so etwas wie ranghohe Soldaten und da es in beiden Reichen schwierige Zeiten sind… Solche Männer sind außerordentlich wichtig. - Der Kommandant soll sogar direkt mit König Haldor in Kontakt stehen.« Sie lächelte verschwörerisch und ich nickte langsam.


  »Ich glaube, Destha hat das kurz erwähnt.« Sie nickte und beugte sich zu mir vor.


  »Jedenfalls ist er bei den Velheyn ähnlich situiert. Da soll zwar noch ein Mann über ihm stehen, der gewissermaßen das gesamte Militär verwaltet, aber an den ist wohl nicht heranzukommen, also versucht man es bei denen, die ihm direkt unterstellt sind.«


  »Destha« Sie nickte.


  »Wie genau das läuft, weiß ich nicht, aber die Männer hier versprechen sich jedenfalls eine Menge davon, mit ihm ins Gespräch zu kommen und darüber werde ich mich sicherlich nicht beschweren.«


  »Sag mal, Sabrije… Was sagen denn die Leute so über Destha und mich?«


  »Ist das wichtig?« Sie lächelte mich zuckersüß an.


  »Für mich schon. Ich habe doch erzählt… Ich bin verlobt.« Ich ballte die Hände zusammen, während ich das sagte. Es fiel mir nicht leicht, Sabrije anzulügen, aber was sollte ich sagen? Ich hatte es bereits getan und besser ich blieb bei dieser Geschichte… »Ich würde es nicht sehr schön finden, wenn irgendwelche Behauptungen das zerstören.«


  Obwohl es für diese Überlegung wohl reichlich spät war. Gallian war gestern einfach so gegangen. Er hatte nicht einmal mehr etwas gesagt…


  »Was sollen sie schon sagen?. Sir Destha und du, ihr wohnt beide im selben Hotel, teilt sogar ein Zimmer und er hat bisher nach keiner der Kellnerinnen gefragt, also muss er wohl anderswo seine Triebe ausleben.«


  »Das sagen sie?« Ich starrte sie schockiert an, doch Sabrije lächelte nur, als sei es keine große Sache.


  »Das brauchen sie nicht einmal zu sagen, Ephilia. Es ist mehr als offensichtlich. Außerdem… Sehe ich da einen Ring an deinem Finger, der vor ein paar Tagen noch nicht da war?«


  »Was?« Ich schaute hinunter auf meine Hand. Tatsächlich, da steckte noch immer Desthas Ring. »Das hat damit nichts zu tun!« Sie seufzte enttäuscht.


  »Schade. Der Gedanke wäre zu schön gewesen. Ich befreundet mit der Zukünftigen eines unserer besten Kunden…« Wieder seufzte sie und ich blinzelte überrascht. Darum ging es ihr?


  »Und überlege doch mal, was für wunderschöne Kinder ihr haben könntet«, setzte sie einen drauf, »Dein blondes Haar zusammen mit seinem silbrig-weißen und diese herrlichen grauen Augen zusammen mit deinen blauen… Das wäre doch etwas.


  Wäre es ein Junge, dann hättet ihr einen stattlichen Krieger und euer Mädchen würde aussehen wie eine Prinzessin.« Mein Lächeln verkrampfte etwas, als sie Prinzessin sagte und Sabrije betrachtete mich erstaunt. »Was denn?« Ich schüttelte schnell den Kopf.


  »Nichts. Der Gedanke ist nur so… seltsam.« Sie betrachtete mich misstrauisch, als würde sie kein Wort glauben. - Vermutlich hatte sie hier am Tresen schon so viel gesehen und gehört, dass sie den Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit erkannte, wenn man sich nicht wirklich große Mühe gab.


  »Ich bin deine einzige Freundin hier und du willst es mir nicht sagen?« Ich sah mich nach einem Fluchtweg um, doch es war keiner zu sehen und ich verkrampfte noch ein Stückchen mehr. Es war wichtig, dass eben möglichst niemand erfuhr, wer ich wirklich war, aber Sabrije würde ohnehin nicht locker lassen und irgendwo hatte sie recht…


  »Wenn es ein Mädchen wäre… Dann wäre es wohl nicht nur das Aussehen.« Fragend sah sie mich an und mein Blick huschte kurz durch den Raum. »Sie hätte es wohl im Blut.«


  »Was?«, fragte Sabrije atemlos, was bei ihrer Stimme seltsam klang, »Du bist… -«


  »Im Exil, gewissermaßen, ja«, unterbrach ich sie schnell, damit sie es nicht aussprechen konnte und irgendjemanden auf uns aufmerksam machte.


  Das letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren irgendwelche Männer, die einer Menschenprinzessin den Hof machen wollten.


  Sabrije nickte, drehte sich mechanisch um und zog eine Flasche Whiskey aus dem Schrank. Ich sah noch, wie sie kurz die Stirn runzelte, die Augenbrauen hochzog und kopfschüttelnd die Flasche köpfte. Dann setzte sie an und trank.


  


  Geheimnisse


  Nachdenklich stand Alhen vor dem Fenster seines unbenutzten Arbeitszimmers und blickte hinaus. Die Sache lief nicht so, wie er sie sich vorstellte und das machte ihn wütend. Weder näherte er sich Saraë irgendwie, noch wusste er bisher mehr über dieses Mädchen. Die junge Frau…


  Er drehte sich langsam zu dem Jungen hinter sich um und betrachtete ihn abschätzend. Irgendetwas schien ihm gehörig auf die Laune geschlagen zu sein und Alhen konnte sich ungefähr vorstellen, was dafür in Frage kam.


  »Was ist geschehen?« Der Junge schnaubte.


  »Dieser Velheyn ist geschehen«, erwiderte er brüsk, »Ich hatte sie fast soweit, dass sie mit mir gekommen wäre, aber dann hat er sie verführt und sie blieb.«


  »Verführt?« Alhens Herz setzte für einen Moment aus. Seine Hand fuhr hinauf zu seinem Hals und er hatte Mühe, sie sinken zu lassen. Er warf einen Blick zu dem Jungen zurück. »Was genau soll das heißen?«


  »Was schon? Er hat sie in sein Bett gezerrt und ein bisschen seine Künste vorgeführt. - Diese Hure!«


  »Hm.« Alhen betrachtete das verärgerte Gesicht einen Moment länger, dann drehte er sich zurück und sah in den Himmel auf. Das war nicht, was er geplant hatte…


  Eigentlich hatte er gewollt, dass dieser Junge sie zu ihm brachte, damit er allein und ungestört mit ihr reden konnte. Damit ihm die Magier noch einmal bestätigen konnten, was der eine neulich schon gesagt hatte und danach…


  Er hätte sich entschuldigt, ein wenig den berühmten Charme spielen lassen, den er von seinem Vater geerbt hatte und alles weitere hätte sich ergeben. - Aber ein Vollblüter war natürlich besser als er. Da machte er sich keine Illusionen.


  »Ist das endgültig?« Der Zorn des anderen stieg ihm in die Nase und er versuchte, sein eigenes Temperament abzukühlen. - Wenn es Überhand nahm, würde er Blut benötigen und woher bitte sollte er das bekommen, ohne dass seine wahre Natur ans Licht kam?


  »Sah mir danach aus.«


  »Du hast es gesehen?«, versicherte Alhen sich und wandte sich wieder dem anderen zu.


  »Ja, oder zumindest einen Teil. Ich muss sie wohl unterbrochen haben.« Ein Mundwinkel hob sich und eine gewisse Genugtuung sprach aus seiner Stimme. »Ich glaube, es war ihr unangenehm, ausgerechnet von mir dabei erwischt zu werden.«


  »Ausgerechnet?« Eine ungute Vorahnung beschlich Alhen. Der andere war zu selbstsicher, schon beinahe selbstgefällig. Und er kannte das Mädchen… Da musste irgendetwas sein.


  »Dort, wo wir herkommen… Wir wären wohl so etwas wie ein Paar gewesen. - Ihre Eltern versprachen mir sogar ihre Hand, bevor ich aufbrach.«


  »Aus einem Anlass heraus?«


  »Ich versprach ihnen, ihre einzige und über alles geliebte Tochter zurückzubringen.«


  »Und sie ist tatsächlich die Prinzessin eures Landes? Das war nicht nur so dahingesagt?«


  »Ja, das ist sie.« Alhens Aufmerksamkeit kehrte zu dem Jungen zurück. Seufzend trat er zum Tisch, ließ sich auf den Stuhl sinken und nickte dem anderen zu.


  »Setz dich doch. - Ich würde gern ein wenig mehr über sie erfahren.«


  »Mehr?« Alhen nickte und lehnte sich zurück.


  »Ja… Was kannst du mir über sie erzählen?«


  »Nicht sehr viel. Sie stand nicht allzu sehr in der Öffentlichkeit. Abgesehen davon hat sie sich auch nie wirklich für die tatsächlich wichtigen Dinge interessiert.«


  »Sie hatte anderes im Kopf?« Der andere zuckte nur die Schultern.


  »Ich weiß nicht. Ich kannte sie nicht sehr gut. Ich hatte auch nie Interesse daran.« Der Junge schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. Als sei sie wertlos.


  Für einen Augenblick bildete sich eine Falte der Frustration auf Alhens Gesicht, doch er glättete seine Züge mit Mühe wieder und lächelte.


  Was bildete dieser Kerl sich ein? Eine solche Schönheit angeboten zu bekommen und dann so mit Füßen zu treten? Das wäre bei den Velheyn niemals geschehen… Eine anständige Frau wurde auch wie eine behandelt. Und eine Prinzessin…


  Er hatte nie unter ihnen gelebt, aber vom Hörensagen wusste er, dass allein jede hochrangige Rhaena und ganz besonders die amtierende Valyna auf Händen getragen wurde. - Dieses Mädchen sollte genauso behandelt werden.


  »Aber für dein Bett war sie gut«, murmelte Alhen und der Junge blickte ihn merkwürdig an.


  »Nein, aber für meine Familie.« Alhen roch kaum verhohlene Wut und Aggression und sein Blick wurde nachdenklich.


  »Was ist geschehen?« Der andere wandte den Blick ab, schien sich zu verschließen und Alhen unterdrückte ein Seufzen. Weshalb musste das so schwierig sein? »Du hilfst uns. - Vielleicht könnte der König sich entsprechend erkenntlich zeigen. Und wenn nicht er, dann vergesse immerhin ich nicht, wer mir zuvor eine Hilfe war.«


  »Wir haben eine alte Rechnung mit ihrer Familie offen«, gab er zögerlich preis und Alhen nickte scheinbar verständnisvoll.


  »Also möchtest du Rache.«


  »Ihre Familie hat die meine entmachtet.« Der Junge verzog das Gesicht. Nur Hass stand darin geschrieben. Alhen beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und bettete das Kinn in die Hände. Das hier konnte durchaus noch interessant werden…


  »Weil mein Vater ihre Mutter zu töten versucht hat, als sie den Thron rauben wollte. - Nachdem sie es geschafft hatte, wurden er und die anderen unehrenhaft ihrer Posten enthoben und völlig entmachtet.«


  »Ich verstehe. - Dabei sieht sie so harmlos aus.«


  »Wie ihre Mutter.« Alhen nickte langsam und leckte sich über die Lippen. Er konnte das nutzen…


  »Sei dir meiner Hilfe gewiss. Jetzt allerdings sollte ich zu meinem König und ihm Bericht erstatten.« Er erhob sich und der Junge tat es ihm gleich. Beinahe herausfordernd betrachtete er ihn, doch nach einem Moment schienen seine Zweifel an Alhens Aufrichtigkeit wie weggeblasen und der Kommandant schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Lass dir Zeit. Deine Rache bekommst du schon noch.« Der andere nickte und Alhen folgte ihm hinaus auf den Gang, wo er direkt neben der Tür stehen blieb und nachdenklich den Abgang des Jungen verfolgte.


  Konnte es wirklich sein, dass seine Angebetete solch eine düstere Vergangenheit hatte? Aber er konnte es sich nicht vorstellen. Das süße Gesicht mochte über vieles hinwegtäuschen, doch das war zu viel. - Musste zu viel sein, denn Alhen wollte sich sicher sein können, dass sie tatsächlich so perfekt war, wie er glaubte.


  


  Verblüfft beobachtete Destha, wie Gallian sich von Kommandant Siëra abwandte und verschwand. Er hatte noch genug von dem vorangehenden Gespräch gehört, um seinen Verdacht gegen den Ritter aus Ephilias Zeit zu erhärten, ja, ihn sogar noch zu übertreffen.


  Er hatte angenommen, dass Gallian nicht die Liebe zu seiner Prinzessin empfand, an die sie glaubte, sondern einfach nur aus Stolz um sie warb, doch das hier war schlimmer. - Viel überraschender war allerdings Alhen Siëra selbst.


  Destha pirschte sich durch die Dunkelheit an ihn heran und tatsächlich dauerte es nur einen Augenblick, bis der Kommandant den Kopf in seine Richtung drehte.


  »Kommandant Siëra.« Der andere starrte ihn ausdruckslos an, doch Destha spürte die Verachtung.


  »Verschwinde, Velheyn«, zischte der Kommandant und wollte sich abwenden, doch Destha überbrückte den Abstand zwischen ihnen und blieb direkt vor Alhen stehen.


  »Ich will mit dir reden. Und ich denke, dass du dir anhören solltest, was ich zu sagen habe.«


  »Ich bezweifle, dass ein Velheyn etwas zu sagen haben könnte, was mich interessiert«, spottete er, doch Destha roch den Ärger unter dieser Fassade, die unverhohlene Wut. - Siëra musste die Velheyn aus einem bestimmten Grund heraus so hassen.


  »Nicht einmal, wenn es bei deiner Aufgabe helfen könnte?« Siëra schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Meine Aufgabe ist so gut wie erfüllt. - Ich muss nur noch diese Hexe einen Kopf kürzen machen.« Seine Augen glühten und Destha seufzte. Es würde wohl schwerer werden als gedacht. Andererseits…


  »Du hegst doch selbst schon Zweifel daran, ob sie es ist.« Siëra schien leugnen zu wollen, doch Destha schüttelte den Kopf. »Rede dir ein, was du willst, aber dein Herz sagt dir, dass sie es nicht ist und unter Umständen solltest du auf diese Stimme hören. Was wäre, wenn du sie tötest, obwohl sie unschuldig ist?«


  Ungnädig blickte Siëra ihn an, doch dann stieß er die Tür hinter sich auf und nickte hinein. Destha trat ein, Siëra direkt auf den Fersen. Sie musterten sich für einen Moment.


  Siëra trat hinüber zum Fenster, lehnte sich gegen die Wand und blickte hinaus.


  »Also was?« Destha ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, überkreuzte die Beine an den Knöcheln und warf einen Blick durch den Raum. - Der König war großzügig zu seinem Kommandanten, aber dieses Geschenk wurde offenbar nicht beachtet.


  Keine persönlichen Gegenstände, nicht einmal Akten in den Schränken. Gar nichts. Im Grunde war das Verschwendung.


  »Also schlage ich dir einen Handel vor.«


  »Und was für einen?«


  »Du lässt Ephilia in Frieden - von mir aus auch nachdem du zur Genüge getestet hast, ob sie nun eine Hexe sein kann oder nicht - und im Gegensatz dafür helfe ich dir dabei, die richtige Saraë zu finden.«


  »Ich sehe meinen Vorteil darin. Aber worin liegt deiner?«


  »Ich bin an ihr… interessiert«, antwortete Destha bedächtig und behielt Siëra im Auge, in dem einmal mehr der Zorn aufflammte, »Daher wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn meine Ambitionen nicht durch diese Hexenjagd zunichte gemacht würden.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Siëras Rücken. Der Zorn des Kommandanten kam nicht von ungefähr. - Ihm missfiel die Vorstellung von Destha und Ephilia.


  »Das ist alles?«


  »Es würde mir bei der Aufgabe helfen, die Velcan Kalmyt mir zugedacht hat.« Siëra drehte sich um und musterte ihn.


  »Welche Aufgabe?« Destha seufzte.


  »Die Hohe Familie macht sich Gedanken. Die graīni ar dānis machen uns immer noch zu schaffen, obwohl der Velcan sie weitestgehend eingedämmt hat. Jetzt steht natürlich die Frage im Raum, ob Cavail Probleme bedeuten könnte.«


  »Die Velheyn befürchten Krieg?« Destha nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass es auf Seiten der Menschen nicht anders aussieht. - Zumindest legen das die Dinge nahe, die ich bisher gehört habe.«


  »Also bist du als Spion hier.« Destha seufzte erneut.


  »Unter Umständen könnte man das so nennen, aber der Velcan würde jegliche kriegerische Auseinandersetzung gern vermeiden. Wie steht es mit dir? Du bist derjenige, der den Oberbefehl über die Truppen hat.«


  »Jeder würde gern Krieg vermeiden, wenn es geht.« Es war vage, aber es sollte ihm reichen. Von jemandem wie diesem Mischblut konnte er vermutlich nichts Besseres erwarten.


  »Eine Zusammenarbeit bei einem Fall wie Saraë, der gewissermaßen beide Völker betrifft… Ich denke nicht, dass ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, wenn ich sage, dass das eine Geste des Friedens wäre.«


  »Du meinst also, ganz unabhängig von unserem persönlichen Befinden, würde für beide Völker etwas dabei herausspringen.«


  »So kann man das wohl sagen, ja.«


  »Der Gedanke ist nicht schlecht«, überlegte der Kommandant, »Aber ich kann das nicht allein entscheiden, das weißt du. - Ich muss zuerst mit König Haldor sprechen.«


  »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Velcan Kalmyt ist zufrieden, wenn ich nur Informationen beschaffe und Ephilia könnte ich im Notfall auch selbst beschützen.«


  »Du kannst nicht immer bei ihr sein.« Siëra schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich glauben würde, dass du tatsächlich so tiefe Gefühle für sie hegst. - Sie ist nur ein Mensch.«


  »Was ist mit diesem anderen Menschen? Glaubst du etwa an seine Aufrichtigkeit?«


  »Nein, natürlich nicht. Ganz im Gegenteil, aber er erschien mir nützlich.« Siëra drehte sich um und in seinem Gesicht stand keinerlei Bedauern für den anderen. Da war nur Offenheit. Er musste sich sehr sicher sein bei dem, was er tat.


  »Einigen wir uns darauf, dass sie nichts von dir zu befürchten hat, bis du eine endgültige Entscheidung getroffen hast.«


  »Einigen wir uns darauf, dass sie nichts von diesem Gespräch erfährt, dann hast du mein Wort.«


  »Weshalb?«


  »Weil sie dann unvorbereitet sein wird und das wiederum wird mir dabei helfen, meine Entscheidung zu treffen, ob sie es ist oder nicht.« Destha nickte und schenkte Siëra ein knappes Lächeln.


  »Du hast mein Wort. Erfahre ich vorher davon?«


  »Wenn es sich einrichten lässt.« Der Kommandant ging hinüber zur Tür und Destha folgte ihm langsam nach draußen, bevor ihre Wege sich trennten und Destha zurück zum Gasthaus ging, wo Ephilia sicher seine Nachricht erwarten würde. - Er musste sich gut überlegen, was er ihr sagen würde, denn auch wenn er sie nicht von ganzem Herzen liebte, so wollte er zumindest ehrlich sein und das war manchmal ein äußerst schmaler Grat.


  


  Alhen lehnte sich gegen die Tür und beobachtete ruhig, wie König Haldor mit seiner derzeitigen Mätresse zu Gange war. Sie war eine hübsche Dunkelhaarige. Nicht Alhens Typ, allerdings. Doch König Haldor war nicht wählerisch und das konnte er sich auch nicht leisten, nachdem er noch immer ohne Erben war.


  Dezent räusperte er sich und Haldor hielt erschrocken inne.


  »Alhen!«, fluchte er, ließ augenblicklich die Hände von der Frau und stieg aus dem Bett. In Sekundenschnelle hatte er sich seine Kleidung übergeworfen und notdürftig zurechtgerückt, dann kam er zu Alhen herüber, ohne die Frau auch nur noch eines Blickes zu würdigen.


  »Was gibt es denn?« Er sah sich unruhig um, als erwarte er einen Angriff und Alhen nickte mit einem bedeutungsvollen Blick zu der Frau nach drüben zum angrenzenden Raum.


  »Saraë«, kam er ohne Umschweife zum Thema, als er die Tür hinter ihnen schloss und Haldor drehte sich entgeistert zu ihm um.


  »Ist etwas geschehen?« Der König klang alarmiert und Alhen schüttelte den Kopf.


  »Nicht so, wie Ihr gerade denkt, mein König. Aber… etwas Anderes, was mir nicht weniger Kopfzerbrechen bereitet. - Aus diesem Grund behellige ich Euch auch nur damit.«


  »Worum geht es? - Sprich nur frei zu.«


  »Es kam jemand auf mich zu, der seine Hilfe im Kampf gegen die Hexe anbot.«


  »Dann sag zu! - Jede Hilfe ist gern gesehen.«


  »Seid Ihr sicher? Er war Velheyn«, erklärte er und betrachtete nachdenklich Haldors Gesicht. Der König hatte seine Gefühle nicht sonderlich gut unter Kontrolle.


  Tatsächlich konnte so ziemlich jeder allein in seinem Gesicht lesen und durch seine anderen Sinne erfuhr Alhen umso mehr. Der König war unzufrieden. Fühlte sich irgendwie betrogen und Alhen wusste, er musste jetzt etwas tun oder bald wäre auch er ein Problem. - So nützlich er seinem König bisher auch gewesen sein mochte.


  »Meinen Informationen zufolge steht er recht hoch in ihren Reihen. Er ist ein angesehener Soldat mit einer Menge Einfluss. - Und sicher hat er auch die ein oder andere Fähigkeit zu bieten, die nützlich sein könnte, um Saraë aufzuspüren und zu töten, ganz zu schweigen davon, dass er als Unsterblicher wesentlich geringerer Gefahr ausgesetzt wäre als unsere Männer, die wir nach Möglichkeit nicht verlieren wollen.«


  »Du bist also dafür?« Der König drehte sich fort, als würde er verhindern wollen, dass Alhen seine Schwachstelle ausnutzte, doch der Kommandant roch auch so, dass seine Unzufriedenheit wuchs und beinahe in Zorn überzugehen drohte.


  »Nein, aber ich gestehe ein, dass es unter Umständen Vorteile für uns haben könnte. - Deshalb suche ich Euren Rat, mein König. Saraë ist… mehr ein Phantom als alles andere. Ich dachte, wir hätten eine Spur. Ich dachte sogar, wir hätten sie selbst. Aber das erweist sich immer mehr als falsche Fährte. - Sie spielt mit uns.«


  »Ist die Situation also so ernst«, murmelte der König und ließ sich kraftlos auf den Diwan vor dem Fenster fallen.


  »Wir werden sie schon finden.« Alhen folgte Haldor und kniete vor ihm nieder. »Das schwöre ich und ich werde Saraë auch vernichten, aber das braucht Zeit und ich fürchte beinahe, dass wir eben diese Zeit nicht mehr haben. Mehr und mehr Frauen verschwinden, die Männer werden unberechenbar. - Selbst diejenigen, die mir unterstellt sind.«


  »Also willst du seine Hilfe annehmen?«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht«, gestand Alhen und er meinte es ernst, obwohl er es sonst nicht allzu genau mit der Wahrheit nahm, »Aber… Unter Umständen gibt es tatsächlich etwas, womit er helfen könnte.«


  »So? Was ist das?«


  »Ich denke nicht, dass es gut wäre, diesen Plan auszusprechen, mein König. Ich befürchte, wir haben mehr als einen Verräter in unseren Reihen und jeder könnte einer sein. - Wenn es jemand hört…«


  »Ich verstehe.«


  »Es könnte selbst Eure Mätresse sein.« Haldors Gesicht verfinsterte sich.


  »Es ist nicht, dass ich nicht darauf verzichten könnte, Alhen. Aber wenn ich noch lange ohne Thronfolger bleibe, dann wird das eine Menge Probleme verursachen.«


  »Ich weiß, das ist nicht meine Aufgabe, aber vielleicht dürfte ich etwas vorschlagen?« Haldor hob überrascht die Brauen, winkte ihm aber zu.


  »Natürlich. Nur zu.«


  »Vielleicht wäre es eine gute Idee, Ihr würdet heiraten. Eine hübsche junge Frau, die dem Volk das Gefühl gibt, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis sie Euch ein Kind gebiert. Das sollte jeglichen Unmut stillen und womöglich funktioniert es ja, wenn es… eine Weile dieselbe Frau ist.«


  »Du meinst, die Mätressen bringen nichts?« Haldor war erstaunlich ruhig. Alhen roch keinen Zorn, aber er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht und so wägte er einen Moment den Kopf von einer Seite zur anderen und seufzte dann.


  »Das weiß ich nicht. Aber je öfter ihr das Bett mit einer Frau teilt, desto wahrscheinlicher sollte ein Erbe doch sein, oder nicht?«


  »Da magst du recht haben.« Haldors Blick wanderte zum Fenster. »Nur wo bekomme ich so schnell eine geeignete Braut her?« Alhens Gedanken sprangen zu der jungen Geliebten des Velheyn


  Sie war eine Prinzessin, wenn stimmte, was dieser andere Kerl sagte und dazu jung und auch noch schön… Das Volk hätte sicher seine Freude daran gehabt, so jemanden wie sie als Königin zu bekommen.


  »Hast du eine Idee, Alhen?«


  »Keine, was dieses Problem angeht.« Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass er das so nicht stehen lassen konnte. Haldor würde eine Idee erwarten. »Aber ich dachte, Ihr könntet damit vielleicht noch ein Zeichen setzen.« Er zögerte, aber ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Vielleicht war es falsch, aber welche Wahl hatte er? Saraë war das größte Problem und vielleicht musste er Kollateralschäden akzeptieren, wenn es nur dazu beitrug, dass die Hexe gefasst wurde. Vielleicht… Vielleicht war es besser so.


  »Hinsichtlich der Mischblüter. Sucht nach einer völlig reinrassigen Menschenfrau von welchem Geblüt auch immer - sie könnte sogar eine aus dem einfachen Volk sein - Hauptsache ein Mensch. Damit würdet Ihr Eure Meinung dieser Sache wegen deutlich machen. Vielleicht sogar deutlicher, als es sonst irgendwie möglich wäre.«


  »Ich sollte mir wohl überlegen, ob ich dich nicht auch noch zu meinem Berater mache…« Der König lächelte ihn zufrieden an und Alhen erwiderte es, als er zu ihm aufsah. Haldor war ein Dummkopf, doch er mochte ihn irgendwie. Auf eine seltsame Art und Weise gab es sogar eine Freundschaft zwischen ihnen. - Haldor war zu niemandem so wie zu ihm. Er legte ja nicht einmal Wert auf Höflichkeiten, solange sie nicht in der Öffentlichkeit waren.


  »Bitte nicht, mein König. Ich bin mehr als zufrieden damit, Euch als Soldat dienen zu dürfen.«


  »Eine Verschwendung deiner Talente, Alhen. Aber wie du meinst. Jetzt sollte ich dich nicht länger aufhalten. - Fang diese Hexe, danach können wir noch einmal über deine Aufgaben reden.«


  »Natürlich, mein König.« Alhen stand auf. Während er ging, breitete sich ein flaues Gefühl in seinem Magen aus, denn wie sollte er seinem König diesen Wunsch abschlagen, wenn er ihn schlussendlich doch dazu zu überreden versuchte? Er würde Argumente brauchen, gute Argumente und das wollte entsprechend durchdacht sein. - Und dabei hatte er gerade jetzt so wenig Zeit…


  


  »Kommandant Siëra.« Eine Frauenstimme riss ihn aus seinen Gedanken, als er nach unten in den Kerker wollte. Überrascht blickte er auf.


  Es war die Mätresse. Lasziv lehnte sie einige Meter vor ihm an der Wand. - Diese Pose war eindeutig für ihn bestimmt.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« Er versuchte höflich zu sein, schließlich hatte sie irgendwie Haldors Interesse geweckt und könnte genauso die Zukünftige an seiner Seite sein, wenn er Alhens Plan folgte. - Die Frau fühlte sich dadurch allerdings ermutigt.


  »Da würde mir das ein oder andere einfallen.« Sie trat auf ihn zu und griff nach dem Kragen seines Hemds.


  »Bitte lassen Sie das.« Sie lächelte nur und fuhr mit den Händen an seinem Revers hinauf.


  »Oh, Kommandant Siëra. Wer wird denn so abweisend sein?« Scheinbar verführerisch lächelte sie ihn an, doch das reizte ihn nicht. Das schwarze Haar war so ganz anders als die blonden Locken seiner Angebeteten, die Augen viel dunkler als ihre und sie war auch lange nicht so zierlich.


  »Du bist nicht ganz mein Typ«, erwiderte er brüsk, fasste ihre Hand und wollte - Er stöhnte auf, als ein Schlag ihn durchfuhr. Sie war ein Mischblut! Und noch dazu ein äußerst starkes…


  Er presste sie gegen die Wand, drauf und dran den Dolch zu ziehen, doch sie lachte nur. »Ich wusste doch, blond gefällt dir.«


  Heftig küsste er sie und betete inständig zu allen Göttern, von denen er jemals gehört hatte, dass sie ihn nicht als das erkennen würde, was er war, sonst wäre er geliefert. »Willst du mich nicht auf dein Zimmer bitten?« Er nickte, ohne lange darüber nachzudenken.


  »Natürlich.« Er zog sie mit sich, während er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Was wollte sie? Ausgerechnet von ihm? Sie konnte noch nicht wissen, dass er ein Mischblut war, sonst hätte sie ihre Magie nicht gegen ihn zu verwenden versucht. Ausgerechnet das noch…


  Schnell stieß er die Tür zu seinem Zimmer auf, schob sie hinein und folgte, bevor sie noch jemand sehen konnte. Er und die Mätresse des Königs? Das würde Gerüchte verursachen, gerade nachdem er Haldor geraten hatte, zu heiraten… Ob es das war?, fragte er sich, während er ihr Korsett aufzuschnüren begann. Wollte sie ihn diskreditieren?


  »Jetzt mach schon«, schalt sie, doch er hielt inne. Was hätte ein Mischblut davon mit ihm zu schlafen? Gar nichts, es sei denn… Sie wollte, dass er sie schwängerte, dann könnte sie sein Kind als den Thronerben ausgeben und Haldor nähme unter Umständen sie zur Frau… »Was?« Ärger blitzte in ihren Augen auf und er schluckte..


  »Kerker.« Er ließ los, stieß sie zur Seite und floh aus dem Raum.


  Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss und sie musste zumindest einen Moment lang völlig verdutzt sein, denn er hatte die Zeit, den Flur hinunter zu rennen und die Treppe in Angriff zu nehmen, bevor sie wieder hinter ihm aufflog und schnelle Frauenschritte laut wurden.


  Alhen beeilte sich, rannte praktisch hinunter, an den Zellen vorbei und in seine Folterkammer, wo die beiden Magier erschrocken aufsprangen, als sie ihn sahen. Er legte den Riegel vor, schob den Sehschlitz zu und lehnte sich seufzend gegen das Eisen.


  »Was -«


  »Sch«, zischte er und warf einen Blick über die Schulter, obwohl er nun auch nicht mehr nach draußen sehen konnte. »Saraë«, formte er mit den Lippen und plötzlich war er sich ganz sicher. Sie war es. Und diesmal wollte sie ihre Macht auf ganz weltliche Art und Weise vergrößern…


  Die Frau erreichte die Tür und rüttelte an der Klinke, doch natürlich gab das Eisen nicht nach.


  Alhen trat zurück, hin zu den beiden Magiern und blickte unsicher darauf. Die beiden hoben die Hände, bereiteten sich darauf vor, welchen Zauber auch immer auf sie zu schleudern.


  Ein Moment verging, Schritte erklangen auf der anderen Seite der Tür, doch Alhen wagte nicht aufzuatmen. Er wartete noch länger, dann endlich verklang das Geräusch und nach einem weiteren Augenblick glaubte er sich in Sicherheit und seufzte erleichtert auf.


  »Ist sie fort?« Alhen nickte, öffnete die Augen und sah die beiden Magier an.


  »Ja, ich denke.«


  »Weshalb habt Ihr sie nicht getötet?« Der zweite Magier runzelte die Stirn und Alhen erstarrte. Unsicher sah er zur Tür, dann zurück zu den Magiern.


  »Ich muss unter ihrem Bann gestanden haben.« Er zog die Brauen nach oben und fuhr sich durchs Haar. »Es war schwer genug, hierher zu kommen.«


  »Saraës Bann hat kein Ende«, meinte der erste langsam, »Wenn Ihr schon unter ihrem Bann steht, dann bleibt das so, bis zu ihrem Ende.«


  »Vielleicht hatte sie keine Zeit, es zu Ende zu bringen…« Die beiden Männer schüttelten den Kopf.


  »Saraë benötigt keine Zauberformeln oder Invokationen, wie so oft behauptet wird. Allein eine Berührung kann reichen oder sogar nur ein Blick und ein Gedanke, wenn sie schon so mächtig ist.«


  »Das ist sie sicher nicht.« Der zweite Magier trat näher, die Brauen zusammengezogen und eine Hand ausgestreckt.


  »Gebt mir Eure Hand, Kommandant Siëra.«


  Alhen wurde blass und zögerte, doch der Magier blickte ihn nur herausfordernd an und schließlich fasste er die dargebotene Hand.


  Erschrocken prallte der Mann zurück und starrte ihn an. Sein Blick schnellte zu dem anderen und er schluckte.


  »Ihr seid ein Mischblut«, hauchte er und Alhen erwiderte seinen Blick grimmig, doch er wusste, es war zwecklos, jetzt noch zu leugnen und tief in sich war er sich sicher, dass die beiden Männer sein Geheimnis hüten würden, entweder bis er es selbst gestand oder aber bis zum Ende ihres Lebens. - Aber sie wussten auch, dass Alhen dieses Ende sonst frühzeitig herbeiführen würde.


  Die Jagd beginnt


  Sabrije brauchte lange, bis sie sich von dem Schrecken erholt hatte und ich konnte es ihr nicht verübeln. Wie oft bekam man schon durch die Blume gesagt, dass die andere eine Prinzessin war? Ich hoffte nur, dass sie sorgsam mit diesem Wissen umging und es nicht dazu nutzte, ihre Geschäfte anzukurbeln… Hätte ich vielleicht lieber nichts sagen sollen?


  »Ephilia. - Sabrije.« Destha kam zum Tresen herüber geschlendert, während seine Augen kurz den Raum absuchten und ich lächelte ihm zu.


  »Destha Erfolgreich gewesen?« Er zuckte die Schultern und ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken.


  »Ein wenig, vielleicht. Er zeigt sich tatsächlich etwas versöhnlicher, aber ich bin mir nicht sicher, ob das reichen wird. Vermutlich können wir nur abwarten.« Er winkte Sabrije und sie stellte ihm eine Flasche Whiskey und ein Glas hin. »Es war aber auch nicht wirklich zu erwarten, dass er sofort darauf eingeht.«


  »Vermutlich ist das besser als gar nichts«, erwiderte ich kleinlaut und er nickte, während er das Glas füllte.


  »Absolut.« Er setzte das Glas an, trank schweigend und schenkte sich nach, während Sabrije zwischen uns beiden hin und her sah. Ich fragte mich, was sie wohl dachte, doch schließlich ging sie - ebenfalls ohne ein Wort - zurück an die Arbeit.


  »Was machen wir jetzt?« Ich wandte mich zu Destha um und er blickte überrascht zu mir herunter.


  »Wir warten ab.« Ich nickte und verschränkte die Hände im Schoß.


  »Mehr nicht? Ich meine, wir müssen doch irgendetwas tun können.«


  »Ich wüsste nicht was. Zumindest meine oberste Priorität ist es jetzt, Siëra von dieser Hexenjagd abzubringen oder sich wenigstens die richtige Hexe dafür zu suchen. - Alles andere kann danach kommen.«


  »Aber wenn er es nun hinaus zögert?«


  »Was hätte er davon?«


  »Ich kann nicht zurück. Das verschafft ihm mehr Zeit.«


  »Wenn er denkt, dass du die Hexe bist, dann ist es ihm völlig gleich, ob du nun zurück kannst oder nicht. Er glaubt ja vermutlich nicht einmal, dass du von irgendwo anders bist. Er hält es sicher nur für einen geschickten Zug, um dich zu tarnen. - Und wenn er dich nicht für Saraë hält, dann interessierst du ihn ohnehin nicht mehr.«


  »Also willst du wirklich nur abwarten.« Er seufzte, stellte das Glas zurück auf den Tresen und drehte sich zu mir.


  »Was erwartest du von mir, Ephilia? Ich sehe im Moment keinen Weg, um dir anders zu helfen. Ich sehe ehrlich gesagt noch nicht einmal einen Weg, um dir zu helfen, sobald Kommandant Siëra überzeugt ist.«


  »Ich brauche den Spiegel.« Er nickte, während seine Finger anfingen, mit dem nun leeren Glas zu spielen.


  »Zumindest denken wir das. Aber wir wissen auch nicht, wo dieser Spiegel ist und ich weiß im Moment nicht, wie wir das herausfinden sollen. - Also heißt es abwarten, bis Siëra sich entscheidet.«


  »Dann hoffe ich, dass er das bald macht.«


  »Das wird er sicherlich, schließlich steht noch immer die Drohung, sein kleines Geheimnis zu verraten und das wird er nicht riskieren.«


  »Ist die Situation wirklich so schlimm?« Er nickte und lächelte resigniert.


  »Vermutlich sogar schlimmer, als du es dir vorstellen kannst. Eine Menge Leute werden sogar nur auf den Verdacht hin ein Mischblut zu sein, hingerichtet. Und dabei kann nur ein Edél oder ein trainiertes Mischblut ein anderes erkennen.«


  »Die Menschen werden dafür hingerichtet, dass sie solche Vorfahren haben?« Ich schüttelte fassungslos den Kopf, doch Destha zuckte nur die Schultern, als sei es keine große Sache.


  »Sie sind keine Menschen, das ist ausschlaggebend. - König Haldor fördert diese Prozesse außerdem noch.«


  »Aber weshalb?«


  »Weil er die Mischblüter ebenfalls verabscheut. Ich nehme an, ein Großteil wird Angst sein. Die Menschen wissen nicht recht, wie sie mit etwas so Fremdartigem umgehen sollen und da sie gegen die Velheyn selbst nichts tun können…


  Ansonsten ist es vielleicht Neid. Viele Mischblüter sind recht vermögend, ihre Sinne sind schließlich nicht nur gut, um zu töten.


  Aber im Grunde weiß ich nicht, was sie dabei antreibt.«


  »Aber das ist doch schrecklich. Sie können doch nichts für ihre Herkunft!«


  »Natürlich nicht. Genauso wenig wie sie etwas dafür können, dass Mischblüter wie Saraë solche Gräueltaten begehen, aber so ist es zur Zeit nun einmal. Vielleicht wird das eines Tages anders sein«, fügte er mit einem bedeutungsvollen Blick hinzu, »Aber dieser Tag wird sicherlich noch weit entfernt sein.«


  »Vermutlich.« Er lächelte mich aufmunternd an, streckte die Hand aus und strich mir das Haar über die Schulter zurück.


  »Mach dir keine Gedanken, Ephilia. Es kommt, wie es kommen muss. Darauf hat niemand einen Einfluss.« Er schob das Glas zur Seite, stand auf und hielt mir die Hand hin. Unsicher ergriff ich sie und folgte ihm. - Hinaus aus der Herberge, überraschenderweise. Und weiter hinein in die Stadt, wo doch eigentlich die Gefahr lauerte, aber offenbar war Destha Schutz genug für mich.


  


  Wir schlängelten uns durch die dunklen Gassen, deren tiefe Stille unsere Schritte unheimlich laut klingen ließ, doch auf der anderen Seite - hin zu den größeren Straßen - sah ich immer wieder Menschen vorbei huschen, die sich keinerlei Gedanken über das zu machen schienen, was hier lauern könnte.


  »Was ist mit Saraë?« Ich sah zu Destha auf und er blickte die Gasse entlang nach vorn zu den Menschen.


  »Es ist etwas ruhiger um sie geworden, nachdem der Kommandant dich eingesperrt hatte. - Lediglich zwei Opfer in den vergangenen drei Wochen, die man allerdings schon für älter hielt, deshalb war der Kommandant sich ja auch so sicher, dass du die Richtige bist.«


  »Also trauen sie sich jetzt wieder auf die Straßen?«


  »Ganz genau. Das ist natürlich verhängnisvoll, schließlich hat Saraë so wieder leichteres Spiel, aber das Gemüt der Menschen hat sich etwas beruhigt und das kann sicher nicht schaden.«


  »Also muss ich mir keine Sorgen machen, dass sie versuchen werden, mich auf der Stelle zu verbrennen?«, scherzte ich und Destha schenkte mir ein knappes Lächeln.


  »Nein, vermutlich nicht, aber vorsichtig solltest du trotzdem sein. Selbst wenn die Leute es im Moment nicht glauben, aber Saraë ist noch dort draußen und es war kein Scherz, als ich gestern meinte, dass du ein potentielles Opfer für sie bist.«


  »Was machen wir dann hier?« Er ließ den Blick über die Straße schweifen, die wir gerade erreicht hatten.


  »Wir sehen uns ein wenig um, damit du eine Vorstellung von der Stadt bekommst und dich hier leichter zurechtfinden kannst. Gut möglich, dass das bald schon notwendig sein wird.«


  »Wegen Kommandant Siëra?«


  »Auch, aber ich dachte vor allem an Saraë und eventuell an den Spiegel. Wenn du Informationen bekommen willst, musst du hier vertrauenswürdig wirken und das geht am leichtesten, wenn du angepasst bist und wirkst, als würdest du hierher gehören, statt ziellos umherzuirren.


  Das wird natürlich nicht reichen, aber es ist ein Anfang und solange ich dabei bin, wird Saraë dir keine Probleme machen. Sie sollte spüren können, dass ich ein vollblütiger Velheyn bin, wenn sie es schon nicht weiß, weil sie mich kennt, und dementsprechend wird sie vorsichtig sein, wenn ich in deiner Nähe bin. - Auch wenn sie das Jagen und Töten liebt und der Schmerz ihrer Opfer ihr sicher viel wert ist: Ein leichtes Opfer ist ihr immer noch lieber als ein Opfer, das zu gut geschützt ist und bei dem sie die Hälfte der verwertbaren Materialien schon für ihre Heilung aufbrauchen muss.«


  »Aber im Grunde sind ihre Möglichkeiten unbegrenzt, oder?« Destha hielt an, wandte sich zu mir um und betrachtete mich. Er hob die Hand, legte sie an meine Wange und strich mit dem Daumen darüber.


  »Ich würde gern etwas Anderes behaupten, aber leider ja, das stimmt. Sie soll mittlerweile sehr mächtig sein und du solltest beten, dass du das nicht am eigenen Leib erfahren musst, sonst hast du ein Problem.«


  »Besser nicht.« Unsicher rückte ich ein Stück dichter an Destha heran, doch er beobachtete nur weiter die Menschen auf der Straße und tat gar nicht dergleichen.


  »Mach dir keine Sorgen.« Er tätschelte meine Hand, während sein Blick weiter über die Straße fuhr. Er blieb irgendwo auf der anderen Seite hängen und Destha zog den Arm fort und wandte sich ab.


  »Was ist denn?« Er zeigte hinüber und ich versuchte zu sehen, was dort war, doch ich konnte nichts erkennen.


  »Warte einen Moment, ja?«


  Ich nickte und trat zurück, um den Menschen nicht im Weg zu stehen und beobachtete, wie Destha sich durch die Menge schlängelte und verschwand.


  Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich, so als käme ein kalter schneidender Wind auf und ich meinte ein Rascheln und Murmeln um mich herum zu hören, das absolut nicht hierher passen wollte.


  Es waren die anderen Leute, wurde mir klar. - Und jeder einzelne schien mich anzustarren. Oder besser: Mich und eine andere Frau nur einige Meter von mir entfernt.


  »Herrje, sie sieht ja aus wie ich!« Die Frau schlug erschrocken die Hände vor den Mund, während ich sie nur verdutzt ansah.


  »Was -«, wollte ich beginnen, doch da brachten sich schon die Umstehenden in Sicherheit und ich verstummte wieder.


  »Das muss Saraë sein!« Die Frau zeigte mit dem Finger auf mich, sodass kein Zweifel bestehen konnte, dass ich gemeint war.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge und ich blickte mich hilfesuchend nach Destha um, doch er war verschwunden. - Das einzige, was ich entdeckte, war Kommandant Siëra, der etwa in der Mitte zwischen uns durch die Menschen brach und uns beide nacheinander betrachtete.


  »Männer!« Von überall kamen Soldaten an und umstellten uns, während sie gleichzeitig die Menschen vor uns abschirmten. »Wir nehmen sie beide mit!«


  Einige der Soldaten kamen auf mich zu, packten mich und ich spannte mich an, doch schon im nächsten Moment prallten sie schreiend zurück.


  Ich drehte mich mit, sah nach, was los war und musste mit ansehen, wie einer der Männer verzweifelt auf die Flammen schlug, die von mir auf ihn übergegangen sein mussten. - Ich brannte auch.


  Schreiend schlug ich ebenfalls nach dem Feuer, während die Masse in Bewegung kam und kreischend durch die Gassen floh.


  Ich wurde gepackt, hielt inne und im nächsten Moment traf mich ein Schwall kalten Wassers. Ich riss die Hände über den Kopf, hustete und duckte mich, um zu entkommen, doch es kam nicht mehr. Ich wischte mir schniefend das Wasser aus dem Gesicht und sah auf: Kommandant Siëra stand vor mir, einen leeren Eimer in der Hand. - Sein Blick war unnachgiebig wie immer.


  »Kommandant -« Er schüttelte den Kopf, bevor ich mehr sagen konnte und warf den Eimer zur Seite.


  »Sei froh, dass es nur Wasser war, Hexe. Beim nächsten Mal nehme ich vielleicht Öl, damit es besser brennt.«


  Er riss mich am Arm herum und zog mich mit sich, während er die Männer mit der anderen Frau nachlässig hinter uns herwinkte.


  


  Wieder einmal führte der Weg zum Schloss, doch dieses Mal wurden wir nicht die schmale Treppe im Anbau hinunter gezerrt, sondern durch eine niedrige Tür direkt ins Schloss geführt, wo es durch mehrere Gänge im Zickzack umher ging, bis wir eine lange Treppe hinabstiegen und in einem zweiten Kerker ankamen, der dem anderen gar nicht mal so unähnlich sah: Dunkler Stein zierte die Wände, Wasser zog sich in Lachen über den Boden und ich hörte das Fiepen von Ratten irgendwo in den Schatten zu unseren Füßen.


  Doch hier fehlten immerhin die Zellen und beinahe wollte ich aufatmen, als der Kommandant mich auf die bloße Wand zuschob und halb verrostete eiserne Fesseln um meine Handgelenke legte.


  »Fesselt die andere auch.« Er drehte sich fort und ich bekam überhaupt keine Gelegenheit zum Protest.


  Was sollte ich nur tun? Die andere Frau musste Saraë sein und was das für mich hieß, sobald wir allein waren, konnte ich mir lebhaft vorstellen.


  Die Tür fiel hinter dem letzten Mann ins Schloss und eine beängstigende Stille legte sich über den Raum. Ich wagte nicht, zu der anderen hinüber zu sehen und blickte stattdessen auf den Boden zu meinen Füßen, doch sie schien keine solchen Hemmungen zu haben, denn ich spürte unentwegt ihren Blick auf mir.


  »Willst du mir gar keine Verwünschungen an den Kopf werfen?« Ich sah zu ihr hinüber. Sie lächelte mich zuckersüß an und schien sichtlich zu genießen, was sie erreicht hatte.


  »Weshalb sollte ich? Sie sind doch die Hexe. - Verwünschungen sind eher ihr Gebiet nicht meines.«


  »Armes Mädchen«, spottete sie, »Glaubt tatsächlich, ich würde einfach nur Menschen verwünschen. Weißt du etwa nicht, wer ich bin?« Herausfordernd blickte sie mich an und während ich noch zurückschaute, fiel auf einmal der Zauber und ich sah sie so, wie sie wirklich war:


  Jung und wunderschön mit einem vornehmen Gesicht und ebenholzschwarzem Haar. Doch aus ihren Augen sprach die pure Bosheit und ich zweifelte nicht länger an dem, was der Kommandant über sie gesagt hatte. - Diese Frau war zu allem fähig.


  »Scheinbar nicht«, meinte sie, als der Moment verstrich und seufzte theatralisch, »Dann werde ich es dir wohl zeigen müssen.«


  Als wären sie nie gefesselt gewesen, löste sie die Hände aus dem Eisen, streckte sich wie eine Katze und schlenderte langsam zu mir herüber. Ungläubig blickte ich zu den Fesseln zurück und tatsächlich: Sie waren offen. - Der Soldat hatte sie gar nicht erst geschlossen.


  »Der Kommandant steht schon längst unter meinem Bann. Er hat kein Interesse daran, mich zu töten, ganz im Gegenteil. Er hält dich für Saraë und mittlerweile halte ich das für eine ausgezeichnete Idee.«


  Sie lachte und zog einen Dolch aus der Schleife an ihrem Rücken. Diesmal war ihr Lächeln kalt, als sie mich betrachtete.


  »Du wirst an meiner Statt hingerichtet und ich werde derweil Königin von Cavail.« Wieder lachte sie, packte mich im Nacken und ihr Lächeln wurde breiter.


  »Weißt du, wie man Hexen hinrichtet?« Ich schüttelte den Kopf, so gut es eben ging. »Genau so wie sie mit ihren Opfern verfahren sind.« Sie griff mein Haar und zog es über meine Schulter nach vorn. Ein Streich mit dem Dolch und Saraë hielt den Großteil davon in der Hand, dass mir der Rest nur noch bis zum Kinn reichte.


  »Das ist nicht ganz der geeignete Raum dafür…« Sie sah sich um, schürzte die Lippen und drehte die Waffe zwischen ihren Fingern. »Ich bin mir sicher, das lässt sich noch ändern.«


  Sie lächelte mich an, zog den Dolch über meine Schulter und hielt das Haar unter die Wunde, sodass mein Blut darauf tropfte. Ich biss die Zähne zusammen, drehte den Kopf fort und unterdrückte den Schmerz. - Ich durfte ihr meine Gefühle nicht zeigen. Sonst würde es nur schlimmer werden.


  Saraë drehte sich um, steckte den Dolch zurück, hob die Hände mit der finsteren Gabe darin und sprach mit machtvoller Stimme ihren Zauber. Die Luft knisterte, Schatten wirbelten umher und ein Tisch formte sich in der Mitte des Raumes. Dunkles Holz glänzte mir entgegen mit goldenem Beschlag an den Rändern und Saraë nickte zufrieden.


  »So hatte ich mir das vorgestellt.« Achtlos warf Saraë das blutige Haar auf den Tisch und zog erneut den Dolch.


  Es dauerte einen Moment, bis mir endgültig klar wurde, dass sie mich umbringen würde.


  Du bist ein potentielles Opfer, hörte ich Desthas Stimme wieder in meinem Ohr und scheinbar war ich das wirklich.


  Hastig blickte ich mich im Raum um, aber da war nichts, was mir hätte helfen können und Saraë kam bereits zurück.


  »Hilfe!« Saraë lachte, die Stimme schrill und laut so weit unter der Erde.


  »Gib dir keine Mühe. Es ist niemand da, der dich hören könnte und selbst wenn doch: Die Hälfte des Schlosses steht bereits unter meinem Zauber. Hier wird dir niemand helfen. - Aber schreie nur, so viel du willst, das haben sie alle getan.«


  Ich schluckte, während sie nach der vordersten Haarsträhne griff und auch noch den kläglichen Rest davon abschnitt.


  Ich musste mich selbst befreien, ich musste - Ich musste nur tun, was ich Zuhause in Maradeom auch ständig tat: Meine Magie einsetzen.


  Ich schloss die Augen, ignorierte das Gefühl von Saraës Händen und konzentrierte mich. Ich spürte das Wasser im Gemäuer, den Rost, der sich ohnehin schon auf den Eisenfesseln abgesetzt hatte und brachte beides zusammen. - Das Eisen brach.


  Mit einem Aufschrei stieß ich die Hexe zurück, rannte zur Tür und knallte dagegen.


  »Sie ist verschlossen.« Saraë schritt langsam auf mich zu, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere spielte noch immer mit dem Dolch. »Und das wird sie auch bleiben.« Sie streckte die Hand nach mir aus und Schmerz fuhr durch meinen Körper, der mich bewegungsunfähig machte. Ich taumelte, fiel und blieb zusammengekrümmt am Boden liegen.


  »Ich sehe schon, du willst nicht einfach aufgeben, aber gut.« Ihre Füße kamen in mein Blickfeld. Ich sah nach oben. Saraë starrte auf mich herab, die Augen zusammengekniffen und die Lippen verzogen. »Dann machen wir das eben anders.«


  Sie steckte den Dolch fort, hob die Hände und Magie erfasste mich. Sie hob mich in die Luft. Ich flog durch den Raum. Krachend landete ich auf dem Tisch, der nun aus Stein war und magische Fesseln schnappten um meine Handgelenke zu. Ich war gefangen.


  Ich schrie, doch Saraë lachte nur wieder und zog erneut den Dolch.


  »Du wirst mir zuerst dein Herz geben.«


  Sie hob die Hände über den Kopf und ich presste die Augen zusammen.


  Saraë schrie, der Dolch fiel klirrend zu Boden und gleißendes Licht brach durch meine Augenlider. - Flammen hüllten die Hexe völlig ein.


  Fremde Hände öffneten die Fesseln und rissen mich hoch.


  »Raus hier!« Kommandant Siëra stieß mich in die Schatten hinein.


  Ich stolperte, fiel und streckte blindlings die Hände aus. Ich bekam ein Geländer zu fassen. Vor mir führte eine Treppe hinauf. Ich warf einen letzten Blick zurück, doch das Feuer versperrte mir den Weg.


  Mit einem Fluch auf den Lippen rannte ich die Treppe hinauf. Ich konnte ihm nicht helfen. Dabei hatte er mir das Leben gerettet…


  


  Ich brach von der Dunkelheit ins Licht und wurde von den Füßen gerissen.


  Jemand presste mich auf den Boden, während über uns eine regelrechte Feuerwalze dahin raste. Sie sprengte das Fenster auf der anderen Seite, schwärzte die Steine und Ruß flog durch die Luft. Schreie drangen herauf, überraschte Rufe, als das Glas klirrend bunt zu Boden fiel.


  »Wollen wir hoffen, dass er sie wenigstens erwischt hat.« Ich wurde hochgerissen und starrte in graue Augen. Überrascht blinzelte ich.


  »Was - Wo warst du vorhin?«, herrschte ich ihn an und schlug nach ihm, »Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«


  »Ja, ich habe alles gesehen. - Siëra sollte jetzt hinreichend davon überzeugt sein, dass du nicht Saraë bist.«


  »Was?« Ich hielt inne und starrte ihn an. Er hatte das gewusst? Er hatte das… geplant? Und jetzt war Kommandant Siëra tot?


  »Was hast du dir dabei gedacht?« Ich schrie, schlug noch einmal nach seiner Brust, doch Destha fing meine Hand ab.


  Ich gab ihm mit der anderen eine Ohrfeige.


  Überrascht zuckte Destha zusammen und schien sichtlich um Worte verlegen zu sein.


  »Ich…« Er schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und ließ meine Hand los.


  »Wie konntest du nur?« Ich hatte ihm vertraut. Ich hatte wirklich geglaubt -


  Rauch schoss auf uns zu, jemand hustete und eine Hand packte Desthas Schulter. Kommandant Siëra brach aus dem Qualm hervor und ich starrte ihn an.


  Asche hatte sich in seinem Haar verfangen, kaum sichtbar vor den dunklen Strähnen. Ruß verschmierte sein Gesicht und er versuchte ihn sich mühselig aus den Augen zu wischen. Aber er lebte. Das Feuer hatte ihn nicht getötet.


  »Hast du sie?« Destha zerrte ihn dichter, als wäre das kein Grund zur Freude. Der Kommandant hustete nur wieder und schüttelte den Kopf.


  »Nein, sie ist entwischt«, erwiderte er rau und Destha stöhnte auf.


  »Wie bei Eloindha denn bitte das?«


  »Was weiß ich«, fluchte Siëra, »Sie ist eine Hexe. - Mit einem Mal war sie jedenfalls weg. Aber dafür ist jetzt auch keine Zeit.«


  Die eiligen Schritte eines Trupps Ritter näherten sich, die sich augenblicklich zwischen Kommandant Siëra, Destha und mich warfen.


  »Loslassen!« Der Kommandant winkte ungeduldig und augenblicklich traten die Männer zurück.


  »Kommandant! Wir haben die Explosion gehört.«


  »Zu spät. Saraë ist mittlerweile sicher über alle Berge.«


  »Nur bis sie den ersten Schock verwunden hat«, widersprach Destha und der Kommandant knurrte zustimmend.


  »Sie ist zäh, verdammt nochmal. Ich hätte gedacht, dass ihr das Feuer den Garaus machen würde.«


  »Hätte sie sich nicht von den Fesseln befreien können, wäre das vermutlich auch geschehen…« Die Ritter blickten nur unsicher zwischen den beiden hin und her, während ich immer noch Kommandant Siëra ansah.


  Er hatte mich gerettet. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass er so etwas tun würde, aber es war geschehen.


  Ich fühlte mich seltsam erleichtert.


  »Die Hexe war hier?« Einer der Ritter trat dichter zu Kommandant Siëra und rang verzweifelt die Hände. Der Kommandant nickte.


  »Ja. - Ich glaube, sie hat mich erwischt.« Er fuhr mit der Hand über seine Schulter. Rotes Blut klebte daran und augenblicklich war noch einer der Männer bei ihm und wollte ihn stützen, doch er schlug die Hände weg und wandte sich zu Destha


  »Ich halte nicht viel von deiner Art, aber offensichtlich schaffen wir es nicht allein, sie zu töten. Also kann ich mit deiner Unterstützung rechnen, Velheyn?« Schockiert blickten die Ritter Destha an, der langsam nickte.


  »Natürlich.«


  »Sie war gar nicht gefesselt.« Ich presste die Lippen zusammen und hob die Brauen. Kommandant Siëra sah zu mir herüber und legte den Kopf auf die Seite.


  »Sie musste sich nicht erst befreien?«


  »Nein, sie sagte, das halbe Schloss stünde schon unter ihrer Kontrolle.«


  »Tatsächlich?« Siëras Blick wanderte zu den Rittern. Die Männer wurden blass und alle bis auf die beiden, die ihm hatten helfen wollen, wichen einen Schritt vor ihm zurück. »Die Frage ist: Wie finden wir heraus, wer davon betroffen ist?«


  »Wie finden wir heraus, wie man ihren Bann aufheben kann?«, entgegnete Destha und der Kommandant nickte.


  »Wir benötigen einen wirksamen Schutz gegen sie, sonst kann sie ihren Zauber ohnehin immer wieder erneuern…« Sein Blick fuhr über die Ritter, zu Destha und blieb schließlich an mir hängen. »Woher wusstest du, dass es Saraë ist?«


  »Sie sah aus wie ich und außerdem hat sie es zugegeben.« Er seufzte.


  »Das hilft uns nicht wirklich. Jeder müsste sie auf Anhieb als das erkennen können, was sie wirklich ist. - Vielleicht würde das sogar den Bann brechen…« Er überlegte. Sah einmal mehr die Ritter an. »Ihr sieben: Mitkommen. Der Velheyn und das Mädchen begleiten uns. - Wir werden jetzt die Magier besuchen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und lief im Eilschritt vor uns her durch das Schloss. - Diesmal auf direktem Wege hinunter in den Anbau, wo die beiden Magier in einem kleinen Nebenraum warteten.


  Offenbarungen


  »Wir brauchen eine Möglichkeit, Saraës Fluch aufzuheben.« Der Kommandant verschränkte die Arme und baute sich vor den beiden Magiern auf, die sofort unterbrachen, womit auch immer sie gerade beschäftigt gewesen waren.


  »Kommandant Siëra.« Sie sahen zu uns herüber und der eine zog überrascht die Brauen nach oben. Ich musterte ihn ebenso erstaunt. - Es war der Magier, der sich zwischen mich und den Kommandanten gestellt hatte: Gardan. »Das Mädchen? Was ist los?«


  »Saraë«, erinnerte der Kommandant, »Die Hexe ist jetzt unsere oberste Priorität. - Wie immer. Also was können wir tun, um ihren Bann zu brechen?«


  Die beiden Magier wechselten einen vorsichtigen Blick, Gardan räusperte sich und sah Kommandant Siëra an. »Wenn es so einfach wäre, Kommandant, würde die Hexe schon längst nicht mehr ihr Unwesen treiben. Die Wahrheit ist, wir wissen nicht, was wir tun könnten.«


  »Aber sie ist nicht allmächtig. Es muss eine Möglichkeit geben. Und wenn man damit nur durch ihre Zauber hindurchsehen könnte.«


  »Aber das kann man nur als trainierter Magier oder als Mischblut. So leid es mir tut, das sagen zu müssen, aber wir können Euch nicht helfen.«


  »Und andere Magier?« Destha trat vor, stellte sich neben den Kommandanten und musterte die beiden Männer. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass König Haldor jemandem wie Kommandant Siëra seine besten Magier anvertraut hätte.«


  »Jemandem wie mir?«, zischte der Kommandant und Destha seufzte.


  »Du bist nicht gerade für deine Zurückhaltung bekannt, was die Edél und ihre Abkömmlinge betrifft. - Ich an seiner Stelle hätte gut überlegt, auf wen ich notfalls auch verzichten könnte.«


  »Der Velheyn hat damit nicht ganz unrecht«, stimmte Gardan zu, »Man hat uns direkt vor Euch gewarnt, als wir losgeschickt wurden. Uns war beiden klar, dass wir unter Umständen unser Leben lassen würden. - Auch wenn wir nur menschlich sind.«


  »Nur menschlich? Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, ob das auch für Tarken gilt, aber zumindest ich für meinen Teil besitze nur menschliches Blut.«


  »Aber wie haben Sie dann -« Der Kommandant verstummte, biss die Zähne zusammen und verzog das Gesicht. »Wie erkennen Sie dann die Mischblüter? Ich dachte, nur andere ihrer Art könnten das…«


  »Wie Gardan sagte: Training. Im Grunde kann jeder Mensch Magie erlernen. - Es dauert nur seine Zeit.«


  »Wir könnten die Bevölkerung also nur mit viel Geduld dazu befähigen, Saraë zu erkennen.«


  »Ja, ansonsten ist es nur das velheynische oder aldharische Blut, das einen dazu befähigt.« Ich runzelte die Stirn.


  »Aber wie genau funktioniert das? Wir in Maradeom haben auch ganz an den Ursprüngen aldharisches Blut, aber ich konnte Saraë nicht erkennen.«


  »In der wievielten Generation ist das Blut denn?«, fragte Tarken und ich zuckte die Schultern.


  »Das ist sehr, sehr lange her. Ich weiß nicht wie lange genau, aber mehrere hundert Generationen, auf alle Fälle.«


  »Das ist viel zu lange. Bei mir ist das Blut in der fünften Generation und ich habe schon fast keinen Zugriff mehr darauf, aber es ist gerade noch genug, um ein schwaches Mischblut auf einen Blick zu erkennen und ein starkes bei kurzer Berührung.« Sein Blick huschte zu Kommandant Siëra und ich fragte mich, wie geheim die Herkunft des Kommandanten tatsächlich war.


  »Sie könnten also direkt sagen, ob einer der Anwesenden ein Mischblut ist?«, vergewisserte Destha sich und Tarken nickte zögerlich.


  »Ja, sehr wahrscheinlich.«


  »Die Ritter? Einer von ihnen?« Überrascht blinzelte der Magier, drehte sich zu den Männern um, die sichtlich nervös waren und immer wieder einen Blick zu Kommandant Siëra huschen ließen.


  »Er.« Tarken deutete auf einen der Männer in der Mitte. Sofort prallten die anderen zurück, während er schluckte und den Kommandanten ansah, der seinen Blick ruhig erwiderte.


  »Ganz sicher?« Der Magier nickte.


  »So sicher ich einfach so sein kann.«


  »Ist es wahr?« Der Kommandant starrte den jungen Mann an. Der Ritter nickte zögerlich.


  »Ja, Kommandant.« Er senkte den Kopf und die anderen atmeten erschrocken ein.


  »Mischblut«, hörte ich den ein oder anderen tuscheln, doch der Kommandant nickte nur langsam.


  »Gut. Dann bist du immun gegen ihren Zauber. - Das macht dich im Moment zum Vertrauenswürdigsten hier.«


  »Was?« Der Ritter sah überrascht zu ihm auf, doch der Kommandant achtete gar nicht mehr auf ihn.


  »Wenn es das velheynische Blut ist, dann müsste man damit doch irgendeinen Zauber gegen ihren wirken können…«


  »Im Westen Ellysrhas gibt es Amulette, die die abergläubische Bevölkerung dort zum Schutz gegen Resodrham und seine Energie verwendet«, warf Destha ein, »Vielleicht könnte man so etwas mit Blut anreichern.«


  »Würdet Ihr Euer Blut dafür geben?« Tarken drehte sich zu Destha, doch er verstummte und wandte den Blick ab.


  »Könnte… Könnte das Blut eines Mischbluts reichen?« Der Kommandant ballte die Hände zu Fäusten und ich seufzte leise. Das hier konnte für keinen von ihnen einfach sein. Sie alle wollten ihre Geheimnisse bewahren, aber so kamen wir nicht weiter.


  »Unter Umständen. Reines Blut wäre natürlich besser, aber ich denke, in diesem Fall nehmen wir, was wir bekommen können.«


  »Soll ich…?« Der junge Ritter trat vor und der Kommandant nickte.


  »Nicht als einziger, aber ja. Deine Hilfe wäre sehr willkommen. Wir müssen endlich irgendetwas gegen Saraë unternehmen. - Vorzugsweise bevor sie es schafft, unsere Königin zu werden.«


  »Königin?«, keuchten die Ritter und auch die Magier blickten Kommandant Siëra schockiert an.


  »Das ist ihr Plan?«


  »Natürlich. Als Königin können wir sie nicht anklagen, egal was sie getan hat oder nebenher noch tut. Sie könnte weiter ihre Rituale vollziehen und ganz legal die Frauen ermorden. - Sie müsste ja nicht einmal mehr ihre Kräfte verschwenden, um sich die Männer untertan zu machen.«


  »Jeder wäre ihr schutzlos ausgeliefert«, murmelte einer der anderen Ritter und der Kommandant nickte.


  »Das stimmt und so ungern ich das sage, aber… Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können. Wir können uns keine Vorurteile mehr leisten. - Die Mischblüter und Velheyn sind unsere besten Verbündeten.«


  »Sofern jeder von uns ehrlich ist.« Gardan musterte den Kommandanten ruhig. Seine Gedanken mussten in dieselbe Richtung gehen wie meine.


  »Ja, sofern wir alle ehrlich sind. - Aber erst brauchen wir ein Mittel, um Saraës Bann zu brechen. Wir können nicht zulassen, dass sie wertvolle Informationen erhält, die sie gegen uns verwenden kann.«


  »Also versuchen wir ein Gegenmittel zu finden.« Gardan wechselte einen Blick mit Tarken. Sie wandten sich zu dem Regal hinter ihnen um und begannen zusammenzusuchen, was sie benötigten.


  


  Eine Weile beobachteten wir stumm, wie die beiden Magier nacheinander verschiedene Kräuter aus dem Regal nahmen, Fläschchen dazustellten und alles in einen kleinen schwarzen Kessel gaben, der die ganze Zeit über munter vor sich hin dampfte und dann und wann ein leises Blubbern von sich gab.


  »Wird das wirklich helfen, Kommandant?« Der Ritter stand bei Kommandant Siëra und hielt den Blick auf ihn gerichtet, doch Siëra brummte nur etwas Unverständliches, dann wandte er sich ab.


  »Irgendetwas an dieser Sache stört mich. Es wirkt zu einfach.« Wieder verschränkte er die Arme und starrte auf die Flüssigkeit im Kessel.


  »Zu einfach?«, wiederholte ich verwirrt, »Für mich klingt das ganz und gar nicht einfach und selbst wenn es das wäre, dann wäre das doch gut…«


  »Da magst du recht haben, Mädchen…« Er lehnte sich gegen den Tisch und musterte mich. Ich wand mich, doch seine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Ritter weiter, der immer noch neben ihm stand. »Welche Magie beherrschst du, Mischblut?«


  »W - Was?« Der junge Mann starrte ihn mit großen Augen an und der Kommandant drehte sich erbarmungslos zu ihm um.


  »Welche Magie du beherrschst.«


  »Keine.« Siëra schnaubte und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht, aber ich wüsste gern die Wahrheit. Also?«


  »Wirklich keine, Sir.«


  »Du solltest in Betracht ziehen, dass er die Wahrheit sagt«, mischte Destha sich ein, »Von den Mischblütern weiß ich es nicht sicher, aber zumindest die Halbblüter auf unserer Seite besitzen manchmal tatsächlich keine Magie, weil die Kombination ihres Blutes sie irgendwie blockiert.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen…«


  »Wie ist denn eigentlich Ihr Name?« Ich trat zu dem Ritter und schenkte ihm ein Lächeln. Er blickte mich überrascht an, sah zu Kommandant Siëra und schwieg. Es dauerte einen Moment, bis der Kommandant nachlässig winkte, dann erst wandte er sich wieder zu mir.


  »Taris, Fräulein.« Er verfiel erneut in Schweigen, aber davon ließ ich mich nicht abschrecken.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Taris. Ich bin Ephilia.« Lächelnd trat ich näher, doch sofort packte mich eine Hand und riss mich zurück.


  »Nur weil er als Mischblut von Saraës Fluch nicht befallen werden kann, ist er in anderer Hinsicht nicht vertrauenswürdiger als andere«, knurrte der Kommandant, während ich ihn nur fassungslos anstarrte.


  »Was soll das denn bitte heißen?«


  »Dass du ihm besser nicht so einfach vertrauen solltest, Mädchen, sonst kommt dich das vielleicht noch teuer zu stehen.«


  »Das ist doch lächerlich!« Wütend machte ich mich los, doch kaum war ich auch nur einen Schritt auf den Ritter zu getreten, da packte Siëra mich erneut und riss mich zurück. »Au, verdammt!«, fluchte ich und Destha fauchte den Kommandanten an, der sich jedoch nicht groß beeindruckt zeigte.


  »Lass sie los.« Desthas Stimme war drohend und widerstrebend löste der Kommandant die Finger von meinem Arm.


  »Dann solltest du besser auf sie aufpassen, wenn du ihr schon nicht beibringst, wem sie vertrauen kann und wem nicht.«


  »Sie müssen gerade reden! Sie haben versucht mich umzubringen!«


  »Der Tod ist nicht das einzige, was ein Mischblut einer Frau antun kann.« Ich verstummte und trat von ihm zurück.


  »Sie wollen doch wohl nicht sagen…«


  »Was denkst du denn, was velheynisches Blut in den Adern eines Menschen anrichtet? Oder überhaupt anrichtet.«Sein Blick fuhr zu Destha zurück, der ihn augenblicklich wieder anknurrte.


  »Vielleicht solltest du nicht von dir auf andere schließen. Es gibt Männer, die sich ganz unabhängig ihres Blutes beherrschen können.«


  »Und das von einem Kerl, der ihr bei der ersten sich bietenden Gelegenheit an die Röcke gegangen ist!« Ich spürte die Blicke der Ritter in meinem Rücken und die Röte kroch mir in die Wangen.


  Woher, bei der Tadelda, wusste der Kommandant das?


  »Ist das der Neid, der da aus dir spricht, Mischblut? Weil du gern an meiner Statt bei ihr gelegen hättest? Zerfrisst es dich so, dass sie dir einen Reinblütigen vorgezogen hat?«


  »Was?«, keuchte Taris neben ihm. Er stieß sich vom Tisch ab und starrte den Kommandanten an, während ich einen Blick nach hinten warf. Die leisen Gespräche der Ritter waren verstummt und selbst die Magier hatten im Handgriff inne gehalten.


  »Destha«, hauchte ich, als auch mir der Fehler bewusst wurde. - Er hatte Kommandant Siëra gerade verraten.


  »Ihr… Ihr seid -« Taris kam nicht weiter, denn der Kommandant wirbelte herum und wollte ihn an der Kehle packen, doch ich trat dazwischen und breitete die Arme vor dem Ritter aus.


  »Nicht!« Tatsächlich hielt er und starrte mich ausdruckslos an. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er hat Ihnen nichts getan. - Das gerade war Desthas Schuld.«


  »Meine Schuld?«, wiederholte Destha verblüfft und hob die Brauen, »Weshalb das bitte? - Er ist doch derjenige, der seine Leidenschaft nicht unter Kontrolle hat!«


  »Darum geht es doch überhaupt nicht!« Ich stemmte die Hände in die Hüften und fuhr zu ihm herum. »Du weißt doch, dass er nicht will, dass irgendjemand von seiner Herkunft erfährt. Wie kannst du das einfach so verraten?«


  »Er will nicht? Was ist mit dem anderen? Der Ritter, vor den du dich gerade geworfen hast, wollte sicher auch nicht, dass seine doppelte Abstammung bekannt wird. - Siëra hat nur Glück, weil er in der richtigen Position ist.«


  »Nicht wenn Haldor mich dafür köpfen lässt«, zischte Siëra, »Die Mischblüter unter den Soldaten von denen ich wusste, habe ich immer entsprechend behandelt.«


  »Was soll das heißen?« Angst sprach aus Taris‘ Stimme, aber als der Kommandant dieses Mal zu ihm blickte, war sein Gesichtsausdruck milder.


  »Haldor hält nicht viel von ihnen. - Von uns. - Ich weiß das und alle anderen wussten es auch. Einige wenige hatten den Mut, sich mir trotzdem anzuvertrauen und zumindest auf meine Gnade zu hoffen. - Jeder einzelne hat sie erhalten.«


  »Gnade?« Ich sah zwischen den beiden hin und her, doch Taris schien bereits beruhigt.


  »Die beiden Männer, die Sie vor drei Monaten fortgeschickt haben…«


  »Sie waren Mischblüter, ja. Haldor hätte sie töten lassen, wie er so viele der Männer hat töten lassen. Aber je dichter an der Grenze zu Ellysrha man ist, desto weniger wichtig ist die Abstammung. Desto mehr lässt man sie in Ruhe.


  Ich weiß, für viele ist es ein hartes Leben, gerade für ihre Familien, aber es ist besser als solch ein schändlicher Tod…«


  »Ihr… Ihr habt ja tatsächlich ein Herz«, murmelte der Ritter, doch Siëra wandte sich ab und trat zu den beiden Magiern hinüber, die sich zügig wieder ans Werk machten.


  »Wie weit seid ihr?« Gardan wandte sich nach einem Moment um und schien zu überlegen, was er sagen sollte. Er seufzte, hob den Blick zu Kommandant Siëra und straffte die Schultern.


  »Fertig, bis auf das Blut.«


  »Dann nehmt meines. - Es ist reiner als seines, denke ich.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Taris trat dichter und Siëra seufzte.


  »Weil ich weiß, wer mein Vater ist.« Er hielt den Magiern seinen Arm hin.


  Tarken nahm einen Dolch aus dem Regal und schnitt direkt neben der Vene entlang. Ich blickte schockiert zu, wie sich die Wunde öffnete und ein Schwall Blut daraus hervorquoll, über seinen Arm hinweg rann und zischend auf die Oberfläche des Elixiers tropfte.


  »Das ist…« Eine Welle der Übelkeit erfasste mich und ich schwankte.


  Drei Paar Hände griffen nach mir: Desthas, Taris‘ und die des Kommandanten, doch letzterer war es, der mich schließlich auffing, das klebrige Blut noch immer an seinem Arm.


  »Alles in Ordnung?« Es klang beinahe sanft. Ich wollte nicken, doch Taris kam mir zuvor.


  »Ihr seid tatsächlich in sie verliebt.« Kommandant Siëra erstarrte über mir, während ich mich in seinen Armen steif machte.


  Doch auch wenn ich nicht glauben wollte, was der andere da sagte: Die Wahrheit stand nur zu deutlich in Kommandant Siëras Augen geschrieben, die noch immer direkt auf mich gerichtet waren.


  Geständnisse


  Mir war unwohl, als ausgerechnet Kommandant Siëra mich in den Nebenraum brachte und ich fühlte mich seltsamerweise an jene Momente erinnert, kurz nachdem Destha beinahe mit mir geschlafen hatte. - Aber vermutlich hatten der Kommandant und ich Redebedarf.


  »Kann ich noch irgendetwas für dich tun?« Ich schüttelte den Kopf, ließ mich auf dem Sofa nieder und legte mich hin.


  »Nein.« Ich schloss die Augen und versuchte zur Ruhe zu kommen. Die Dunkelheit half, aber ich spürte seinen Blick noch immer auf mir und das war beinahe noch schlimmer, als ihn direkt anzusehen. Es erinnerte mich an die Zeit in seinem Kerker.


  Hatte er da auch schon…


  »Vielleicht sollten wir reden.« Statt der erwarteten Antwort spürte ich eine Bewegung neben mir.


  Überrascht schlug ich die Augen auf und zuckte zurück. - Kommandant Siëra hatte sich neben mich gesetzt und fixierte mich.


  »Vielleicht sollten wir das«, versetzte er, streckte die Hand aus und fasste mein Kinn, »Töricht von mir zu denken, dass du dich vielleicht für mich entscheiden könntest, auch wenn ich immerhin ein halber Mensch bin.« Ich schluckte. Das war nicht das, was mir vorgeschwebt war.


  »Ich verstehe nicht ganz.« Der Kommandant lächelte nur resigniert und lehnte sich zurück.


  »Doch, natürlich verstehst du. Du bist verwirrt, das verrät mir dein Geruch, aber daran liegt es nicht. - Dir geht etwas ganz Anderes durch den Kopf.«


  »Und was?«


  »Weshalb sagst du es mir nicht?«


  »Sie haben die ganze Zeit über versucht, mich umzubringen. Wie können Sie sich da so plötzlich…«


  »In dich verlieben?« Ich nickte mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  »Genau.«


  »So wie auch der Velheyn das getan hat, nehme ich an. Ich habe dich gesehen und… Du bist schön wie die Morgenröte, Ephilia.« Er nahm meine Hand, hob sie an seine Lippen und küsste die Knöchel. Immer noch verwirrt betrachtete ich ihn, denn dieses Bild wollte einfach nicht in meinen Kopf passen. War das vielleicht nur ein neuer Trick? Aber er wusste jetzt, dass ich nicht Saraë war.


  »Es ist wunderschön, dich so entrückt zu sehen. Und zu wissen, dass es meine Worte sind, die dir den Verstand rauben, macht es nur umso reizvoller.«


  »Das -«


  »Das geschieht nicht aus demselben Grund wie bei diesem Velheyn Ich weiß. Aber träumen kann ich dennoch davon. Es wäre auch töricht gewesen, anzunehmen, dass es hierbei anders laufen würde.«


  Er seufzte, fasste meine Unterschenkel und schob meine Beine zur Seite, dann lehnte er sich nach hinten an die Polster und blickte nach oben an die Decke.


  »Ich verstehe Sie nicht, Kommandant Siëra. Was meinen Sie damit?«


  »Eine Menge junger Frauen sind bereits dem Charme eines Velheyn erlegen. - Meine Mutter war eine von ihnen.«


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht und ich betrachtete ihn überrascht. Er wirkte… nachdenklich. Beinahe grüblerisch, aber ruhig. Und irgendwie war das seltsam, nachdem ich dort sonst immer nur Wut, Raserei und Mordlust erblickt hatte.


  »Ihre Mutter?«


  »Ja. Sie hat ihn aufrichtig geliebt, bis zum Schluss. Und bis zum bitteren Ende hat sie auch fest daran geglaubt, dass er zu ihr zurückkehren würde.


  Auch als sie schon längst verwelkt und nicht mehr die schöne Blume war, die er Jahrzehnte zuvor gepflückt hatte.«


  »Ich verstehe nicht.« Er schnaubte und sah zu mir herüber.


  »Natürlich nicht. Im Grunde genommen war sie genauso wie du: Eine schöne, junge Frau, der jeder Mann zu Füßen lag. Sie hatte die Wahl, sie hätte jeden haben können und es gab weiß Gott genügend Bewerber.« Er schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Sie hat jeden einzelnen abgelehnt, weil sie an die große Liebe geglaubt hat. Sie wollte sich aufsparen, auch wenn das geheißen hätte, ihr Leben lang allein zu bleiben. Aber dieser Gedanke war passé als mein Vater anfing, ihr den Hof zu machen.«


  Trauer schlich sich in seine Züge und ein harter Zug erschien um seinen Mund, der mir irgendwie vertrauter war als dieses Gespräch, so offen es auch sein mochte.


  »Sie hat viel von ihm erzählt. Sie wollte, dass ich ein gutes Bild von ihm habe, dass ich ihn so ehre, wie sie es getan hat, aber ich konnte nie.


  Die Wahrheit ist: Als er herausfand, dass er sie geschwängert hatte, da verließ er sie. Er wartete nicht einmal mehr die Geburt ab, sondern ließ sie einfach allein. Ohne jegliche Hilfe, ohne Heimat, ohne Geld.


  Ihres Standes und ihrer Ehre beraubt. - Sie hatte zu nicht mehr als einem kurzen Vergnügen getaugt.« Wieder schüttelte er den Kopf und ich setzte mich langsam auf.


  »Sie haben ihn nie kennengelernt?«


  »Nein, und dafür bin ich beinahe dankbar. Ich meine, vielleicht hätte ich etwas davon gehabt. Sie sagte, er sei ein großer Krieger gewesen, beinahe ein Held unter den Velheyn, aber sie können einem auch die Sterne vom Himmel versprechen und die Menschen-Frauen würden ihnen glauben.« Wieder schnaubte er und die Verbitterung in seiner Stimme war mehr als deutlich.


  »Sie wollen mich vor Destha warnen«, murmelte ich, »Sie wollen nicht, dass es mir genauso ergeht. Sie glauben, ich wäre mit Ihnen besser dran.«


  »Ich will dich warnen, ja. Und ja, es ist wegen dem, was ich erlebt habe, aber ich wäre keine bessere Wahl. Ganz im Gegenteil. Die Velheyn… Sie achten nur auf Schönheit. Nicht auf das, was dahinter liegt.


  Und so furchtbar es ist, aber ich habe das von meinem Vater geerbt. Ich könnte nicht ruhigen Gewissens schwören, dass es nicht nur dein Äußeres ist, was mich reizt. - Mein einziger Vorzug gegenüber einem Velheyn besteht darin, dass ich dieses Gewissen besitze.«


  »Aber… weshalb?« Ein trauriges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  »Sie sind keine Menschen. Ich bin auch kein Mensch. - Die beinahe menschliche Hülle täuscht darüber hinweg, aber alles andere…


  Weißt du, als meine Mutter im Sterben lag, da fragte sie nach ihm. Sie hat gedacht… Sie hat wirklich gedacht, dass er zumindest am Ende noch einmal zu ihr kommen würde und erst als… als sie ihr Leben endgültig aushauchte, da verstand sie, dass sie ihn niemals mehr wiedersehen würde.


  Das war das einzige Mal, dass ich sie in ihrem ganzen Leben habe seinetwegen Tränen vergießen sehen. - Sie war immer stark geblieben, egal wie schwer es war.


  Ich war immer das Wichtigste für sie, wie ein Sohn es für jede liebende Mutter ist und deshalb bin ich auch immer an ihrer Seite geblieben, solange sie lebte, aber er… Er hatte keine solche Bindung. Und ich kann ihm beinahe nicht verdenken, dass er nicht zurückkam.


  Was die Menschen so oft vergessen, ist, dass die Velheyn ewig leben und sie altern dabei nicht einmal. Es dauert eine Zeit, bis sie dieses Stadium erreichen, aber an irgendeinem schicksalhaften Tag in ihrem Leben beginnt für sie die Ewigkeit. - Und kein Mensch kann daran teilhaben.« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf den Boden.


  »Was hätte er davon gehabt, bei einer Frau zu bleiben, die in ein paar Jahren so alt gewesen wäre wie er? Eine Frau, die danach noch weiter gealtert wäre, bis sie vor seinen Augen zu Staub zerfällt? Es hätte doch ohnehin nichts gebracht…«


  »Aber bis dahin wären es viele Jahre gewesen.« Er nickte.


  »Ja, eben. Und ich… so sehr ich ihn gehasst habe, ich habe mir immer gewünscht, dass sie ihn zumindest ein letztes Mal sieht, weil sie dann nicht mehr hätte warten müssen. Weil sie dann vielleicht…


  Vielleicht wäre sie offen gewesen für etwas Neues. Vielleicht hätte sie jemanden gefunden, mit dem sie den Rest ihres Lebens glücklich hätte leben können. Jemanden, der sie tatsächlich so sehr liebt wie sie ihn. - Vielleicht wäre das dann möglich gewesen.«


  »Aber sie kam nie von Ihrem Vater los.«


  »Nein, nie. Sie hat ihr Leben für ihn weggeworfen.«


  »Sie sind nicht wie Ihr Vater, Kommandant Siëra«, meinte ich leise und er sah überrascht zu mir herüber.


  »Was?« Ich seufzte und richtete mich auf.


  »Sie sind nicht wie er. Sie warnen mich jetzt, obwohl es Ihnen egal sein könnte. Vielleicht ist das nur Ihre Art, wiedergutzumachen, was Sie vorher getan haben, aber das glaube ich nicht. Das ist auch völlig unwichtig. Wichtig ist nur, dass Sie es tun.


  Sie versuchen zu helfen. Sie… Sie haben etwas geteilt, das Ihnen selbst genug zu schaffen macht, nicht wahr? Sie leiden darunter.« Ich erwartete keine Reaktion, doch er nickte.


  »Sie hat mich großgezogen, völlig allein. Ich habe sie dafür abgöttisch geliebt. Selbst als… Selbst als ich älter und meinem Vater immer ähnlicher wurde. - Nicht nur äußerlich.


  Sie hat mir die Leviten gelesen, als ich anfing, den Frauen nachzustellen und sie hat mir vergeben.


  Sie war mir nie lange böse, obwohl ich viel angestellt habe. Sie hatte es nicht leicht mit mir. Heute wünschte ich, ich hätte es ihr leichter gemacht. Ich wünschte, sie hätte zumindest darunter nicht leiden müssen.«


  »Meine Eltern hatten es mit mir auch nie leicht.« Er lächelte.


  »Du wirst leichter zu handhaben gewesen sein als ich.«


  »Vielleicht, aber das ist es doch gar nicht, worum es geht. Ich habe den beiden auch viel Kummer bereitet, aber… sie haben mich trotzdem geliebt.


  Und denken Sie nicht, dass es auch oft Sie waren, der Ihrer Mutter die Kraft gegeben hat, weiterzumachen? Sie hat ein Stückchen sicher auch immer für Sie gelebt.«


  »Ja, aber ein Stück hat sie auch immer für meinen Vater gelebt.« Er erhob sich und ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzusehen. Er blieb stehen, starrte auf das Holz und die Minuten sickerten dahin.


  »Weshalb ich dir das eigentlich erzähle… Die Velheyn sind in ihrer Liebe vielleicht nicht treu, aber sie haben trotzdem Ehre. Sie sind sehr loyal, wenn sie einmal einen Vertrag eingegangen sind.«


  »Sie meinen Destha« Er nickte, drehte sich wieder zu mir um und lehnte sich gegen die Tür.


  »Hast du ihm im Gegenzug zu seiner Hilfe etwas versprochen?« Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich dieses Wissen wirklich teilen sollte. Andererseits… Was sollte er damit schon groß anstellen? Und momentan wirkte er nicht wie der Feind, als den ich ihn kennengelernt hatte.


  »Hilfe bei seiner Aufgabe.«


  »Gut. Dann wird er dir solange helfen, bis beide Seiten erfüllt sind oder du ihm das Gefühl gibst, dass deine Hälfte nicht erfüllt wird. - Wie weit konntest du ihm bisher deine Dienste anbieten?«


  »Ich habe ihm von…« Ich brach ab und starrte Kommandant Siëra an. Er wusste gar nicht, woher ich kam. Und vielleicht war es auch besser, er erfuhr es nicht, denn das würde sein altes Misstrauen sicherlich wieder auf den Plan rufen.


  »Was ist?« Er legte den Kopf schräg und betrachtete mich. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun könnte, um es nicht schlimmer zu machen, doch mir fiel nicht wirklich etwas ein.


  »Ich sollte ihm helfen, indem ich ihm von uns erzähle. Von den Menschen. Also habe ich von meiner Heimat gesprochen und irgendwie…


  Ich denke, jetzt mit Ihnen zu sprechen und ihn ebenfalls hier zu haben, könnte man schon auch als Hilfe meinerseits auslegen, oder?«


  »Ja, die Velheyn sind ohnehin freier in diesen Dingen. Solange du ihm das Gefühl gibst, auf seiner Seite zu stehen und dich zu bemühen, wird ihm das sicherlich reichen. Und ich rate dir dringend, dich zu bemühen.«


  »Weshalb?« Er seufzte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


  »Ich weiß, es ist nicht deine Schuld, aber du bist Saraë in die Quere gekommen und das schätzt sie ganz und gar nicht. - Genauso wie sie es nicht schätzt, ihre Opfer zu verlieren. Sie wird ab sofort Jagd auf dich machen.«


  »Jagd?«


  »Sie wird ihr Werk zu Ende bringen wollen. Aber vielleicht ist das auch eine Chance.«


  »Mir gefällt nicht, wie Sie das sagen.« Er lächelte und zeigte dabei seine Zähne.


  »Natürlich gefällt dir das nicht. Aber dir ist auch damit geholfen, wenn ich Saraë töte. Erst dann wirst du wieder in Sicherheit sein.«


  »Sie wollen also, dass ich den Lockvogel spiele.« Er blickte mich einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte er.


  »Mir wäre lieber, es ginge anders, aber du hast selbst gesehen, wie es aussieht: Ich habe mit der Suche nach Saraë begonnen, eine Woche bevor ich auf dem Marktplatz praktisch über dich gestolpert bin.


  Das war Glück, im Grunde genommen, auch wenn du die Falsche warst, schließlich hat es mich letztlich doch noch auf ihre Fährte geführt.


  Aber seitdem ist ein guter Monat vergangen und vorher waren andere mit der Suche nach ihr betraut und das hat Zeit in Anspruch genommen. - Zusätzlich zu der Zeit, die sie davor schon gemordet hat.


  Es waren fast zwei Jahre, die sie unsere Stadt terrorisiert hat, bevor wir erfahren haben, dass sie es ist und davor waren viele andere schon in ihrem Visier.


  Das heißt, wenn ich es nicht schaffe, sie zu stoppen, dann wird die Stadt völlig untergehen und Saraë zieht anschließend einfach weiter in die nächste und beginnt ihr grausiges Spiel von vorn.«


  »Mir bleibt also eigentlich nichts Anderes übrig.« Er lächelte und zuckte die Schultern.


  »Du kannst auch zurück in deine Heimat. Das steht dir frei. Aber du solltest dich bald entscheiden, sonst ist es vielleicht zu spät.«


  »Ich kann nicht zurück, Kommandant, selbst wenn ich wollte.«


  »Du bist im Exil? In der Verbannung, tatsächlich? Was hast du getan, dass das geschehen ist?«


  »Nichts direkt. Es war mehr… eine Art Unfall.«


  »Bei dem jemand zu Schaden gekommen ist?«


  »Nein, niemand außer mir jedenfalls.«


  »Was ist mit diesem Jungen?« Ich starrte ihn überrascht an.


  »Gallian?« Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nichts mehr von ihm gehört hatte, seit… seit das mit Destha passiert war.


  »Ich denke das ist sein Name, ja. Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, meine Eltern haben ihn geschickt, um mich zurückzuholen.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Also bist du nicht verbannt? Sie wollen dich zurück?«


  »Ja, richtig und ich würde auch gern zurück nach Hause, aber… Es ist nicht so leicht.«


  »Was ist schwer daran? Wenn der Weg zu weit ist, um zu Fuß zu reisen, dann musst du es nur sagen. Ich lasse einen Wagen und Pferde für dich bringen, von mir aus sogar eine Eskorte, jetzt wo Saraë auf dich aufmerksam geworden ist. - Du wärst schneller wieder dort, als du dir vorstellen kannst.«


  »Diese Art von Weg ist nicht das Problem, Kommandant. Es ist… etwas Magisches, wenn Sie so wollen.«


  »Was genau?« Er klang eher neugierig als misstrauisch und ich fragte mich, ob ich es ihm nicht einfach erzählen sollte. Er half uns. Was war falsch daran, es ihm zu sagen?


  »Gewissermaßen… wurde ich verflucht. Ich bin nicht mehr in derselben Zeit wie zuvor.«


  »Das geht?«


  »Ja. Wissen Sie nicht mehr, wie ich Sie bei unserer ersten Begegnung nach Maradeom und Rogulda fragte? - Da wusste ich noch gar nicht, was überhaupt geschehen war.«


  »Deshalb also. Ich sah es als sicheres Zeichen deiner eigenen Magie.«


  »Sie hatten auch allen Grund dazu.«


  Er setzte zu einer Antwort an, die vermutlich eine richtige Entschuldigung geworden wäre, als uns ein Klopfen an der Tür unterbrach.


  »Wir sind soweit, Kommandant Siëra. Wenn Sie also selbst die Versuche begutachten wollen…«


  »Natürlich. Wir sind sofort da.« Er lächelte aufmunternd. »Geht es dir dafür wieder gut genug oder soll ich den Velheyn holen lassen, damit er auf dich acht gibt?«


  »Nein, schon in Ordnung. Das war vermutlich nur der ungewohnte Anblick.« Er nickte, stieß sich von der Tür ab und kam herüber. Er hielt mir die Hand hin, zog mich hoch und führte mich langsam zurück in den anderen Raum, wo eine merkliche Anspannung Einzug gehalten hatte.


  


  Die Ritter hatten sich alle - bis auf Taris jedenfalls - an die Wände zurückgezogen und betrachteten die dampfende und brodelnde Flüssigkeit im Kessel der Magier argwöhnisch.


  Die beiden wiederum standen ruhig daneben und warteten ab, bis der Kommandant hinter uns die Tür schloss. Sie füllten die Flüssigkeit in einige Fläschchen und tropften sie auf kleine Gegenstände, die wie tropfenförmige Anhänger einer Kette aussahen.


  »Wir sind uns nicht ganz sicher, wie wir ohne wirkliches Versuchsobjekt überprüfen sollen, ob es wirkt, aber wir können die Hexe ja schlecht dazu bitten.« Tarken lächelte gequält und der Kommandant nickte knapp, trat näher und blickte auf den restlichen Trank im Kessel.


  »Probiert es an dem Mädchen aus.« Er legte den üblichen Befehlston an den Tag und ich versteifte mich. Destha schlang einen Arm um mich und zog mich zurück, doch Kommandant Siëra wirkte nicht, als würde er sich davon einschüchtern lassen.


  »Sie hat einen Bezug zur Magie, ohne ein Mischblut zu sein und sie konnte nicht durch Saraës Zauber hindurchsehen oder einen von uns als Mischblut erkennen. - Wenn es bei ihr schon nicht funktioniert, dann funktioniert es bei den anderen erst recht nicht. Mit ihr haben wir die größten Chancen.« Ich seufzte und streifte Desthas Arm ab. So wenig mir gefiel, was der Kommandant da sagte, er hatte leider recht.


  »Schon gut«, meinte ich, als Destha ihn wieder anknurrte und trat vor, »Was soll ich tun?«


  »Ausprobieren, ob du eine Veränderung spürst.« Er streckte Tarken eine Hand entgegen. »Erst einmal eins der Amulette, das lässt sich am leichtesten machen.«


  »Natürlich, Kommandant.« Tarken legte eines in seine Handfläche und der Kommandant erstarrte für einen Moment. Nachdenklich sah er darauf, schüttelte den Kopf und hielt es mir hin.


  »Was ist damit?« Er schüttelte nur den Kopf und hielt es mir weiter hin.


  »Siëra«, zischte Destha von hinten, »Sei froh, dass sie dir überhaupt hilft. Jetzt sag ihr schon, was sie wissen will.«


  »Ich spüre einen Nachhall meines eigenen Blutes.« Er streckte mir das Amulett weiter entgegen und ich nahm es vorsichtig in die Hand.


  Kurz wartete ich, konzentrierte mich darauf und tatsächlich meinte auch ich etwas zu spüren, aber ob es nun derselbe Nachhall war, von dem er gesprochen hatte oder ob er womöglich dicht genug stand, dass ich seinen Herzschlag hörte… - Vielleicht war es sogar mein eigener.


  »Nicht wirklich.« Ich reichte das Amulett an Destha weiter, der es völlig fixiert hatte, dann sah ich wieder Kommandant Siëra an, der die Fläschchen betrachtete.


  »Das da.« Er deutete auf eines, das Gardan ganz zu Anfang gefüllt hatte und Tarken reichte es ihm. Es war nicht groß, vermutlich passten nicht einmal dreißig Milliliter hinein, aber die dunkle Farbe des Tranks ließ es größer wirken.


  »Nimm es erst einmal nur in die Hand. Es ist mehr und es wäre günstig, wenn es so schon einen Einfluss auf dich hätte.«


  Ich nickte, nahm das Fläschchen entgegen und konzentrierte mich darauf. Ich meinte Stimmen zu hören, die leise zu mir herüber wehten, andere Geräusche mischten sich hinein und ein kaum greifbares Gefühl lag unter alledem, das ich nicht genau einordnen konnte. - Aber mir war anders zumute als zuvor.


  »Ich bemerke eine Veränderung.« Der Kommandant nickte und fixierte das Glas in meiner Hand.


  »Reicht es, um ein Mischblut zu erkennen?« Ich betrachtete ihn einen Moment lang, sah zu Taris und hinüber zu Tarken, bevor ich der Reihe nach die anderen Ritter musterte.


  Eine Art Glühen schien den Kommandanten und den Magier zu umgeben, doch Taris zeigte es nicht, genauso wenig wie Destha hinter mir, dafür allerdings nahm ich es an Gardan wahr und selbst meine Hände strahlten ein wenig davon ab.


  »Es ist seltsam. Ich könnte kein Mischblut dadurch erkennen, das nicht, aber… Was haben Sie, Tarken, Gardan und ich gemeinsam?« Er blinzelte überrascht und runzelte die Stirn.


  »Bemerkst du eine Verbindung?«, fragte Gardan und ich nickte.


  »Es ist wie… wie Licht. Nicht sehr stark, aber es ist da. Ich kann es nur nicht einordnen.«


  »Wären das nur wir, dann hätte ich Magie gesagt…« Tarken fixierte den Kommandanten, der langsam unruhig wurde.


  »Schon möglich.« Er streckte die Hand aus, ich gab das Fläschchen zurück und Tarken reichte mir ein zweites, größer diesmal. Kaum berührte ich es, war das Leuchten zurück, diesmal so stark, dass ich es gut wahrnehmen konnte und mir völlig sicher war, dass es nicht nur eine optische Täuschung war.


  »Das ist besser.« Der Magier nickte, während der Kommandant mir die Flasche schon wieder aus den Händen zog.


  »Das bedeutet also, diese Tinktur befähigt zumindest jemanden mit gewissen magischen Kenntnissen oder vielleicht auch entferntem Blutserbe Magie zu sehen.«


  »Jetzt ist die Frage, was es bei der einfachen Bevölkerung auslöst.« Gardan blickte zu den Rittern hinüber, die möglichst unauffällig zu sein versuchten.


  »Was denn?«, forderte der Kommandant sie heraus, »Ist wirklich kein einziger von euch Manns genug, eine einfache Flasche in die Hand zu nehmen? - Ich zwinge euch ja nicht einmal, es zu trinken oder es auch nur direkt zu berühren!«


  »Ich mache es.« Einer von ihnen trat zögerlich vor. Er wirkte jung und seine Hand zitterte, als er sie dem Kommandanten entgegenstreckte, doch immerhin erntete er ein stolzes Lächeln von seinem Befehlshaber und das schien ihn zu ermutigen.


  Er fasste das Fläschchen, schloss die Hand darum und anschließend die Augen, dann schien er sich zu konzentrieren.


  »Lass dir Zeit.« Der Kommandant klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und der junge Mann nickte. Vorsichtig öffnete er ein Auge, während er das andere zusammenkniff.


  Einen Moment schaute er ihn so an, blinzelte und öffnete das zweite. Irritiert sah er zwischen uns hin und her, bevor sein Blick wieder zu Kommandant Siëra wanderte.


  »Es ist genau wie vorher.« Er klang beinahe enttäuscht, als hätte er trotz seiner Angst gehofft, dem Kommandanten helfen zu können.


  »Hm. Woran liegt das?« Siëra wandte sich zu den Magiern, die kurz einen Blick wechselten.


  »Entweder benötigt man mehr davon oder aber die einfache Bevölkerung ohne Bezug zur Magie ist trotz allem nicht in der Lage, die Zauberei zu sehen.«


  »Wie finden wir das heraus?«


  »Traut Euer Ritter sich mehr zu?« Tarken und der Kommandant musterten den Ritter und er nickte.


  »Was soll ich tun?«


  »Komm hier herüber.« Gardan winkte ihn zu dem Kessel, der noch immer weit über die Hälfte mit dem Trank gefüllt war. Nicht mehr ganz so selbstsicher trat der andere zu ihm und legte auf Geheiß des Magiers die Hände daran, dann sah er sich zu uns um.


  »Immer noch nichts, Kommandant.«


  »Das ist nicht gut.« Siëra blickte mich an und zog die Brauen zusammen. »Weshalb reagiert sie darauf, aber er nicht?«


  »Magie«, erwiderte Gardan, »Ich sage ja: Mit nur genügend Übung könnte es jeder erlernen.«


  »Dafür ist keine Zeit. Vielleicht ist mein Blut einfach nicht stark genug.« Sein Blick blieb an Destha hängen, der sich im ersten Moment überhaupt nicht angesprochen fühlte, dann schüttelte er kategorisch den Kopf.


  »Oh nein, Siëra. Nicht mit mir. Mein Blut bekommst du dafür nicht.«


  »Es ist für einen guten Zweck.«


  »Ja, aber auch das hat Grenzen und die sind jetzt erreicht!« Er packte meinen Arm, drehte sich um und zerrte mich hinter sich zur Tür hinaus.


  Zaubereien


  »Was ist denn los?« Ich blieb stehen, als Destha schon halb aus der Burg gestürmt war. Er versuchte mich weiter zu ziehen, doch ich machte mich steif und nach einem Moment hielt er tatsächlich.


  »Was soll das, Ephilia?«


  »Ich will wissen, was das soll.« Ich schüttelte seine Hand ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso willst du ihm nicht helfen?«


  »Ich würde gern helfen, aber das ist es doch gar nicht, was Siëra will.«


  »Nicht? Was denn dann?«


  »Dich!«, knurrte Destha und ich stockte.


  »Was?«


  »Verstehst du das nicht, Ephilia? Siëra will dich. Dich! Und er würde alles dafür tun, dich auch zu bekommen.«


  »Das glaube ich nicht…«


  »Er ist ein Mischblut. Es liegt ihm im Blut.«


  »Und das von dir. Du hast doch sogar mehr velheynisches Blut als er.«


  »Es ist ja auch nicht das velheynische Blut allein, sondern die Mischung. - Vertrau mir, Ephilia.« Er streckte die Hand aus und legte sie an meine Wange. Ich sah in seine Augen auf und fragte mich einmal mehr, wie ich hier hineingeraten war. Cavail an sich war das eine, aber Destha und der Kommandant…


  »Das würde ich gern. Sehr gern sogar. Aber ich würde auch gern ihm vertrauen, Destha Und doch sagst du mir, dass ich das nicht kann und er behauptet, dass ich dir nicht vertrauen kann.


  Ich habe einfach nicht die Kraft, mich mit all dem auseinanderzusetzen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Nicht viel.« Ich wollte mich abwenden, doch er trat einen Schritt näher, fasste mein Kinn und hob es an, dass ich zu ihm aufsehen musste.


  »Was hat er gesagt, Ephilia? Ich will dir doch nur helfen.« Seine Stimme war so beruhigend, dass ich mich tatsächlich gegen ihn lehnte und zuließ, dass er die Arme um mich legte, obwohl der Kommandant mich doch genau davor gewarnt hatte.


  »Es gibt keinen Grund, mir zu misstrauen«, flüsterte Destha, diesmal direkt an meinem Ohr und ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken. - Er besaß so eine große Anziehungskraft…


  Ich spürte, wie seine Hände meinen Rücken streichelten und sanfte Wärme breitete sich überall in meinem Körper aus.


  Plötzlich war Schluss damit und er knurrte.


  »Was willst du hier?«, zischte Destha und ein Blick zurück zeigte mir Kommandant Siëra, der sich langsam an uns heranpirschte.


  »Ich dachte, ich hätte dich zur Genüge gewarnt.« Der gefährliche Unterton, den ich in seiner Stimme zu hören meinte, brach den Bann zwischen Destha und mir. Ich machte mich von dem Velheyn los, doch er fing mein Handgelenk ein und zog mich näher, als ich zurückweichen wollte.


  »Bleib hier, Ephilia. Hör gar nicht auf ihn. Das ist nur die Eifersucht, die ihn treibt.«


  »Ach? Und das hier ist nicht deine Eifersucht, weil du denkst, ich hätte vorhin meine Chance genutzt, als ich mit ihr allein war?«


  »Als würde sie sich auf ein Mischblut einlassen«, knurrte Destha, doch der Kommandant lachte nur.


  »Als würde dich das wirklich interessieren. Du willst sie doch nur, weil ein anderer ehrliches Interesse an ihr hat!«


  »Ehrliches Interesse? Du redest doch hoffentlich nicht von dir! Bildest du dir vielleicht ein, nur weil du von ihrem Stand bist, wärst du eine besser Wahl für sie?«


  »Nein! Aber vielleicht wollen wir uns duellieren, um zu sehen, wer sie verdient!«


  Er zog das Schwert und mit einem Mal schien ich auch für Destha nicht mehr interessant. Der Velheyn schob mich zur Seite, trat vor und zog selbst die Waffe.


  Die beiden begannen sich zu umkreisen und ich konnte nur noch verblüfft zusehen.


  »Könntet ihr beiden vielleicht damit aufhören?«, herrschte ich sie an und Kommandant Siëra senkte die Waffe ein Stück, während Destha gar nicht dergleichen tat. »Destha!« Er ließ die Waffe nicht sinken, aber immerhin biss er die Zähne zusammen, also hatte er gehört.


  »Ihr zwei werdet sofort mit diesem Unsinn aufhören! Ich muss mich für überhaupt keinen von euch entscheiden. - Ich werde mich auch gar nicht entscheiden.« Ich schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und straffte mich. »Ganz im Gegenteil. Wir bringen diese Sache mit Saraë in Ordnung, dann suche ich Gallian und danach kehren wir in unsere Zeit zurück. - Ende der Geschichte.«


  »Dieser Junge? Er liebt dich gar nicht.« Der Kommandant gab seine aggressive Haltung auf und steckte die Waffe fort. »Alles, was er für dich übrig hat, sind Wut und Hass. - Er will seine Familie rächen, nicht mehr.«


  »Seine Familie rächen?« Ich runzelte die Stirn, doch Siëra nickte.


  »Ja, das hat er mir selbst gesagt. Du solltest dir das also noch einmal gründlich überlegen.«


  »Das glaube ich nicht.« Ich sah zu Destha, doch er schien davon ebenfalls überzeugt.


  »Deshalb also war er neulich bei dir. Er hat sie verraten…«


  »Mehr als das. Er hätte mir ihren Kopf geliefert, wenn er nur gekonnt hätte.« Und damit winkte er uns und ging zurück ins Schloss, während ich noch völlig verstört zu verarbeiten suchte, was er da gerade gesagt hatte.


  Gallian? Ein Verräter? Aber ich war mir doch so sicher gewesen, dass er mich liebte… Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich wollte es auch nicht glauben.


  Hatte ich Gallian neulich so sehr verletzt, dass er so etwas getan hätte? Aber was hatte das mit seiner Familie zu tun? Ich runzelte die Stirn. Das passte nicht. Das konnte nicht sein. War es vielleicht möglich, dass Destha und der Kommandant das erfunden hatten, um mich auf ihre Seite zu ziehen?


  Doch irgendwem musste ich hier vertrauen, sonst wäre ich bald schon nicht mehr am Leben und das wäre weit schlimmer gewesen, als mir ein einziges Mal das Herz brechen zu lassen.


  


  »Die beiden auch«, erklärte der junge Ritter, als ich hinter Kommandant Siëra den Raum betrat. Sein Blick lag wie gebannt auf uns und ich blieb stehen, bis Destha mich zwei Schritte weiter in den Raum schob und die Tür hinter uns schloss.


  »Es hat funktioniert.« Tarken nickte zufrieden »Er kann die Magie sehen. Ob das nun aus dem Zusammenspiel von allen Versuchen heraus geschehen ist oder nur allein dadurch erklärt werden kann, dass er von der Tinktur getrunken hat, kann ich allerdings nicht sagen. - Wir wissen ja nicht einmal, wie lange die Wirkung anhalten wird.«


  »Aber es ist ein Anfang.« Gardan lächelte und die Hoffnung im Raum war beinahe spürbar. »Und ein sehr schneller, wenn wir bedenken, wie lange wir zuvor im Dunkeln getappt sind. Ich denke, wir können durchaus zuversichtlich sein.«


  »Also wie genau hat es funktioniert?« Der Kommandant trat dichter und musterte den Ritter. »Er musste es nur trinken und dann…«


  »Trinken und ein Amulett, das nach Möglichkeit seine Haut berühren sollte. Noch ein Versuch, ob es bei den anderen auch funktioniert, dann können wir König Haldor über diesen Fortschritt informieren.«


  »Er dürfte hocherfreut sein.« Der Kommandant nickte hinüber zu den anderen Rittern.


  Jedem einzelnen drückten die Magier ein kleines Fläschchen und ein blutgetränktes Amulett in die Hände, dann begaben sie sich zurück auf ihren Platz und die Ritter mussten sich selbstständig dazu durchringen.


  Die meisten streiften zuerst die Amulette über, doch ein oder zwei tranken auch gleich die Tinktur, blinzelten überrascht und hielten die Ketten einfach nur in der Hand. - Es schien tatsächlich zu wirken.


  »Also zu König Haldor?« Tarken sah Kommandant Siëra an, doch er schüttelte den Kopf.


  »Nein, noch nicht. Wir wissen noch nicht genug und im Moment sollten wir dem König keine halbgaren Pläne präsentieren. - Dazu ist schon zu viel schiefgelaufen.«


  »Also was schlagt Ihr vor?«


  »Ein paar weitere Tests und irgendwie müssen wir dafür sorgen, dass wir genauere Vorhersagen machen können.


  So können sie nur Magie erkennen, wenn ich das richtig verstehe, aber können sie auch durch einen angewandten Zauber hindurchsehen? Könnten sie Saraë erkennen, wenn sie vor ihnen steht? - Bisher ist mir das noch zu vage.« Er wandte sich ab und dem Kessel mit der restlichen Tinktur zu. Nachdenklich blickte er hinein und seufzte. »Es gibt sicher eine Möglichkeit, diesen Plan noch besser zu gestalten. Wir müssen sie nur finden.«


  »Könnte man nicht irgendetwas nutzen, das mit ihr in Zusammenhang steht?«, schlug ich vor und Kommandant Siëra sah fragend zu den Magiern.


  »In Zusammenhang? Was meinst du?«


  »Nun, etwas, das mit ihr oder ihrer Magie in Berührung gekommen ist. Vielleicht sogar etwas, das mittels ihrer Magie erschaffen wurde. - Das sollte den Zauber unter Umständen auch auf ihre Magie oder zumindest die Form von Magie beschränken, die sie nutzt.«


  »Das klingt plausibel«, stimmte Gardan langsam zu, »Freilich habe ich so etwas noch nie getan…«


  »Die Hilfe des Ordens wäre nicht schlecht. Einer der anderen könnte unter Umständen sogar wissen, wie genau wir die Tinktur zu solch einem Zauber verfeinern können.«


  »Euer Orden ist ziemlich weit weg. Wenn nicht zufälligerweise jemand von ihnen gerade hier ist, würde ich darum bitten wollen, dass ihr weiter probiert.«


  »Ihr bittet darum?« Gardan starrte ihn überrascht an, doch Kommandant Siëra zuckte nur die Schultern.


  »Das Erbe meines Vaters war immer mehr ein Fluch für mich. Ich habe mich nie sehr mit der Magie auseinandergesetzt, die ich dadurch erhalten habe. Alles, was ich gelernt habe, geschah über die Jahre hinweg einfach so und schien nützlich, aber ansonsten verstehe ich nichts von Magie.


  Wenn ihr sagt, es ist notwendig, dass ihr den Orden seht, dann werde ich das glauben und dulden müssen, aber ich wäre dankbar, wenn ihr einen anderen Weg wüsstet.«


  »Ihr seid erstaunlich umgänglich heute.« Tatsächlich erntete Tarken dafür nur ein müdes Lächeln und keine harschen Worte, wie es vielleicht sonst gewesen wäre.


  »Es ist fast leicht, wenn man einmal nicht verbergen muss, woher man stammt.« Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick zu Taris und den anderen Rittern.


  »Es muss dieser Tage schwer sein, ein Mischblut zu sein.« Gardan sah mit einem traurigen Lächeln von ihm zu Taris und der Kommandant nickte.


  »Weil wir zu viele und doch zu wenige sind«, murmelte der Kommandant, »Zu viele, um einfach in einem anderen Volk verschwinden zu können und zu wenige, um ein eigenes zu sein, das sich gegenseitig im Zaum hält.


  Das ist auch das Problem mit Saraë. Sie muss nicht um ihr Leben fürchten, weil sie als einziges Mischblut hier ihre Magie so weit perfektioniert hat.«


  »Was bedeutet, dass nur ein anderes Mischblut sie töten könnte«, resümierte Destha und trat näher, »Sieht ganz so aus, als müsstest du das in Angriff nehmen, Siëra. Du hast immerhin schon ein wenig Kenntnis in der Magie, den Rest zu erlernen, sollte möglich sein.«


  »Nicht in der Zeit, die wir haben.« Gardan schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Vielleicht wird es Zeit, die Situation neu zu überdenken, Kommandant. Saraë mag derzeit unser größtes Problem sein, doch sie ist nicht das einzige Mischblut ohne Kontrolle und auch an diese anderen müssen wir denken. Ihr könntet in der Lage sein, sie zu disziplinieren und damit dafür sorgen, dass so etwas wie mit Saraë nicht noch einmal geschieht.


  Nicht nur, dass Ihr wisst, wie es ihnen ergeht, Ihr seid auch mächtig genug dafür und soweit ich sehe, auf beiden Seiten gleichermaßen geschätzt.«


  »Und was mit Saraë geschieht, soll ich deshalb einfach vergessen?«, zischte er, jetzt wieder so aggressiv wie ich ihn kannte, doch der Magier schüttelte bereits den Kopf und versuchte ihn zu besänftigen.


  »Nein, Kommandant. Natürlich nicht. Aber dagegen müsst Ihr mit Bedacht und einem guten Plan vorgehen. Lernt Ihr, was Ihr in kurzer Zeit lernen könnt. Lasst andere Mischblüter suchen, die Euch womöglich im Kampf oder der Zeit danach unterstützen könnten und vertrauenswürdig sind. - Wir werden solange weiter an dem Zauber arbeiten und dafür sorgen, dass die Bevölkerung vor der Hexe gewarnt ist.«


  »Gut, dann soll es so sein. Aber beeilt euch. Ich glaube nicht, dass wir genügend Zeit haben. Saraë wird mit ihrem Morden nicht inne halten, nur weil wir jetzt plötzlich eine Spur haben. Dafür konnte sie schon viel zu lange ungestört ihrem dunklen Willen folgen.«


  Die beiden nickten, doch bevor noch jemand etwas sagen konnte, flog hinter uns die Tür mit einem lauten Knallen auf.


  Ein gutes Dutzend Ritter stand davor, die Waffen auf uns gerichtet und die Gesichter grimmig. Hinter ihnen standen eine Frau und ein Mann und ich musste nicht lange überlegen, um zumindest zu erraten, wer die Frau war.


  


  »Saraë!« Der Kommandant zog seine Waffe, während die anderen Soldaten noch verwirrt schauten.


  »König Haldor«, murmelte einer von ihnen. Der Bann brach und jeder einzelne von ihnen sank - gemeinsam mit den Magiern - auf ein Knie hinunter und neigte den Kopf.


  »Vorsicht, Ephilia.« Destha zog mich weiter zurück, während der Kommandant noch immer die Frau fixierte.


  »Das ist sie!« Die Frau brach die plötzliche Stille und zeigte ausgerechnet auf mich. »Das ist Saraë!« Die fremden Ritter spannten sich an und rückten gemeinsam vor in unsere Richtung.


  »Was soll das?« Der Kommandant vertrat ihnen den Weg. Zögerlich hielten die Männer und warfen einen Blick zu König Haldor.


  »Ist es also wirklich wahr? Ihr seid dem Fluch dieser Hexe erlegen? Ausgerechnet Ihr, Kommandant?«


  »Nein, mein König. Gerade erst waren wir noch dabei, einen genaueren Plan für ihre Festsetzung auszuarbeiten.« Die Ritter ließen ein zustimmendes Murmeln hören, obwohl er sie überhaupt nicht dazu aufgefordert hatte und der König schien für einen Moment ins Wanken zu geraten.


  »Sie ist die Hexe!«, zischte die Frau jedoch und seine Augen richteten sich auf mich. Was auch immer er dort sah, es musste Saraës Zauber sein, denn er winkte den Rittern.


  »Nehmt sie gefangen. - Kommandant, stellt Euch nicht vor sie, sonst muss ich Euch ebenfalls einkerkern lassen, bis das Urteil vollstreckt ist.«


  »Aber sie ist unschuldig.« Der Kommandant rang die Hände und Destha seufzte.


  »Sie gehört zu mir.« Er trat vor, baute sich vor mir auf und blickte König Haldor herausfordernd an. »Wenn Eure Männer sie holen wollen, König Haldor, dann werden sie sich zuerst mit mir messen müssen.« Bestätigend zog er sein Schwert und die Ritter wichen einen Schritt zurück.


  »König Haldor…«, begann einer von ihnen, doch die Frau unterbrach ihn knurrend.


  »Jetzt holt sie euch schon! Ich will ihren Kopf rollen sehen!«


  Nur kurz hielten die Ritter inne, dann wurde ihnen egal, ob der Befehl nun von ihrem König gekommen war oder nicht. - Ein irres Glühen erschien in ihren Augen und sie stürmten auf uns zu.


  Kommandant Siëra und Destha sprangen vor, kreuzten die Klingen und auch die anderen Ritter erhoben sich und traten gegen ihre Waffenbrüder an. - Die Tinktur musste gewirkt haben.


  Eine Hand packte meinen Arm und riss mich nach hinten. Ich schrie, doch schon lag eine zweite über meinem Mund.


  »Es gibt einen Hinterausgang, aber lass dich nicht von der Hexe erwischen.« Tarken stieß mich nach hinten neben das Regal, direkt gegen die Tür, die nach draußen in die Freiheit führte.


  Ich rannte die Treppe dahinter hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal. Ich erreichte die zweite Tür am Ende, riss verzweifelt an der Klinke, doch sie wollte sich einfach nicht öffnen. Ich sammelte meine Magie, sprengte das Schloss und barst nach draußen in die Freiheit.


  Hinter mir erklangen bereits schnelle leichte Schritte. - Saraë.


  Vor mir erstreckte sich der Innenhof. Ritter blickten überrascht auf, als ich herausgestürmt kam. Die Tür schlug zu, während ich schon weiter rannte.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach sie. Splitter flogen in alle Richtungen. Einige bohrten sich mir in Schultern und Rücken. Ich verzog das Gesicht, fluchte leise und rannte weiter.


  Mit einem Aufschrei stürmte Saraë hinter mir ins Freie, doch die Ritter hier standen nicht unter ihrem Bann und hatten ihre Magie gesehen.


  Sie rannten mit gezogenen Waffen auf sie zu und ein Blick über die Schulter zeigte mir, wie einer sie beinahe köpfte, während ein anderer ihre Schulter traf, doch sie tanzte zwischen den Schwertern entlang, sprang außerhalb der Reichweite - und verschwand.


  Ich erstarrte, genau wie die Ritter, als sie von einem Moment auf den anderen plötzlich fort war. Ich hörte den Wind um die Zinnen pfeifen, der kleine Flocken von Asche zu mir herüber trug.


  Waren das Überreste der Tür?, fragte ich mich, oder hatte auch Saraë eine besondere Fähigkeit geerbt? Ich hoffte sehr, dass es nicht Letzteres war, denn sonst würden wir schneller als der Blitz sein müssen, um sie zu töten und ich konnte nicht glauben, dass Kommandant Siëra seine Magie so schnell meisterte, dass er das konnte. Und vielleicht bekam er dazu auch gar keine Gelegenheit mehr…


  Ein Donnern erklang von drinnen, das die Erde erzittern ließ und mich von den Füßen riss. Staub wirbelte um mich herum auf und ich hörte Steine von den Mauern herabrieseln, als hätten sie nur darauf gewartet, endlich befreit zu werden.


  Dann war alles ruhig. Zu ruhig.


  Als hätte diese zweite Explosion jedes Leben aus den Kellern des Schlosses getilgt und nichts hinterlassen als die Mahnung an spätere Generationen, dass solches Unheil niemals wieder geschehen durfte.


  Späte Wahrheit


  »Zwei Monate. Es sind schon zwei Monate.« Serma ließ die Stirn gegen die Scheibe sinken und seufzte. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Wie kannst du nur so ruhig bleiben, Eldhan?«


  »Ich bin nicht ruhiger als du, Serma, ich halte es nur nicht für klug, unsere Feinde das auch sehen zu lassen. - Sie könnten die Chance nutzen.«


  »Das ist mir egal.« Sie wandte sich um und starrte ihn an.


  Eldhan hatte sich in den vergangenen Wochen immer weiter zurückgezogen und diese Stille zwischen ihnen machte ihr Angst. War es nicht schon schlimm genug, dass sie ihre einzige Tochter verloren hatten? Mussten sie sich jetzt auch noch voneinander entfernen?


  Er seufzte, streckte die Arme aus und sie trat zu ihm hinüber.


  »Wie kannst du jetzt von Feinden sprechen? Unsere Tochter ist verschwunden. - Ich würde das ganze Königreich aufgeben, wenn ich sie dadurch zurückbekäme.«


  »Ich weiß.« Er fasste sie um die Taille und zog sie auf seinen Schoß. »Aber so dürfen wir nicht denken, Serma Alle haben Verständnis dafür, dass Ephilias Verschwinden uns belastet, aber wir sind für Maradeom verantwortlich. Wir können diese Pflicht nicht einfach ignorieren. - Nicht einmal für unsere Tochter.«


  Sie nickte und schmiegte sich an seine Brust. »Im Moment wünschte ich, ich wäre niemals Königin geworden.« Sie fuhr mit den Fingern über das eingravierte Muster in den Knöpfen seines Hemds. »Ist das jetzt also unser Schicksal? Ich dachte immer, es würde so werden wie damals. Ich dachte, das Schicksal würde uns wieder eine Aufgabe stellen, die für einen viel zu groß ist. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es unsere Tochter sein würde?« Sie legte die Hände vor die Augen, als die Tränen zurückkehrten.


  Sie hätte nicht gedacht, dass sie nach zwei Monaten noch die Kraft hatte zu weinen, doch sie kamen immer wieder.


  »Sie übersteht das schon, Serma Ephilia war immer schon ein starkes Mädchen. Sie hat ihre Magie und sie kann ganz fantastisch damit umgehen. Was auch immer dort geschieht, sie wird damit fertig.« Er legte die Hand auf ihren Kopf und strich langsam über ihr Haar. »Viel mehr Sorgen mache ich mir wegen dieses Ritters.«


  »Er ist ausgebildet. Wenn du glaubst, dass Ephilia es -«


  »Das meine ich nicht.« Seine Stimme klang gepresst und Serma ließ die Hand sinken. Ihr gefiel nicht, was sie im Gesicht ihres Ehemanns las.


  »Wovon sprichst du?«


  »Ich kannte ihn nicht, als er bei uns auftauchte. Und es hat mich verwundert. - Ephilia hat nie von ihm gesprochen.«


  »Vielleicht ist das nichts, was man seinen Eltern sagt.« Sie senkte den Blick und seufzte. Hätte sie selbst eine Familie besessen…


  »Selbst wenn. Mit irgendjemandem hätte sie schon gesprochen und früher oder später wäre es uns zu Ohren gekommen.«


  »Worauf willst du hinaus Eldhan? Vielleicht ging es einfach noch nicht so lange.«


  »Dafür war er sehr überzeugt. Und wenn seine Gefühle so tief waren, wie er behauptet hat, weshalb hat er dann zwei Wochen gewartet, bis er uns Bescheid gibt? Wäre ihr sofort jemand gefolgt, hätte sich die Angelegenheit vielleicht einfacher lösen lassen.« Serma nickte und richtete den Blick zurück aufs Fenster.


  »Etwas war seltsam an ihm, ja. Aber ich hätte auch nicht den Finger darauf legen können, was es war.«


  »Er ist der Sohn von General Saren« Serma fuhr zusammen und sah zu Eldhan auf.


  »Das ist nicht dein Ernst.« Sie wartete auf eine Antwort, doch er sah sie nur stumm an. »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Ich habe nach ihm gefragt. Die beiden Männer, die neulich vor der Tür standen, kannten ihn nicht. Er hat den niedrigsten Dienstgrad.«


  »Glaubst du… Glaubst du Saren will sich an uns rächen?« Eldhan legte die Hand an ihre Wange, beugte sich herab und küsste sie.


  »Ephilia ist stark, wie ich sagte. Sie kann mit allem fertig werden, aber in der Fremde… Sie würde sich sicher auf jemanden verlassen, der ihr vertraut ist.«


  »Aber er würde ihr doch sicher nichts tun. Er hat gesagt, er liebt sie…«


  »Und das glaubst du ihm?«


  »Angenommen du hast recht. Was würde das bedeuten?«


  »Wir haben ihm ihre Hand versprochen. Wenn er sie zurückbringt… Er würde König von Maradeom werden.«


  »Aber der General wollte immer die wahre Familie Avenin an der Macht sehen.«


  »Natürlich. Aber die letzte Königin ist tot und er degradiert. Du bist die einzige Avenin, die zur Verfügung steht. - Du und deine Tochter.«


  »Und jemand wie Saren würde die Chance sicher nutzen, wenn schon die Falschen an der Macht sind…« Sie löste sich aus Eldhans Umarmung, stand auf und trat wieder ans Fenster. »Weshalb haben wir das nicht früher bemerkt?«


  »Ich frage mich, was Myrada weiß.« Das Leder ächzte, als Eldhan sich erhob und ihr folgte. Ihre Blicke glitten gemeinsam über den Schutzwall und den Hof davor.


  »Sie hätte mir nichts vorenthalten. Sie ist meine Schicksalsbotin. - Meine Freundin.« Eldhan fasste ihre Hand und nickte langsam.


  »Genau da könnte das Problem liegen.« Sie wandte sich um und Eldhan lächelte traurig. »Hast du dich in den vergangenen sechs Wochen nie gefragt, wie Ephilia die Artefakte gefunden hat? Das ist nichts, worüber man durch Zufall stolpert, nur weil einem ein junger Ritter schöne Augen macht. Ohne Hilfe…«


  »Du glaubst, Myrada hat ihr gesagt, wo sie sich befinden? Weshalb hätte sie das tun sollen?«


  »Für das Schicksal? Du weißt doch, wie die Boten sind. Hat Maerin uns in deinem letzten Leben vielleicht gewarnt? Dein Tod hätte vielleicht verhindert werden können.« Er presste die Lippen zusammen und Serma seufzte.


  »Darum geht es also. - Du hast den Schicksalsboten noch nie vertraut, Eldhan. Aber wäre Myrada nicht gewesen…«


  »Dann was? Soweit ich mich erinnere, war ich es, der dir im Tempel von Omoldin das Leben gerettet hat. Nicht sie. Und in Lamina? Der Fluch wurde dort aktiviert, während du eigentlich unter ihrem Schutz standest. - Mit ihrer Erfahrung wäre es ihr ein leichtes gewesen, das abzuwehren. Aber sie hat es nicht getan.« Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Vertrau ihr nicht blind, Serma, sonst nimmt das ein böses Ende.«


  »Ich rede mit ihr.« Eldhan ließ sie los, seufzte und fuhr sich durchs Haar.


  »Ich hoffe genauso wie du, dass es nicht stimmt, aber es liegt nahe, oder nicht?« Sie nickte und strich Eldhan über die Wange.


  »Wir bekommen Ephilia zurück. Wenn Myrada damit zu tun hat, dann wird sie das wieder gut machen. Sie weiß, wie viel unsere Tochter uns bedeutet.« Er nickte, drückte sie für einen Moment an sich und ließ sie los.


  »Ich kümmere mich um das Treffen mit Galean. Wir müssen sehen, dass die Situation hier nicht außer Kontrolle gerät.«


  »Bis dann. Ich liebe dich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn und verließ mit einem traurigen Lächeln das Zimmer.


  Sie hoffte wirklich, dass Myrada nichts mit dieser Sache zu tun hatte. Sie wollte nicht auch noch ihre Freundin verlieren. Nicht in dieser Situation.


  


  Sie fand Myrada auf der obersten Aussichtsplattform. Ihre Hände lagen auf das Geländer gestützt, der Rücken gerade wie immer und das lange schwarze Haar flatterte im Wind. - Nichts hatte sich verändert in den letzten zwanzig Jahren.


  »Myrada«


  »Ich weiß, weshalb du hier bist.«


  »Und wie lautet deine Antwort?«


  »Sie hat mich danach gefragt.« Myrada ließ die Schultern sinken und seufzte. »Ich habe ihr den Weg nicht verraten, aber den Ort, den Rest wird sie selbst gefunden haben.«


  »Warum?« Serma trat hinüber, lehnte sich neben ihr an die Balustrade und blickte ihrer Freundin ins Gesicht. In den letzten zwei Jahrzehnten hatte sich darin nichts verändert und auch jetzt verzog Myrada keine Miene. »Du wusstest, wie gefährlich sie sind.«


  »Es tut mir leid, Serma, aber… Es war ihr Schicksal.«


  »Hör auf.« Serma schloss die Augen und atmete durch. »Sag das nicht.«


  »Aber so ist es. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber es ändert nichts. Weißt du noch, als ich dir sagte, dein Schicksal hätte sich erfüllt?«


  »Du sagtest, es sei nicht Almhanan gewesen.«


  »Das war es auch nicht. Wir standen in dem Raum, in dem jetzt die Artefakte ruhen und die Edélin brachten Tanara an seinen Platz. - Damit hat es geendet.«


  »Was willst du damit sagen? Es war mein Schicksal, meine eigene Tochter zu verfluchen?« Sie packte Myradas Arm und starrte sie an. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Serma Deine Wut ändert nichts, auch wenn sie verständlich ist. Ephilia… Sie ist auf der anderen Seite und sie wird erst zurückkehren, wenn ihre Aufgabe dort beendet ist.«


  »Und wenn sie das nicht schafft?«


  »Dann bleibt sie dort.«


  »Und das kannst du einfach so sagen?« Serma ließ los und trat zurück. »Einfach so? Obwohl sie die Tochter deiner besten Freundin ist? Deiner einzigen Freundin hier?«


  »Nein, nicht einfach so.« Sie wandte sich um und Tränen schwammen in ihren Augen, als sie Serma betrachtete. »Glaubst du, mir bereitet das Freude? Das Schicksal zu sehen, wo es für meine Schützlinge doch immer grausam endet? Glaubst du das wirklich?


  Die Wahrheit ist: Die Göttin sagt mir nie, was dieses Schicksal bereit hält, aber kein einziges Mal hat es keinen Schmerz bedeutet. Jedes Mal… Sie sterben, sie leiden, sie verwünschen das Schicksal, das Eloindha ihnen zugedacht hat. - Genauso wie ich.


  Ich könnte darauf verzichten, Schicksalsbotin zu sein. Aber was wäre dann? Gehen sie unvorbereitet hinein? Muss ein anderer diese Pflicht übernehmen?


  Nein, ich bin nun einmal, was ich bin. Ich bin, wer ich bin. Das lässt sich nicht ändern.«


  »Es tut mir leid.« Serma blickte zu Boden und verschränkte die Hände. Sie hatte das gewusst. Myrada war immer schweigsam gewesen, aber so viel hatte sie über die Jahre erfahren. »Ich mache mir nur Sorgen um meine Tochter, das ist alles.« Sie trat an das Geländer, legte selbst die Hände darauf und blickte über den Schutzwall hinweg auf die Stadt.


  Kaum zu glauben, wie ruhig und friedlich Rogulda dalag.


  »Ich weiß nicht, ob sie zurückkommt.« Myrada wandte den Blick ab und sah hinüber zum Meer. »Ich weiß überhaupt nicht, was dort passiert, Serma Mag sein, dass sie diesem Ritter weiterhin ihr Vertrauen schenkt und teuer dafür bezahlen muss. Mag sein, dass sie seine Absichten erkennt. Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  »Schon gut, Myra Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber ich fühle mich so. Ich habe gespürt, wie ihr Schicksal mit jedem Tag näherkam. Ich wollte es dir auch sagen. Aber dann dachte ich… Ich dachte, ich belaste dich damit nur noch mehr. Du hast dich solange gefragt, was dein Schicksal gewesen sein könnte. Die alten Ängste jetzt wieder heraufzubeschwören…« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, es ist grausam. Das ist es wirklich.«


  »Du wusstest also auch, dass dieser Ritter Sarens Sohn ist?«


  »Saren?« Myrada fuhr herum und starrte sie an. Serma seufzte.


  »Ja, General Sarens Sohn. Eldhan hat es herausgefunden. - Vermutlich ist es kein Zufall.«


  »Sicher nicht. Ihre Schicksale waren auf seltsame Weise miteinander verbunden. Aber da war noch mehr. Andere Fäden, die genauso stark mit ihrem verwoben sind.


  Ich weiß nicht mehr darüber, aber was auch immer an der Stelle geschieht, die Tanara für sie ausgewählt hat, dort wird sich alles für sie entscheiden.«


  »Alles?«


  »Ja. Es sind viele Möglichkeiten von diesem Punkt an. So viele, dass ich sie nicht einmal zählen kann. Es hängt davon ab, wie Ephilia entscheidet und wie alle anderen entscheiden.«


  »So ist das Schicksal doch immer, oder nicht?«


  »Meistens. Aber bei Ephilia… Ich hätte gedacht, es wäre anders, wenn Tanara seinen Einfluss nimmt, aber die Linien, die ich sehe, unterscheiden sich kaum von den normalen. Sie scheinen nur zu vervielfältigen, was ohnehin da gewesen wäre.«


  »Also habe ich keinen wirklichen Grund, mir Sorgen zu machen. Zumal ich dein Schützling war, nicht sie und mein Schicksal… Es hat sich erfüllt, nicht wahr?«


  »Der Großteil.« Serma hielt inne und beugte sich zu Myrada vor.


  »Was sagst du da, Myra? Der Großteil? Du hast damals gesagt, mein Schicksal hätte sich erfüllt! Es war keine Rede davon, dass noch etwas davon übrig ist!« Myrada wandte den Kopf zu ihr und lächelte.


  »Bis zum Ende des Lebens ist immer etwas übrig, Serma Ich dachte damals nur, ich würde es dir so leichter machen. Der Großteil ist wahrlich schon erfüllt, aber ein paar kleine Entscheidungen liegen noch an. Das ist für jeden so.«


  »Ich weiß nicht, ob mich das wirklich beruhigt.«


  »Das sollte es. Meine Aufgabe bei dir ist beendet, also mach dir darüber keine Gedanken. Konzentriere dich auf dein Königreich und seine Zukunft. - Glaub einfach daran, dass Ephilia zurückkehrt und eines Tages Königin wird. Dafür musst du alles vorbereiten. Wenn die Ritter die Situation ausnutzen, um dich zu stürzen…


  Was bleibt dann für deine Tochter?«


  Myrada lächelte und Serma nickte langsam. Ihre Schicksalsbotin hatte recht. Sie musste bewahren, was sie hier geschaffen hatten. Für Ephilia, für ihr Volk, für ihr Land. - Sie konnte damit nicht aufhören, nur weil sie den Gedanken nicht mehr ertrug.


  Diesen Luxus hatte eine Königin nun einmal nicht.


  Sieg oder Niederlage?


  Alhen hielt den Blick weiter gesenkt, so sehr die Frau vor seiner Zellentür auch gurrte und lockte.


  Seit zwei Tagen versuchte Saraë ihn nun schon mit schönen Worten auf ihre Seite zu ziehen, doch er ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf die Gerüchte, die sich draußen zusammenbrauten: Die Männer sprachen von einer Frau, schön wie die Morgensonne, die noch im inneren Burghof angegriffen worden war. Sie war geflohen, als die Hexe von ihrer Jagd abließ, doch Blut hatte einen Ganzteil ihres Weges markiert und eine Spur für Freund und Feind hinterlassen. - Die Männer hatten nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden und man fürchtete, sie sei schon längst tot.


  Bitte, lasst sie noch leben, betete er in die Stille in sich hinein. Er könnte es sich nicht verzeihen, sie so ins Verderben gestürzt zu haben. Saraë wäre doch niemals auf sie aufmerksam geworden, wenn er Ephilia nicht anstelle der Hexe hätte einsperren lassen. Nur so hatte sie diesen Plan doch entwickelt…


  »Was willst du, Saraë?« Alhen hob den Kopf und sah zu ihr auf. »Weshalb ich? Ich besitze für dich doch genauso wenig Wert wie jeder andere hier auch.«


  »Da irrst du dich, mein Lieber. All diese Männer sind so leicht gefallen. Du hingegen…« Beinahe bewundernd fuhr ihr Blick an ihm auf und ab. »Du hast die Gefahr gespürt und mich listig um mein Ziel gebracht. Du bist bemerkenswert. - Für einen Menschen.« Sie grinste und er musste sich mühen, dass seine Erleichterung nicht nach außen trug.


  »Du denkst also, ich sei deiner würdig.« Sie lachte nur und schüttelte den Kopf.


  »Sei nicht dumm. Du bist ein einfacher Mensch. Aber du taugst für meine Ziele und hast dich bisher gut bewährt, also gebe ich dir eine Chance.«


  »Was für eine Chance?« Er fragte nicht aus Interesse, sondern einfach nur, um sie besser durchschauen zu können. Sie musste einen Plan haben, also weshalb verschwendete sie ihre Zeit hier? Welchen Nutzen hätte er haben können?


  »Kannst du dir das nicht denken?« Alhen überlegte. Er durfte nicht zu viel preisgeben, aber wenn sie denken würde, er wäre auf ihrer Seite…


  »Du willst dieses Mädchen. Die, von der ich erst annahm, sie selbst sei Saraë.«


  »Töricht von dir«, knurrte sie und er lächelte.


  »In der Tat. Das war es. Aber da kannte ich auch nur die Geschichten und hatte nicht mit eigenen Augen gesehen, zu was du fähig bist. - Umso weniger verstehe ich, was du mit ihr willst. Sie ist nun wirklich keine Gefahr für dich.«


  »Natürlich nicht. Aber sie ist eine gute Trophäe für mich und ein Friedenszeichen für Haldor. - Wenn sie als Saraë hingerichtet wird, dann wird dieser Idiot denken, er hätte tatsächlich gewonnen und mich in Ruhe lassen.«


  »Also willst du von mir, dass ich sie finde und eine Unschuldige ermorden lasse?« Wieder lachte Saraë und Alhen runzelte die Stirn. Hatte das alles etwa nichts mit Ephilia zu tun?


  »Nein, keine Sorge. Darum kümmern sich schon die anderen Ritter. Sie sind ihr dicht auf den Fersen und mit ein wenig Hilfestellung werden sie sie auch schon bald haben. Von dir will ich etwas ganz Anderes…« Sie fasste die Gitterstäbe und lehnte sich dagegen. »Du kannst mir anders dienen, Kommandant.« Sie lächelte, ihre Hand schlängelte sich elegant zwischen dem Eisen hindurch und Alhen musste gestehen, dass es durchaus seinen Reiz hatte.


  »So dumm bin ich auch wieder nicht«, wehrte er ab und presste sich dichter gegen die Wand. Diese Frau war gefährlich. Sie versuchte ihm ihren Willen aufzuzwingen und er machte es ihr gerade leichter. - Er hätte niemals mit ihr sprechen dürfen.


  »Du hast mir nicht gesagt, was ich tun soll. Du versuchst nur, mich in deinen Bann zu ziehen, damit es mir egal wird, aber das schaffst du nicht, Saraë.


  Die Männer, die du bezaubert hast, sind schwach. Sie haben keinen eigenen Willen, keinen eigenen Antrieb. Sie sehen nur den Körper einer schönen Frau und vergessen alles andere, deshalb hattest du so leichtes Spiel mit ihnen. - Aber nicht mit mir!«, zischte er und beugte sich vor, soweit es mit den Fesseln eben ging, »Ich widerstehe dir. Dein Zauber kann mir nichts anhaben.«


  »Vorsicht! Treib es nicht zu weit, Kommandant. Ich habe dich am Leben gelassen, weil du mir nützlich sein könntest, aber wenn du mir nur Ärger machst, lasse ich dich als Verräter auf offener Straße köpfen. Oder ich erledige das selbst. - Und diesmal ist dieses feuerwerfende Mädchen nicht dabei, um dich und sich selbst zu retten.« Sie kniff die Augen zusammen, während Alhen sich zurücklehnte. Das also glaubte sie. Sie hatte keine Ahnung, dass es seine Magie war. Sie wusste nicht, dass er ein Mischblut war.


  »Mich muss niemand retten. Aber ich verstehe dich, Saraë. Wir sind einander ähnlich.«


  »Tatsächlich?« Sie schnaubte, doch er lächelte.


  »Aber ja. Du denkst genau wie ich. Das gefällt mir. Und wir wissen beide, was wir wollen. Also vielleicht sollten wir sehen, ob sich beides nicht miteinander vereinbaren lässt. Wie wäre das?« Sie erwiderte sein Lächeln und ihre Finger umfassten die Gitterstäbe der Zelle.


  »Also beginnst du die Dinge doch noch so zu sehen wie ich. Gut so, Alhen«, gurrte sie, »Das gefällt mir. Aber vielleicht sollten wir uns dafür einen anderen Ort suchen.«


  »Ich bin mir sicher, du kannst diesen Raum mit deiner Magie so verändern, dass er dir gefällt.« Alhens Blick fuhr umher, doch Saraë lachte nur wieder.


  »Natürlich kann ich das, aber ich dachte dennoch an etwas Anderes.«


  Mit einem verführerischen Lächeln hob sie die Hand und ein silberner Schlüssel erschien darin. Sie steckte ihn ins Schloss, öffnete die Zellentür und kam zu ihm herüber. Er blickte zu, wie der Schlüssel noch in ihren Fingern schrumpfte, bevor sie ihn in das Schloss der eisernen Fesseln steckte und auch sie öffnete.


  Eigentlich dumm, dachte er, denn jetzt könnte er sie töten, doch wie schon beim letzten Mal schrien ihm seine Instinkte zu, es nicht zu tun, sondern lieber zu fliehen oder sich zu unterwerfen, weil er ja doch nicht gegen sie gewinnen konnte und sein Tod nichts besser machen konnte, sein Leben aber schon.


  Und so folgte er ihr aus dem Kerker und hinauf ins Schloss, ohne ihr etwas zu tun, obwohl er es wohl gekonnt hätte, nachdem er immer noch den Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.


  


  Er führte sie in sein Arbeitszimmer, als sie ihm oben die Führung überließ und sie blickte sich missfallend um.


  »Ich hatte auf deine privaten Gemächer gehofft.« Er nickte knapp, während er sich durch den Raum von ihr fort bewegte und am Fenster stehen blieb.


  »Vielleicht fühle ich mich hier einfach sicherer.« Sie verschränkte die Arme, hob das Kinn und starrte ihn an.


  »Vielleicht möchte ich gar nicht, dass du dich sicher fühlst.« Sie kam dichter. Einladend schwang sie die Hüften und streckte ihm ihre Brüste entgegen, doch Alhen riskierte nur einen kurzen Blick, bevor er wieder nach oben in ihre dunklen Augen blickte.


  »Ich bin mit der mächtigsten Hexe Cavails in einem Raum«, schmeichelte er ihr, »Das bisschen solltest du mir zugestehen.«


  »Womöglich.« Sie überbrückte den letzten Abstand und krallte die Finger in das Revers seiner Uniform. »Kommandant Siëra«, säuselte sie und drückte sich dichter gegen ihn.


  Nur zu deutlich spürte er die Konturen ihres Körpers, die breiten Hüften, die prallen Brüste und die schmale Taille. Sein Blick fuhr an ihr hinunter zum Hals hin, obwohl sie sicher dachte, er würde die Auslage darunter betrachten.


  Tief in sich spürte er, wie die Lust sich regte, doch er drängte sie zurück. Saraë war schön, wäre eine hübsche Ablenkung für zwischendurch, doch sie war nicht die Richtige und er wollte nicht werden wie sein Vater. - Wie all die Velheyn dort draußen.


  »Was willst du?« Sie lachte und drückte sich noch ein bisschen dichter.


  »Ich will dich, Alhen. Weshalb nimmst du das nicht hin?«


  »Weil du mir gesagt hast, dass ich für dich wertlos bin. Du willst etwas Anderes und ich will wissen, was es ist, auf das ich mich da einlasse.«


  »Ich will Königin von Cavail werden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und raunte die Worte direkt in sein Ohr, während ihre Hände sich langsam lösten.


  Die eine fuhr weiter hinauf, begann die verspannten Muskeln in Hals und Nacken zu massieren, nahm den Schmerz, der ihn immer wieder begleitete und schenkte ihm Wohlbehagen, während die andere seine Brust entlangfuhr, immer wieder hinab und wieder herauf, dass schließlich ein leichtes Kribbeln seine Haut überzog und er genau spürte, wie seine Brustwarzen sich ihr entgegen reckten und nach mehr verlangten.


  »Dann solltest du bei König Haldor liegen.« Seine Stimme war rau und sie lachte.


  »Da war ich schon. Jetzt brauche ich noch einen echten Mann im Bett, der mir einen Sohn schenkt.«


  Wieder lachte sie, während Alhen endlich dämmerte, dass er mit seiner Vermutung tatsächlich recht gehabt hatte: Sie wollte ihn gar nicht unbedingt in ihren Bann ziehen. Sie wollte nur, dass er sie schwängerte. - Und danach würde sie ihn vermutlich umbringen, damit dieses Geheimnis nie ans Licht kam.


  »Weshalb ich?«


  »Wie ich dir vorhin sagte: Du bist am besten dafür geeignet. Ich will doch nicht, dass mein Sohn ein Versager wird.«


  Er wollte weiter fragen, doch sie zog ihn dichter und küsste ihn. Sie hörte auf, ihn zu massieren, krallte sich stattdessen in sein Haar und die zweite Hand fuhr nach unten, streichelte ihn und öffnete seine Hose.


  Er drängte schon gegen sie, während sie noch an einem der Bänder zog. Ihre Rockschöße klappten auseinander. - Keinen Augenblick zu früh, denn Alhen konnte nicht länger warten.


  Er packte sie und nahm von ihren Lippen Besitz so gut es ging. Er stieß sie zurück gegen den Tisch, drückte sie mit aller Macht hinunter und beugte sich über sie. Ihre Beine öffneten sich für ihn, sie zog ihn dichter und er wollte auch. Wollte es unbedingt. - Doch dann kam ihm die hübsche Blonde in den Sinn, für die sein Herz eigentlich schlug.


  Er stieß die Hexe von sich, machte sich los und wandte sich ab, während er schnell die Hose schloss. »Ich kann nicht.«


  »Was?« Sie richtete sich auf, als er zurückblickte. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«


  »Ich kann meinen König nicht so betrügen!« Haldor war gerade das letzte, was ihn interessierte, aber das durfte die Hexe nicht erfahren. Wenn sein König sich nicht ständig mit einer anderen Hure vereinigen würde, hätte er schon längst einen Sohn gezeugt. - Oder zumindest eine Tochter und das wäre besser gewesen als überhaupt kein Kind zu haben.


  »Überlege dir gut, was du da sagst, Alhen Siëra. Ich werde deine Königin sein und du solltest dir besser überlegen, ob du meinen Zorn riskieren willst - oder kannst, was das angeht.«


  »Aber er ist schon mein König und ich habe Ehre, die zu verletzen ich mir nicht leisten kann, egal was du sagst, Saraë.«


  »Wenn du es nicht tust, wird ein anderer bei mir liegen.« Sie blieb ganz ruhig bei diesen Worten und er erstarrte.


  Natürlich. Er war ihre erste Wahl, weil er sich als würdig erwiesen hatte, aber das hieß nicht, dass sie nicht auch einen anderen in Betracht ziehen würde.


  »Weshalb wartest du nicht ab, bis Haldor selbst es vollbringt?« Sie schnaubte und verzog das Gesicht.


  »Haldor? Er wird es niemals schaffen, eine Frau zu schwängern, so oft wie er sie wechselt.«


  »Dann heirate ihn«, schlug Alhen mit mulmigem Gefühl vor, »Er denkt darüber nach, eine zu seiner Frau zu machen, die vielleicht leichter seinen Samen trägt. Und dann wärst du Königin, ohne dass wir das tun müssten.« Ernst blickte er sie an und Saraë lächelte.


  »Du willst mich also nicht.« Sie setzte sich gerade auf, schlug die Beine übereinander und die Hälften ihres Rocks klafften auseinander, dass ihre nackte Haut zu sehen war.


  »Natürlich will ich dich, Saraë. Doch nicht so. Weder wirst du mir treu sein, noch will ich meine Ehre einbüßen. Was also soll ich tun?«


  »Ein Mann sein und dir nehmen, was du begehrst, bevor es ein anderer tut.«


  Überrascht trat Alhen einen Schritt zurück. Ihre Worte brachten etwas in ihm zum Klingen. Etwas Dunkles und Bedrohliches, doch das machte die Empfindung nur stärker.


  Vielleicht lag die Hexe damit gar nicht so falsch. Er hatte sich binden lassen durch die Moral der Menschen, doch er war kein Mensch und ebenso sein Kontrahent.


  Wenn er das Mädchen gewinnen wollte, dann durfte er auch nicht so handeln. Er musste die tollkühne Idee im Blick halten, Wagnisse eingehen und sich ihr beweisen. - Am Ende würde sie schon sehen, dass er die bessere Wahl war.


  Er schnellte auf Saraë zu, packte sie im Genick, während er tat, was sie verlangte. Doch während die Hexe die Lust zu überkommen schien, betrachtete er nur die roten Male an ihrem Hals, die ihm die Gewissheit gaben, dass sie sterben konnte.


  


  Gallian blickte lächelnd in den Spiegel. Das Blatt hier in Cavail wendete sich schneller für ihn, als er es für möglich gehalten hatte.


  Zurück in Maradeom war er ein einfacher Ritter gewesen ohne hohen Rang oder großes Ansehen, aber immerhin ein Ritter. Hier hingegen… Hier hatte er als nichts begonnen. Als niemand. Doch das Glück hatte ihm eine Möglichkeit beschert: Als wäre es Vorhersehung gewesen, war er diesem Kommandanten begegnet und hatte eine Aufgabe erhalten. Auch wenn er wusste, dass Ephilia niemals diese Hexe hatte sein können, war es ihm nobel erschienen, zumindest bei diesem Beweis zu helfen und er hatte gehofft, vielleicht nebenher noch das ein oder andere finden zu können, das ihn hier im Ansehen hätte steigen lassen.


  Nichts hätte ihm im Weg gestanden. Nicht die Vergangenheit seiner Familie, die alte Schmach, die auch er hatte tragen müssen. Nicht die Königsfamilie. Nicht das Wissen der anderen.


  Doch dann hatte er versagt. Er hatte versucht, Ephilias Vertrauen hier auszunutzen, doch sie hatte sich einfach von diesem Velheyn verführen lassen und er hatte keine Bedeutung mehr besessen. - Seine Chance schien vertan. Er hatte sie nicht genutzt und eine zweite war nicht in Sicht.


  Er ging, zog sich zurück und lungerte irgendwo vor den Toren der Stadt herum, wo die Soldaten ihn nicht beachteten und er doch überleben konnte.


  In Gedanken hatte er sich schon ein Leben als einfacher, armer Bettler führen sehen, von allen verachtet und gedemütigt, doch das Schicksal meinte es wieder gut mit ihm:


  Kaum waren ein paar Tage vergangen, da führte seine Wanderung ihn an den Fluss. An der Böschung gediehen Sträucher mit Beeren und zwischen den Grashalmen schossen mancherorts Pilze aus dem Boden hervor. Es genügte nicht für lange Zeit, doch es war besser als gar nichts und ihm war nicht danach, auch noch das wenige in Frage zu stellen, was ihm gegeben war.


  Er wanderte ein wenig flussaufwärts, wo in weiter Entfernung das Schloss stand und ein leises Wimmern drang an sein Ohr, als liege irgendwo dort ein verletztes Tier, das um Erlösung betete. Er ging dem Geräusch nach, doch statt des erwarteten Tiers fand er einen Menschen, eine junge Frau. - Ephilia.


  Sie war verletzt und Genugtuung überkam Gallian, doch dann sah sie zu ihm auf. Trotz des Schmerzes sah er Freude in ihrem Gesicht und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Ephilia sein Fortbleiben nur für verletzte Gefühle hielt.


  Er sank zu ihr hinab, betrachtete die Wunden und versorgte sie so gut er es eben vermochte. Dann half er ihr auf und brachte sie zurück in Richtung Stadt. Er hatte sie in das Gasthaus gebracht, wo sie bei diesem Velheyn gelegen hatte und das Mädchen aus dem Salon hatte sich um sie gekümmert. - Und ihn zurückgehalten, als er gehen wollte.


  Scheinbar widerwillig hatte er gewartet, bis der Velheyn zurückkehrte und die Prinzessin umsorgte. Der Velheyn hatte versucht, mit ihm zu reden, doch Gallian schwieg und bald schon erwachte Ephilia und der andere kümmerte sich um sie, statt sich weiter mit Gallian zu befassen.


  Ephilia allerdings hatte sich sehr für ihn interessiert. Sie bat ihn zu sich, entschuldigte sich für das, was geschehen war und er vergab ihr großzügig.


  Ein Kuss und ein paar Zärtlichkeiten von ihm und sie war handzahm wie schon in Maradeom - Er konnte seinen Plan wohl doch noch in die Tat umsetzen.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken und er strich sich nur noch einmal durch das Haar, drehte sich lächelnd um und öffnete.


  »Ephilia!« Er zog sie an sich und ließ sie für einen Moment an seiner Brust ruhen. Sie war noch immer geschwächt und entsprechend lieh er ihr seine Stärke. »Wie geht es dir?« Sie sah lächelnd zu ihm auf und er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, als wären sie nie getrennt gewesen.


  »Besser.« Ihre Stimme war schwach und er belohnte die Lüge mit einem Kuss.


  »Das ist gut, aber wir sollten trotzdem sehen, dass wir von hier fortkommen. Diese Saraë wird sicher nicht aufgeben, nur weil du einmal entkommen bist. - Vermutlich lässt sie sogar schon nach dir suchen.«


  »Schon möglich, aber wir können Kommandant Siëra nicht einfach zurücklassen.« Er küsste sie noch einmal und lächelte.


  »Er kann sich glücklich schätzen, dass du ihm nach all dem, was er getan hat, überhaupt vergeben hast.«


  »Er hat uns geholfen. Mir hat er sogar einmal das Leben gerettet. Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.«


  »Natürlich können wir. Er erwartet sicher auch nicht, dass wir ihm helfen.«


  »Vielleicht.« Gallian lächelte. Er hatte sie fast soweit. Nur noch ein wenig…


  »Außerdem würden wir unter Umständen sogar noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn lenken, wenn wir das versuchen. Das Schloss wird sicher gut bewacht, also vielleicht würden wir es gar nicht schaffen und dann wäre ihm gar nicht geholfen.«


  »Aber es hilft ihm auch nicht, wenn wir es gar nicht erst versuchen.«


  »Aber das kann ihm auch nicht schaden. Abgesehen davon ist er ja auch nicht ganz wehrlos. Er kommt da schon selbst wieder raus.«


  »Wenn du meinst.« Gallian küsste sie noch einmal und nickte.


  »Genau das meine ich. - Wenn du natürlich unbedingt willst… Mir ist am wichtigsten, dass dir nichts passiert, aber ich könnte dich sicher beschützen, wenn es sein müsste.«


  »Schon gut, Gallian. Ich verstehe dich schon. Es tut nur weh zu wissen, dass wir ihm so gar nicht helfen können.«


  »Wir finden schon noch einen Weg.« Er zog sie in seine Arme und strich ihr über den Rücken.


  Sie seufzte glücklich und Gallian wusste, jetzt hatte er sie soweit. Das Vertrauen war da, die Bindung und mit ein bisschen Zeit würde beides noch stärker werden und sobald sie zurückkehrten, bekäme er tatsächlich die Hand der Prinzessin, wie ihre Eltern versprochen hatten. - Das Schicksal hatte ihm auf Umwegen also doch noch zu der ersehnten Ehre verholfen.


  


  »Ich gehe nach unten zu Sabrije.« Sie küsste ihn auf die Wange. Gallian nickte und ließ sie los.


  »Dann gehe ich mich etwas in der Stadt umhören. Vielleicht gibt es etwas Neues, das uns irgendwie hilft.« Sie nickte und verschwand lächelnd den Gang hinunter.


  Einen Moment sah er ihr noch nach, schüttelte den Kopf und wollte nach draußen treten, doch plötzlich versperrte ihm ein Arm den Weg. Der Velheyn trat vor ihn, schüttelte seinerseits den Kopf und drängte ihn zurück ins Zimmer.


  »Wir beiden müssen miteinander sprechen.« Ein gefährlicher Unterton lag in seiner Stimme, der Gallian instinktiv einen Schritt zurücktreten ließ.


  »Was willst du?« Der andere lehnte sich langsam gegen die Tür und verschränkte die Arme.


  »Reden, das sagte ich doch schon.« Er musterte Gallian und hob das Kinn. »Weißt du, mir geht einfach nicht mehr aus dem Sinn, was Kommandant Siëra über dich gesagt hat.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und glitzerten gefährlich. »Er ist der Ansicht, du hättest lediglich vor, dich an Ephilia und ihrer Familie zu rächen.«


  »Ich weiß nicht, wie er darauf kommt. Er kennt mich doch gar nicht.«


  »Es gab also kein vertrauliches Gespräch in seinem Arbeitsraum?« Gallian schluckte. Woher sollte dieser Kerl davon wissen? Aber sicher hätte der Kommandant doch nichts verraten… Es sei denn…


  »Woher willst du wissen, dass er das nicht nur sagt, um einen Keil zwischen uns drei zu treiben, damit er leichteres Spiel hat?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, doch dich und mich verbindet nichts Anderes als Ephilia.« Der Velheyn lehnte sich bedrohlich vor. Sein Kiefer war angespannt, genau wie die Muskeln in Armen und Schultern. Gallian straffte sich und drängte die Angst zurück, die ihn befallen wollte.


  »Ein schönes Bild. - Wo es doch Ephilia ist, die er töten will.«


  »Diesen Plan hat er aufgegeben«, widersprach der Velheyn, doch Gallian schnaubte nur.


  »Gewiss hat er dich das glauben gemacht, aber traust du ihm denn keine Lügen zu?«


  »Sicher, aber dir auch. Weshalb warst du dort?«


  »Um zu sehen, was er vorhat. - Um Ephilia zu schützen.«


  »Wie du die ganze Zeit vorgibst, es zu wollen. Aber bisher hast du nichts dafür, sondern immer nur dagegen getan und das gibt mir doch sehr zu denken. Mittlerweile bin ich sogar zu der Überzeugung gelangt, dass es wohl besser wäre, Tag und Nacht ein Auge auf dich zu haben.«


  »Du musst mir noch mehr misstrauen, als ich gedacht habe, dabei wollen wir doch beide dasselbe«, spottete Gallian und das Gesicht des anderen verfinsterte sich.


  »Was soll das heißen?« Gallian lächelte hinterhältig und trat dichter zu Destha


  »Wir wollen beide Ephilia. Bisher hattest du leichtes Spiel mit ihr, aber jetzt… Ich denke, du kannst nur nicht damit umgehen, dass sie mich dir vorzieht.«


  »Nein.« Gallian lachte.


  »Oh, doch. Du kannst mich nicht für dumm verkaufen. Du willst sie. Unbedingt sogar und du würdest alles dafür tun, sie auch zu bekommen, aber dabei solltest du vorsichtig sein.


  Gut möglich, dass ich Ephilia in einer stillen Minute gesagt habe, dass deine Pläne genauso dunkel sind wie die dieses Kommandanten. Wenn mir jetzt etwas zustieße…« Er grinste den Velheyn an, der sich langsam zurücklehnte und Gallian spekulativ betrachtete.


  »Du meinst, wenn ich dich töte, wird sie sofort glauben, dass ich es war und meine Chance bei ihr ist verwirkt.« Gallian nickte und grinste ihn an.


  »Ganz genau, also solltest du dir überlegen, ob du es wirklich riskieren willst. - Und jetzt würde ich gern nach draußen, damit ich endlich wirklich in die Stadt und mich umhören kann.« Er hob das Kinn und blickte Destha herausfordernd an, so viel Mut hatte diese Drohung ihm gebracht.


  Ein Moment verging, dann gab Destha den Weg frei und ließ ihn passieren. Mit einem zufriedenen Lächeln drückte Gallian sich an ihm vorbei und wollte gehen, doch die leise, drohende Stimme des Velheyn hielt ihn noch einmal zurück.


  »Wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, dann schwöre ich dir bei Eloindha selbst, dass ich dich töten werde und du solltest dich besser nicht auf meine Gnade verlassen.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt, drängte sich an Gallian vorbei, der noch in der Tür stehen geblieben war und schritt den Gang hinunter hin zum Salon im unteren Stockwerk, während der Ritter angsterfüllt zurückblieb, all sein Mut und seine Kraft plötzlich verflossen, als ihm klarwurde, wie weit der andere tatsächlich für diese Frau zu gehen bereit war.


  Kopf und Herz


  »Und ist er wirklich so, wie man sagt?« Sabrije lehnte sich über den Tresen hinweg zu mir und trommelte mit den Fingern auf das Holz.


  »Was sagt man denn über ihn?« Sie lachte dunkel und beugte sich noch weiter vor.


  »Er soll sehr… charmant sein. Sehr verführerisch. Ein guter Liebhaber.« Sie legte einen Finger an die Lippen und senkte den Kopf, während mir die Röte in die Wangen stieg.


  »Woher soll ich das wissen?« Ich schüttelte kategorisch den Kopf, doch sie lachte nur wieder.


  »Was weißt du?« Destha kam von hinten an und ich drehte mich überrascht um.


  »Destha«


  »Und?«, wiederholte er, »Was weißt du?«


  »Ob Kommandant Siëra ein guter Liebhaber ist.« Sabrije grinste ihn an und das Rot meiner Wangen wurde nur tiefer.


  »Was?«, fragte Destha tonlos und starrte mich an, »Was… Was heißt das? Was ist da passiert? Ihr habt doch wohl nicht… als ihr allein draußen wart?«


  »Nein! Natürlich nicht.«


  »Und Gallian? Was ist mit ihm? - Er ist jetzt zurück. Ändert das etwas für dich?«


  »Er… Wir…« Ich brach ab, suchte nach irgendetwas, um mich aus der Affäre zu ziehen, doch ich fand nichts. Ich musste mich dem stellen…


  »Vergisst du Siëras Anschuldigungen jetzt einfach? Ist dir egal, dass er dich vielleicht nur benutzt?« Destha beugte sich dichter, bis sein Gesicht direkt vor meinem war. »Liebst du ihn etwa so sehr?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Was dann, Ephilia? Was dann? - Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Das weiß ich doch auch nicht. Es ist einfach so viel auf einmal. Wie lange kennen wir uns jetzt? Zwei Wochen? Vielleicht drei?« Verwirrt schaute ich ihn an, doch er sagte nichts. Seufzend fuhr ich mir über das Gesicht und starrte zu Boden.


  »Ich mag dich, Destha, sehr sogar. Aber wie kann ich nach dieser kurzen Zeit… Ja, was überhaupt? Was erwartest du von mir? Dass ich niemandem außer dir vertraue? Dass ich Gallian - obwohl er ein guter Freund und vor allem der einzige hier ist, der wirklich versteht, wie ich mich hier fühle - einfach von mir stoße und mich von ihm abwende? Willst du das, Destha?«


  »Nein.« Er zog sich zurück, lehnte sich gegen den Tresen und musterte mich. Seine Augen waren hart. »Aber ich will, dass du dich entscheidest. - Du kannst uns nicht alle drei die ganze Zeit über hinhalten. Das geht einfach nicht.«


  »Aber ich halte niemanden hin!« Desthas Blick sagte, dass er das anders sah und ich stockte.


  »Vielleicht nicht absichtlich. Aber das spielt auch keine Rolle. Du hast jedem von uns auf irgendeine Art Hoffnungen gemacht, dich aber nie entschieden und so kann es nicht weitergehen.


  Ich kann das nicht hinnehmen und ich bin mir sicher, dass Siëra und dein Freund das ganz genauso sehen.« Er starrte mich beinahe vorwurfsvoll an, während ich langsam tatsächlich ins Grübeln kam.


  War das tatsächlich so? Als ich mich in Rogulda auf Gallian eingelassen hatte, hatte ich weder Destha noch Kommandant Siëra gekannt und ich ging davon aus, dass ich auch nach Rogulda zurückkehren würde und dann…


  Im Grunde genommen war Gallian meine einzige Option. Und Kommandant Siëra war mir ohnehin unheimlich. Egal wie nett er sich jetzt gab, ich hatte den Wahn in seinen Augen gesehen, als er mich folterte. Er mochte mir anschließend das Leben gerettet haben, aber ich wusste, dass er jederzeit wieder so werden konnte und das machte alle Möglichkeiten zunichte. - Liebe war völlig ausgeschlossen.


  Aber Destha… Er hatte mich gerettet, als ich floh, hatte mich aufgenommen und beinahe liebevoll umsorgt. Er war gut zu mir gewesen und hatte mir nie einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.


  Und wenn ich ihn ansah… Ich konnte nicht leugnen, dass mein Herz schneller schlug, wenn unsere Blicke sich trafen.


  Das silbrige Grau schreckte mich nicht ab, ganz im Gegenteil. Es flößte mir Vertrauen ein, gab mir Zuversicht. Und mehr als einmal hatte ich mich hier in Cavail schon in seine Arme geflüchtet.


  Doch es war ohnehin vergebens. Ich konnte nicht hierbleiben, sondern musste in meine Zeit, zurück dorthin, von wo ich gekommen war. Und selbst wenn es eine Möglichkeit geben würde, hierzubleiben oder ihn dort wiederzusehen…


  Kommandant Siëra hatte zumindest mit einem recht gehabt: Ich war ein Mensch, Destha ein Velheyn. Ich würde altern und schließlich sterben, während er ewig jung und lebendig blieb.


  So eine Beziehung war unmöglich. - Ich hatte gar keine Wahl.


  »Es tut mir leid, Destha.« Ich schüttelte traurig den Kopf und er lehnte sich langsam zurück.


  »Ist das also deine Entscheidung?« Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, die harschen Worte abzumildern, doch dann wurde mir klar, dass ich ihn damit nur wieder hinhalten würde.


  Es würde womöglich dafür sorgen, dass er mich nicht fallen ließ, sondern es einfach weiter versuchte, aber es war ungerecht, denn ich wusste ja, dass es unmöglich war.


  Ich schloss den Mund wieder, zögerte nur noch einen Moment, dann nickte ich stumm.


  »Immerhin, du bist ehrlich.« Er stieß sich vom Tresen ab, drehte sich fort und ging.


  Ich blieb allein mit Sabrije zurück, die dazu übergegangen war, in aller Stille jedes saubere Glas im Regal zu putzen und die Flaschen vom Staub zu befreien, der sich nie darauf abgesetzt hatte.


  


  »Also stimmt das mit Kommandant Siëra doch?«, fragte sie leise, als Destha weit genug fort war und ich schüttelte tonlos den Kopf.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Weshalb weist du Destha dann so zurück? Er will dich doch und du hast bisher auch nicht abgeneigt gewirkt.«


  »Sicher, aber es ist unmöglich.«


  »Weshalb denn das?« Sie runzelte die Stirn, als würde sie es wirklich nicht verstehen und ich seufzte.


  »Er ein Velheyn, ich ein Mensch? Wie soll das denn funktionieren?«


  »Ich verstehe nicht. Wo ist denn das Problem daran?«


  »Sabrije! Er wird ewig leben! Wie lange könnte das zwischen uns gutgehen? Fünf Jahre? Vielleicht zehn? Danach wäre es doch ohnehin vorbei.«


  »Und? Es wären zehn gute Jahre. Destha ist ein wunderbarer Mann. Er würde dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, dich auf Rosen betten… Destha weiß, wie man eine Frau verführt und er hört damit nicht auf, bis es nicht wirklich vorbei ist.«


  »Ich muss zurück in meine Heimat. Selbst wenn es also bis dahin ginge, ich kann nicht hierbleiben und Destha kann mich dorthin nicht begleiten.«


  »Dann sind es eben nur fünf Jahre. Und? Das macht es doch nicht schlechter. Weshalb genießt du es nicht, bis es vorbei ist?«


  Weil ich nicht will, dass es vorbeigeht, dachte ich, doch statt zu antworten, zuckte ich nur die Schultern und starrte auf den Tresen.


  Irgendwann zwischen all dem Chaos hatte ich mich tatsächlich mit dem Gedanken angefreundet, an Desthas Seite zu sein. - Und zu bleiben, wenn es darum ging. Aber ich vermisste auch meine Familie. Ich wollte nicht länger von ihnen getrennt sein. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich sofort zu ihnen zurückgekehrt.


  »Also wenn es nicht Destha und nicht der Kommandant ist, dann wohl dein Freund aus deiner Heimat?« Ich blickte überrascht auf. Sabrije schien offen, als würde sie das nicht weiter stören, aber ich war mir sicher, dass sie in Wahrheit anders dachte. - Sie hielt viel von Destha und vermutlich wesentlich weniger von Gallian.


  »Vermutlich«, murmelte ich, obwohl ich es mir in diesem Moment nicht vorstellen konnte.


  Ich mochte Gallian immer noch, ganz klar, aber als er mich vorhin im Arm gehalten hatte… Es hatte sich falsch angefühlt. In Gedanken hatte ich nur wieder den Vorwurf des Kommandanten gehört, der mir sagte, dass Gallian mich verraten hatte, dass er sich eigentlich nur an mir rächen wollte. Aber wofür? Ich hatte ihm doch niemals etwas getan…


  »Du scheinst dir nicht ganz sicher zu sein. Sir Destha hat wohl doch größeren Einfluss auf dich ausgeübt, was?« Sie lachte, doch ich seufzte nur.


  »Das ist es nicht.« Ich schüttelte den Kopf, obwohl das natürlich auch ein Teil davon war. Ein ziemlich großer sogar. »Es ist nur, ich weiß einfach nicht, ob ich ihm noch vertrauen kann. Ich habe da etwas gehört, das mir doch sehr zu denken gibt und das macht mir Angst.


  Ich meine, Kommandant Siëra ist fort und wenn jetzt auch noch Destha geht… Wie soll ich das allein durchstehen, wenn es wirklich wahr ist?«


  »Das wirst du nicht müssen. Sir Destha ist kein Mann, der eine Frau einfach so zurücklässt, auch wenn sie ihn abgewiesen hat. Er wird zurückkommen, sobald er sich damit abgefunden und alles erledigt hat, was es hier noch für ihn zu tun gibt.«


  »Und du glaubst, dass er dann trotzdem noch mit mir spricht? - Wenn nicht, dann habe ich ohnehin ein Problem«, stellte ich fest, »Ich habe aus meiner Heimat nichts mitnehmen können. Gar nichts. Ich könnte mir weder ein Zimmer hier leisten, noch überhaupt etwas zu essen.«


  »Da mach dir keine Gedanken drum.« Sie winkte ab und stellte das letzte Glas zurück an Ort und Stelle. »Dafür sorgt er schon. Was wäre er sonst für ein Mann? Aber selbst wenn nicht: Wir können hier auch immer Hilfe gebrauchen. Für eine kleine Gegenleistung würdest du schon alles bekommen, was du brauchst.«


  »Du lässt es immer so leicht klingen…« Sie lächelte und beugte sich noch einmal herüber.


  »Es ist ja auch leicht, Ephilia. Du machst es dir hier einfach nur zu schwer. Warum nimmst du die Dinge nicht einfach so hin, wie sie kommen?«


  »Weil ich Angst davor habe. Mir ist hier alles so fremd.«


  »Du bist ja auch erst seit kurzem hier.« Sie zuckte die Schultern, kam um den Tresen herum und setzte sich zu mir. »Lass dir ein bisschen Zeit, dann kommt das ganz von allein.« Ich seufzte, nickte aber, denn natürlich hatte sie recht. - Meine eigenen Gedanken gingen ja in eine ähnliche Richtung.


  »Oh, schau mal an. Da ist dein Freund.« Sie deutete zum Eingang und ich drehte mich um. Gallian kam zu uns herüber und ich brachte mich zu einem freundlichen Lächeln.


  »Schon zurück?«, fragte ich betont heiter, doch er ließ sich nur auf den Hocker neben mir sinken und seufzte.


  »Ich war gar nicht weg.« Ich blinzelte überrascht und sah zu Sabrije, die wieder auf die andere Seite des Tresens ging und ein altes Tuch hervorholte.


  »Nicht? Weshalb denn das?«


  »Dein velheynischer Freund. Wir hatten eine… unschöne Begegnung.«


  »Was?« Ich warf noch einen Blick zu Sabrije, die mit ausdruckslosem Gesicht das Holz polierte und Gallian musterte. »Was hat er getan?«


  »Mir gedroht.« Er wandte sich an Sabrije und nickte zu den Flaschen hinter ihr. »Wie sieht es aus? Bekomme ich auf diesen Schrecken etwas?« Sie zog schweigend einen Whiskey hervor, stellte ihm ein Glas hin und schenkte zur Hälfte ein.


  »Was hat Sir Destha denn gesagt?« Er antwortete nicht, nahm nur das Glas und trank den Inhalt auf einen Zug aus.


  »Das tut mir leid.« Ich strich ihm entschuldigend über den Rücken und versuchte mich an einem Lächeln. »Das ist sicher meine Schuld.«


  »Nicht doch, Ephilia«. Du kannst doch nichts dafür, wie er ist.«


  »Aber vielleicht…« Ich dachte daran, wie er mich vorhin angesehen hatte. Vermutlich dachte er genau wie Sabrije, dass Gallian der Grund für meine Zurückweisung war…


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sir Destha so etwas tun würde«, beharrte Sabrije und blickte Gallian abschätzig an, »Vielleicht hat er es gar nicht so gemeint, wie du es verstanden hast.«


  »Er hat gesagt, es würde mir leidtun, wenn ich nicht die Finger von Ephilia lasse. - Ich wüsste nicht, was man daran falsch verstehen kann«, fluchte Gallian und winkte nach der Flasche. Widerwillig reichte Sabrije sie ihm und verschränkte die Arme.


  »Und das hat er einfach so gesagt?« Gallian nickte und sagte nichts weiter.


  »Das ist doch kaum verwunderlich, so wie er vorhin reagiert hat«, sprang ich ein, damit sie Gallian nicht noch mehr ausfragte und er sah fragend zu mir auf.


  »Was war denn vorhin?« Ich zögerte kurz, aber natürlich würde ich so nicht aus der Sache herauskommen..


  »Er… war etwas ungehalten.« Ich zuckte die Schultern und Gallian nickte langsam, während er sich nach schenkte.


  »Also ist er nicht nur zu mir so.« Ich murmelte eine Zustimmung, obwohl Destha mir gegenüber völlig ruhig geblieben war.


  »Er wird schon seine Gründe haben.« Sabrije starrte Gallian mit gespitzten Lippen an. Was sollte das jetzt wieder heißen? Ich hatte ihr doch gesagt, dass Destha keine Option war, also weshalb nahm sie es nicht einfach hin? »Sir Destha!« Sie richtete sich strahlend auf und ich zuckte zusammen.


  »Kein Grund zur Sorge, Ephilia.« Ich drehte mich um und tatsächlich nahm mir das einen Teil meiner Sorgen: Tarken und Gardan waren bei ihm, also waren zumindest sie aus dem Schloss entkommen.


  


  Nach einem kurzen Zwischenstopp am Empfang führte Sabrije uns fünf hinauf ins erste Stockwerk in einen kleinen Raum mit einem großen Tisch in der Mitte und einigen Regalen an den Wänden.


  Bücher standen darin, in rotes Leder eingebunden und mit goldenen Lettern geprägt. Sie sahen kostbar aus und ein genauerer Blick zeigte mir die Titel von Gesetzestexten und Schriften, die für Cavail wohl von großer Bedeutung sein mussten.


  Tarken und Gardan umrundeten den Tisch und rollten eine Karte darauf aus. Destha nahm einen Briefbeschwerer aus einem der Regale und legte ihn auf die eine Seite, während Tarken die andere unten hielt, dann sah der Velheyn mich auffordernd an.


  »Ich hoffe, du hast trotz allem noch Interesse daran, Saraë zu besiegen?«


  Ich nickte zögerlich und ging ebenfalls hinüber. Er fasste mich an der Taille und zog mich dichter zu sich, bevor er losließ und sich neben mir auf den Tisch stützte. »Sieht du alles?«, meinte er leise und ich nickte, während er mir das Haar über die Schulter zurück strich. - So als wäre nie etwas geschehen.


  »Die Tinktur mit dem Blut des… Mischbluts hat nicht gewirkt.« Ich sah, wie sein Blick zu Gallian wanderte, bevor er wieder an meinem Gesicht hängen blieb und fragte mich, was Destha ihm wohl gesagt haben mochte. - Er traute Gallian nicht, ganz sicher nicht.


  »Nachdem jetzt alle im Schloss unter Saraës Bann stehen und der Kommandant sich immer noch nicht befreien konnte, halten wir es für das Beste, tatsächlich unseren Orden aufzusuchen.


  Das mag ihr mehr Zeit geben und vielleicht ist sie bis zu unserer Rückkehr schon Königin, aber das Risiko müssen wir eingehen. Zumindest sehe ich im Moment keine andere Möglichkeit.« Gardan schüttelte den Kopf und sah traurig auf die Karte hinab. Er schien wirklich keine Hoffnung mehr zu haben.


  »Also lassen wir Kommandant Siëra wirklich zurück?«


  »Es gefällt mir auch nicht.«


  »Aber er ist zäh.« Tarken lächelte mich an und ich nickte. Er hatte recht damit. Wenn das jemand schaffen konnte, dann Kommandant Siëra. »Und er übersteht das. Saraë hat kein Interesse an ihm und vor allem nicht an seinem Tod. - Ganz im Gegenteil könnte er ihr lebendig nützlicher sein und sie ist sicher niemand, der eine Chance verschenkt.«


  »Er ist ihr einmal ziemlich gefährlich geworden.«


  »Und das wird wieder passieren, aber sie ist eitel.« Destha beugte sich über die Karte und deutete darauf. »Genau deshalb sollten wir keine Zeit mit diesen Diskussionen verschwenden, sondern unseren Weg planen. Also.«


  Tarken tippte auf ein kleines dunkles Symbol, das eine Mauer und darin einige Formen zeigte, die vage nach Häusern aussahen. Die Stadt lag direkt am Wasser, als wäre dort ein großer See, aber die Karte war so wenig detailliert, dass ich es nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte.


  »Carlean liegt hier.« Ich erstarrte und blickte zu dem Magier.


  »Was ist?« Destha fasste meinen Arm und drehte mich zu sich. »Was hast du Ephilia?«


  »Carlean?«, wiederholte ich und Tarken nickte.


  »Was ist damit?«


  »Carlean… Meine Mutter hat mir davon erzählt. Carlean existiert auch in unserer Zeit.«


  »Dann wird sich wohl nicht alles ändern.« Der Magier lächelte und ich wandte den Blick ab. »Schön zu hören, dass mindestens eine der großen Städte überdauern wird.«


  »Das wird sie nicht«, entgegnete Gallian ungerührt, »Carlean ist nicht mehr als eine alte Ruine.«


  »Gallian!« Die beiden Magier wurden bleich und wechselten einen schockierten Blick, doch Gardan schüttelte schon den Kopf.


  »Schon gut. Es bringt nichts, jetzt darüber zu streiten. Wir müssen nach Carlean und erhalten dort hoffentlich ein paar Antworten.


  Es gibt nicht viele sichere Routen dorthin, aber wenn wir dem Flusslauf bis zum großen Wasser folgen und uns nahe am Ufer halten, sollte nichts geschehen dürfen. - Die einfache Bevölkerung fürchtet es und jeder andere wäre auch überall sonst in Gefahr.«


  »Klingt ja sehr ermutigend.« Gallian verzog das Gesicht, aber ich nickte.


  »Gut, gern.« In Gedanken war ich bei Rogulda. Dort an der Grenze zwischen dem Meer und dem Telrenn lag meine Heimatstadt und ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, ob es nun so war oder nicht.


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Tarken rollte die Karte wieder zusammen und steckte sie in die Tasche. »Ich fürchte, uns fehlt ohnehin schon die Zeit.


  Saraë lässt nach dir suchen und es wird nicht lange dauern, bis auch wir und unser Orden dort hinein gezogen werden. - Das würde ich gern vermeiden.« Ich nickte.


  »Natürlich, das ist doch verständlich. Wenn euer Orden uns irgendwie helfen kann, das wäre großartig, aber danach solltet ihr vielleicht einfach dort bleiben und abwarten. Ihr habt schon mehr als genug getan.«


  »Genug wird es erst sein, wenn Saraë tot ist, aber ich danke dir für dein Verständnis. Es ist schlimm genug, dass die Wächter von Omoldin alle sterben mussten. Wenn jetzt auch noch die anderen Orden ausgelöscht würden… Ich will gar nicht darüber nachdenken, was das für Cavail bedeuten würde.«


  »Es wäre das Ende der Magie.« Er nickte.


  »Aber vielleicht auch das Ende des Reiches. Die Orden sind schließlich auch dazu da, das Gleichgewicht zu halten. - Mischblüter wie Saraë hätten ohne uns schon lange die Herrschaft an sich gerissen.«


  »Mag sein, aber das könnt ihr euch später immer noch überlegen.« Destha stellte den Briefbeschwerer zurück und deutete zur Tür. »Jetzt müssen wir sehen, dass wir endlich von hier wegkommen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Hexe die ganze Stadt schließen lässt.«


  Er nahm meine Hand und zog mich zu sich. Einen kurzen Moment blickten wir einander in die Augen und ich wollte alles zurücknehmen, was ich unten im Salon noch zu ihm gesagt hatte, doch der Bann brach und er zog mich einfach nur um den Tisch herum und hinaus aus dem Raum, während Gallian und die Magier uns langsam folgten.


  Der Weg nach Carlean


  Destha half mir auf die Stute und hielt die Zügel, während ich mein Kleid und den Mantel zurecht zog, den er mir umgelegt hatte. Gerade wollte er hinter mir aufsitzen, als Gallian von der anderen Seite die Zügel fasste und sich hinter mir in den Sattel schwang.


  »Danke, Destha« Er blickte ihn herausfordernd an und ich seufzte. Das konnte ja noch heiter werden, wenn sie jetzt so anfangen wollten. Destha kniff die Augen zusammen, schnaubte und ließ kopfschüttelnd die Zügel los.


  Mit einem knappen Lächeln an mich ging er hinüber zu dem letzten Pferd, sattelte es und stieg auf. Er gab ihm die Sporen und ritt vor zu den Toren, während Gallian und die Magier unsere Pferde antrieben, damit sie ihm folgten.


  »Halt!« Die Wachen am Eingang traten vor und ich wurde unruhig, doch Destha schien sich nichts dabei zu denken und auch Gallian ließ sich keine Nervosität anmerken. Stattdessen beugte er sich vor und küsste zärtlich meine Schulter. Ich warf einen Blick zurück, konzentrierte mich dann aber wieder auf Destha


  »Destha Amhen aus Ellysrha« Er nickte den Wachen zu und ich horchte bei seinem vollen Namen auf. »Das sind mein Bruder und seine Frau. Wir wollen in unsere Heimat zurückkehren.«


  Die Wachen wechselten einen unsicheren Blick und nickten. »Natürlich, passieren Sie ruhig.«


  Sie traten zur Seite, dann waren wir schon hindurch und ich hörte nur noch leise, wie auch Gardan und Tarken aufgehalten wurden.


  »Tarken und Gardan vom Götterorden. Wir sind auf dem Weg zur heiligen Kathedrale.«


  »Passiert.« Hufgetrappel erklang und die beiden schlossen zu uns auf.


  »Steil nach Norden von hier an.« Tarken lenkte sein Pferd neben unseres. »Und jetzt würde ich gern etwas über das Carlean eurer Zeit erfahren. Gibt es den Götterorden etwa nicht mehr?«


  »Ich weiß es nicht. So vieles hat sich verändert. - Es gibt ja nicht einmal mehr Cavail.« Ich zuckte die Schultern und er nickte seufzend.


  »Ich verstehe. Du kannst also auch nicht sagen, was aus unserer Bruderschaft wird.«


  »Ich weiß ja nicht einmal, wer eure Bruderschaft ist. Vielleicht trägt sie in unserer Zeit auch einfach nur einen anderen Namen oder vielleicht ist sie auch nicht in Maradeom aktiv, sondern nur noch in Gajmho, das wäre ja auch möglich.«


  »Aber Carlean ist zerstört, sagst du.« Ich nickte, obwohl das eigentlich Gallian gesagt hatte. - Es änderte ja nichts.


  »Ja, das ist es, aber… Ich glaube, das ist zu unserer Zeit noch gar nicht so lange her. Wenn ich mich richtig erinnere, dann sagte meine Mutter einmal…« Ich überlegte, was genau sie eigentlich gesagt hatte und wurde nicht richtig fündig.


  Das einzige, was mir irgendwie noch in Erinnerung geblieben war, das war die Geschichte von ihrer eigenen Reise.


  Ein guter Freund, ein Edélin aus Rogulda, soweit ich wusste, sollte ihr damals vom Fall von Carlean berichtet haben, aber damit endete mein Wissen auch schon.


  Sie hatte mir damals die Ballade vorgesungen, aber ich war nur ein Kind gewesen und alles, woran ich mich noch gut erinnern konnte, war die Melodie.


  »Es ist den Menschen unserer Zeit noch sehr gut im Gedächtnis. Sie wissen noch viel darüber zu erzählen, also was auch immer genau in Carlean geschehen ist: Die Menschen werden sich an das, was zuvor dort war, noch sehr sehr lange erinnern.« Ich lächelte und hoffte, dass ich mit der Lüge durchkommen würde.


  »Dann ist es nicht vergebens«, meinte Gardan hinter uns leise und Tarken nickte.


  »Das ist es nicht. Und allein das soll uns genügen. - Kein Grund, unseren gesamten Orden mit dem Gedanken an eine ungewisse Zukunft zu quälen.«


  »Da kommt mir ein Gedanke«, warf Destha ein und ließ sich zurückfallen, bis er auf unserer anderen Seite ritt. »Hast du je darüber nachgedacht, dass deine Anwesenheit hier etwas verändern könnte?« Ich runzelte die Stirn.


  »Was meinst du?«


  »Du bist nicht mehr in deiner eigenen Zeit, sondern in einer, die mehrere tausend Jahre früher existiert hat und du bist in eine Situation geraten, die äußerst wichtige Auswirkungen haben könnte. - Sowohl Saraë als auch der Götterorden von Cavail üben hier eine Menge Einfluss aus.


  Ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, was das bedeutet, aber du könntest irgendwie auf die Geschehnisse hier Einfluss nehmen, denkst du nicht?«


  »Nein, wie sollte das gehen? Das alles ist doch schon passiert…«


  »Nur in deiner Zeit. Also entweder deine Zeit ist die aktuelle und was auch immer hier geschieht, ist im Grunde längst vergangen oder aber du bist in einer anderen Zeit, die sich gerade jetzt erst entwickelt und das könnte Folgen haben. - Bedenke: In der eigentlichen Zeit von Cavail hast du nie gelebt. Also kann der Kommandant dich weder für Saraë gehalten haben, noch kann sie versucht haben dich zu töten, noch haben wir uns je kennengelernt und diese Reise nach Carlean hier findet in Wahrheit auch nicht statt.« Er zog die Brauen hoch und ich stockte.


  »Das…« Ich atmete zitternd ein, als mir klar wurde, was das eigentlich bedeutete. »Das heißt mit allem, was ich hier tue, kann es sein, dass ich alles durcheinander bringe, dass sich die Dinge nicht so entwickeln, wie sie eigentlich sollten und das vielleicht… Ich weiß nicht. Was ist das Schlimmste, das geschehen könnte?« Fragend sah ich ihn an und er warf einen Blick zu Tarken und Gardan.


  »Du hast sie vorgewarnt. Vielleicht sprechen sie mit jemandem darüber oder vielleicht halten sie sich zurück, wenn eine Zeit kommt, wo ihr Orden bedroht wird. Dann könnte er entweder ausgelöscht werden oder aber überleben, obwohl es ihm anders bestimmt war. Das wiederum könnte dazu führen, dass Cavail weiter existiert und deine Heimat nie gegründet wird. - Oder irre ich mich da?« Wir blickten zu Gardan, der seufzend den Kopf schüttelte.


  »Das kann niemand so genau sagen.« Ich nickte langsam, als würde ich verstehen, doch eigentlich tat ich das nicht. Bisher war mir nur klar, dass ich etwas Furchtbares hervorgerufen hatte.


  »Vielleicht war es so bestimmt.« Destha ließ den Blick schweifen und warf mir ein Lächeln zu, als sei es keine große Sache. »Vielleicht gab es hier eine Frau, der etwa dasselbe geschehen ist und ein unvorhergesehenes Ereignis - ganz unabhängig von dir - hat dafür gesorgt, dass eine Lücke entsteht, eine Art Vakuum in der Zeit, das es zu füllen galt. Vielleicht hat der Spiegel dich deshalb hierher geführt.«


  »Um diese Lücke zu schließen?«


  »Ganz genau.«


  »Das ist doch lächerlich.« Gallian schüttelte den Kopf und sein Blick war finster, als ich zu ihm aufschaute, doch er starrte Destha an. »Du versuchst ihr das nur einzureden. Du willst sie ablenken, so sieht es aus. Diese ganze Diskussion ist Irrsinn. Wir sind durch einen Fluch hier gelandet und sobald wir zurückkehren, wird der Fluch wieder aufgehoben, dann ist all das hier vergessen.«


  »Das weißt du nicht.« Desthas Blick wanderte zu mir. Seine grauen Augen waren in diesem Moment unergründlich und ich drohte mich darin zu verlieren, bis er den Kontakt brach und ich mich wieder auf die Umgebung um uns herum konzentrierte.


  


  Wir erreichten das Flussufer und ritten für viele Stunden daran entlang. Die Umgebung erschien mir immer vertrauter, obwohl ich nur wenig Zeit meines Lebens außerhalb des Schlosses und noch weniger außerhalb der Stadt verbracht hatte.


  Je weiter wir kamen, desto mehr wuchs meine Anspannung, denn irgendwo hier würde ich endlich den Beweis dafür sehen, wie sehr diese Welt sich doch von meiner unterschied: Irgendwo hier musste der vertraute Umriss von Rogulda fehlen.


  Die ganze Zeit über lag Desthas Blick auf mir und immer wieder fragte er, ob ich rasten wollte, doch jedes Mal lehnte ich ab.


  Dann schließlich kam das Meer in Sicht, die Küste und das Flussdelta des Telrenn davor, während im Westen die Berge von Lamina aufragten.


  Von Rogulda war nichts zu sehen.


  »Können wir jetzt rasten?« Ich blickte zu Destha und er zügelte sein Pferd.


  »Muss das wirklich sein?«, brummte Gallian, doch Destha war schon bei uns, zog ihm die Zügel aus den Händen und hob mich hinunter.


  »Siehst du nicht, dass sie nicht weiter kann?«, zischte er, drückte mich an sich und hielt mich einfach nur fest.


  »Was auch immer es ist, Ephilia, wir finden einen Weg es in Ordnung zu bringen. - Dieser Orden soll große Macht haben.« Seine Stimme wurde leise, damit die anderen ihn nicht hören konnten und ich nickte stumm an seiner Brust.


  »Wir sollten ein leichtes Lager aufschlagen und morgen früh weiterreisen.« Tarken legte den Kopf in den Nacken und sah nach der Sonne, die schon tief im Westen stand. »Drei Stunden, würde ich sagen, dann sind wir bei der Kathedrale unserer Bruderschaft. Das würden wir heute ohnehin nicht mehr bei Licht schaffen und so nah am Wasser ist der Weg sogar bei Tag oft tückisch.«


  »Ich schlage vor, wir suchen uns eine Stelle nahe der Flussarme.« Destha nickte und zog mich mit sich zum Wasser. »Ist das in Ordnung so für dich?« Ich nickte und ließ mich neben ihm auf den Boden fallen, als er die Zügel der Pferde zusammenband und sie grasen ließ, während er langsam die Taschen abschnallte.


  Ich sah missmutig dabei zu, wie er einige Decken hervorzog und den Rest ablegte. Zwei breitete er am Boden aus, die anderen reichte er den beiden Magiern, bevor er mit der letzten zu mir kam. Er kniete sich vor mich, betrachtete mich einen Moment lang und legte sie mir sanft um.


  Stumm strich er mir durchs Haar und mich überkam das Bedürfnis, mich in seine Arme zu werfen und einfach nur zu weinen, doch ich widerstand dem Drang, erwiderte nur seinen Blick und nach einem Moment erhob er sich mit einem kleinen Lächeln, kehrte zu den Taschen zurück und zog ein kleines Päckchen mit Proviant hervor.


  »Hier, iss etwas.« Er reichte es mir, setzte sich neben mich und sah mir zu, wie ich lustlos daran knabberte.


  »Ich weiß, es ist hart für dich, aber Gardan und Tarken wissen schon, was sie tun. Du wirst sehen: Der Götterorden kann uns helfen. Wir werden Saraë besiegen und danach kümmern wir uns darum, dich zurück nach Hause zu bekommen. Versprochen.«


  »Danke, Destha« Mein Blick wanderte wieder am Delta hinauf. Rogulda war fort…


  »Mach dir keine Sorgen.« Er strich mir sanft übers Haar. Seine Finger spielten mit den Spitzen in meinem Nacken und ich lehnte mich erschöpft an seine Schulter. Bereitwillig schloss er mich in seine Arme und mir fielen die Augen zu. - Der Tag war länger gewesen als gedacht.


  Am Rande hörte ich Gardan und Tarken über den Orden sprechen, während Gallian direkt nach unten zum Flussufer gegangen sein musste und sich von uns absonderte. Seltsam, dachte ich, dabei war ich in dieser Zeit gelandet, weil ich mich in ihn verliebt hatte…


  Seufzend kuschelte ich mich dichter an Destha, der zustimmend brummte und mich auf seinen Schoß zog, dann schlief ich auch schon ein und ein seltsames verworrenes Farbenspiel hüllte mich ein, dem ich keinen Sinn abgewinnen konnte.


  Ein Rascheln und Klingeln huschte an meinen Ohren vorbei wie kleine Tiere, denen man Glöckchen umgebunden hatte. Ich lächelte in mich hinein, als ich es mir vorstellte und öffnete die Augen.


  Der Sternenhimmel lag über mir und ich in sanftem Gras. Leuchtende Blumen blühten um mich herum, ihre zarten Kelche von innen heraus glühend, während der Mond die grünen Halme in ein seltsames, fluoreszierendes Licht tauchte.


  Langsam stützte ich mich auf und sah mich weiter in der Dunkelheit um: Die Wiese erstreckte sich weit, kletterte über sanfte Hügel und verbarg sich in flachen Tälern und hier und da erkannte ich das Glitzern eines Flusslaufes. Ich stand auf und ging langsam darauf zu.


  Das Licht des Mondes brach sich auf der schillernden Oberfläche und eine seltsame Ruhe überkam mich angesichts dieser Schönheit.


  Ich ging weiter, folgte dem Flusslauf und kam an einen kleinen See mitten auf der Anhöhe eines größeren Hügels. Ein Mann saß am Ufer, blickte in das glänzende Wasser hinab und strich sanft mit den Fingern darüber, dass sich kleine Wellen bildeten.


  Der Mond malte Schatten auf sein helles Haar und als ich näher ging und er sich zu mir umdrehte, traf mein Blick auf silbrig-graue Augen, die mich selig musterten.


  »Ephilia.« Er fasste meine Hand und zog mich einen Schritt dichter.


  »Destha« Mein Herz schmerzte vor Sehnsucht und als ein weiterer Moment vergangen war, ließ ich mich in seine Arme ziehen.


  Stumm standen wir da, völlig zufrieden mit diesem kurzen Augenblick und völlig in die Gegenwart des anderen vertieft.


  »Ich liebe dich.« Ich öffnete die Augen und als ich zu ihm aufblickte, begann es um uns herum zu strahlen.


  Licht tropfte aus den Kelchen der Blüten auf den Boden, ließ andere Pflanzen aufblühen, während die ersten verschwanden und ein Ring von ihnen ließ einen mächtigen Baum neben dem Teich erwachsen, dessen weite Krone sich über uns streckte und das Licht des Mondes ein wenig dämpfte.


  Ein seltsames Zwielicht erfüllte die Kuppe des Berges und fast war mir, als könnte ich die Fassade unseres Schlosses zurück in Rogulda sehen.


  Die Strahlen brachen sich auf dem Glas der Türen und die Schatten dahinter schienen mir die Wachen zu sein, die ihren Dienst taten und den Frieden bewahrten.


  Erstaunt sah ich zu Destha auf, der sich genauso überrascht umsah, dann trafen sich unsere Blicke aufs Neue.


  »Ich liebe dich auch.« Ich reckte mich, während er sich zu mir herunter beugte und unsere Lippen trafen sich.


  Seine Hände fuhren in mein Haar, nun wieder lang und glatt wie zuvor und als ich mich an ihn schmiegte, spürte ich zarten Stoff auf meiner Haut. Ich sah an mir hinab und tatsächlich trug ich ein Kleid: Schimmernd weiß mit silbernen Fäden durchwirkt war es und es schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper.


  Destha trug eine Uniform derselben Farbe und während wir einander noch verblüfft ansahen, formte sich eine schillernde Krone in seinem Haar. Ich sah hinab ins Wasser und auch auf meinem Haupt reckte sich ein silberner Kranz dem Nachthimmel entgegen.


  Es war, als wären wir plötzlich zu König und Königin von Maradeom gekrönt worden, doch ich konnte mir nicht erklären, wie es funktionieren sollte, wo doch alles gegen uns zu stehen schien.


  


  Überrascht öffnete ich die Augen. Über mir spannte sich der Nachthimmel auf und das Licht der Sterne tauchte das Gras um uns in fahles Licht, das mich nur zu sehr an meinen Traum erinnerte.


  »Kannst du nicht schlafen?« Destha hielt mich noch immer im Arm und für einen kurzen Moment stieg mir die Röte ins Gesicht. »Was ist?« Er hob eine Hand an meine Wange, strich zärtlich über die Haut und ich schloss die Augen und lehnte mich einmal mehr gegen seine Brust.


  »Ich hatte einen Traum…«


  »Einen guten? - Ich hätte dich geweckt, aber du schienst mir friedlich zu schlafen.«


  »Ja, einen guten.« Ich richtete mich auf, blickte ihn an und lächelte. Er blieb so ruhig, obwohl ich ihn neulich abgewiesen hatte. Und Destha war wirklich…


  »Wir sollten ein paar Schritte gehen. - Dann wecken wir die anderen nicht.« Er zog mich hoch und ich folgte ihm.


  Langsam liefen wir am Ufer des Telrenn hinauf, dicht nebeneinander, und Destha nahm meine Hand. Kurz unsicher wurden wir langsamer, doch ich drückte seine Hand, fasste seinen Arm und Ruhe kehrte zwischen uns ein.


  Schweigend gingen wir weiter, überquerten die kleinen Flussarme und stiegen den letzten Hügel hinauf, der vor dem Meer lag.


  »Hier wird eines Tages meine Heimatstadt stehen. Um diesen Hügel herum verteilt und an dieser Stelle liegt dann das Schloss meiner Familie. - Aus dem dritten Stock der Außenanlage kann man weit aufs Meer hinaussehen…«


  »Du vermisst deine Heimat.« Ich nickte und seufzte schwer.


  »Ja, mehr als ich es jemals vermutet hätte. Wenn ich noch einmal die Möglichkeit hätte, dann würde ich nicht in den verdammten Spiegel sehen.«


  »Das wäre schade«, entgegnete er leise und zog mich an sich. Sanft schlang er von hinten die Arme um mich, drehte uns zum Meer und wir sahen gemeinsam über die dunklen Wellen hinweg.


  »Du bist das einzig Gute, was mir hier geschehen ist. Aber ich habe trotzdem Angst, Destha Selbst wenn ich nicht in meine Zeit zurück müsste: Du bist ein Velheyn Es ist unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich, meine Schöne.« Ich lehnte mich seufzend an ihn und hoffte, dass er recht hatte. Ich wünschte es mir wirklich. Nichts hätte mich so sehr mit Glück erfüllt wie mit Destha zusammen sein zu können.


  »Wenn es nur so einfach wäre…«


  »Es ist so einfach. - Ephilia, ich liebe dich. Ich will nicht ohne dich sein. Das ist mir jetzt klar. Ich weiß, es hat ein wenig gedauert, aber jetzt weiß ich es.«


  »Aber das ändert doch nichts.« Ich wollte mich losmachen, doch er hielt einfach weiter an mir fest.


  »Das ändert alles, Ephilia. Einfach alles. Ich weiß, wir kennen uns kaum, wir kennen uns auch noch nicht lange, aber die letzten Tage haben mich die Wahrheit erkennen lassen: Ich will nicht ohne dich sein. Ich will dich wieder sehen.«


  »Aber ich muss zurück.« Er nickte.


  »Ich weiß auch das. Aber wenn es sein muss, dann warte ich tausend Jahre auf dich. Auch zweitausend oder dreitausend - völlig egal.


  Nur eines Tages will ich dich wieder in die Arme schließen können. Ich will bei dir sein, abends neben dir einschlafen und am Morgen gemeinsam mit dir aufwachen. Das will ich. Und das werde ich auch. - Wenn du mich liebst.«


  »Natürlich liebe ich dich…«


  »Dann lass den Rest meine Sorge sein.« Er fasste meine Hand, drehte mich zu sich herum und lächelte.


  »Erst einmal muss Saraë sterben. Und ich muss einen Weg finden, auf dem ich zurückkehren kann. Sonst sind alle Überlegungen sinnlos.«


  »Ich weiß.« Er hob meine Hand und küsste sanft die Knöchel. »Aber wir finden einen Weg. Gemeinsam.«


  »Ich hoffe.«


  Ich schmiegte mich an ihn und genoss die Wärme seines Körpers. Das hier war beinahe wie in meinem Traum… Ich dachte an meine Heimat zurück, an Rogulda, hörte ein wenig in mich hinein und plötzlich wurde mir klar, dass genau hier der Garten sein würde.


  »Meine Eltern haben sich hier verlobt.« Mein Blick fiel auf ein kleines Rinnsal am Boden, das winzige Wellen warf, als sprudele eine unterirdische Quelle darunter, die eines Tages einen kleinen Teich daraus machen würde.


  »Das ist wohl ein Omen.« Destha küsste mich auf die Schläfe und wiegte mich in seinen Armen. »Also war der Fluch wohl doch zu etwas nütze. Anderenfalls hätten wir uns niemals kennengelernt.«


  »Nein, das hätten wir nicht…«


  Meine Gedanken schweiften zu dem Spiegel von Tana ab, der mich hierher gebracht hatte. Im Glas hatte ich einen Mann gesehen, groß und stark mit hellem Haar und einer Frau im Arm, die mir ähnlich sah.


  Ich hatte angenommen, es müsste Gallian sein, aber vielleicht hatte ich mich geirrt. Vielleicht hatte der Spiegel mir eine Zukunft offenbart, die sogar noch mehr Glück für mich bereithielt…


  »Ich wünschte, ich könnte meinen Eltern irgendwie mitteilen, dass ich hier bin.« Ich lehnte den Kopf gegen Desthas Brust und fuhr mit den Fingern die Naht der Knopfleiste nach. »Wenn sie das wüssten, dann könnte ich vielleicht… hierbleiben.« Ich sah zu ihm auf, doch er lächelte nur.


  »Vielleicht, aber ich glaube kaum, dass dich das glücklich machen würde, Ephilia. Du liebst deine Familie und deine Heimat und du hast noch beides, das solltest du schätzen.«


  »Das klingt, als wäre das bei dir anders.«


  »Das stimmt. Ellysrha ist meine Heimat, aber all diese Aufgaben lassen mich immer wieder so viel Zeit hier in Cavail verbringen und was meine Familie angeht…


  Der Krieg hat viele Leben gefordert und die wenigen übrigen sind kaum der Rede wert. Es gibt keinerlei Kontakt mehr zu meinen Verwandten. Vielleicht ändert sich das, wenn der Krieg vorbei ist, aber das weiß ich nicht. - Es ist auch egal.


  Es gibt Wichtigeres im Moment und ich mache gern einen Schritt nach dem anderen und zwar mit sorgfältiger Planung. Man sollte immer alles bedenken.«


  »Also?«


  »Also… gehen wir beide jetzt zurück und du schläfst noch ein wenig. Gleich morgen früh bei Anbruch des Tages geht es weiter nach Carlean und du solltest besser ausgeruht sein, sonst wird es ein sehr anstrengender Weg.« Er lächelte, hob mich kurzerhand auf seine Arme und trug mich langsam zurück.


  


  Ich schlief noch halb, als Destha mich am nächsten Morgen sanft weckte und aufs Pferd hievte. Sofort saß er hinter mir auf, um Gallian keine Chance zu geben, das Spiel von gestern zu wiederholen. Das Tier tänzelte aufgeregt auf der Stelle, während die anderen sich beeilten, Desthas Beispiel zu folgen.


  Dann machten wir uns wieder auf den Weg nach Carlean


  Für die nächsten Stunden griffen die Wellen im Norden immer wieder nach dem Land, das wir überquerten, während der Wind nach Süden hin darüber brauste und sich alle Pflanzen dicht an den Boden schmiegten, um Schutz zu erhalten. Ich blickte über das Land hinweg, das später durch Maradeoms Hafenstädte geschützt werden würde und sah ab und an ein kleines Dorf, das sich dichter an die Küste gewagt hatte und nun dem schneidenden Wind und den Herbststürmen trotzen musste.


  Das Land hatte sich kaum verändert. Wenn ich von Rogulda aus darüber hinweg geblickt hatte, dann hatte es ganz genauso ausgesehen.


  »Woran denkst du?« Destha beugte sich vor, strich mir das Haar zurück und flüsterte mir die Worte ins Ohr. Ein Lächeln kroch über meine Lippen und ich verschränkte die Finger mit seinen.


  »An meine Heimat. So viel hat sich gar nicht verändert.«


  »Dann ist vielleicht gar nicht so viel Zeit vergangen.«


  »Vielleicht, aber womöglich bleibt das Land an sich auch, wie es ist.«


  »Schon möglich.« Zärtlich fuhr Destha mit dem Daumen über meinen Handrücken und ich lehnte mich seufzend an ihn.


  »Dort vorn ist Carlean!« Ich öffnete die Augen. Tarken blickte zu uns zurück, die Freude darüber seine Heimat wiederzusehen deutlich in seinem Gesicht.


  Vor uns am Horizont, an der Grenze zwischen Meer und Land, erhob sich eine unregelmäßige Form, die beides scharf voneinander abzugrenzen schien.


  Destha und die Magier wechselten einen einzelnen Blick, trieben die Pferde an und wir flogen nur so über die grüne Ebene hinweg.


  Bald schälte sich die Stadt aus dem Grau des Horizonts und ich sah zum ersten Mal in meinem Leben die sagenumwobene Hafenstadt: Eine Mauer aus Felssteinen umgab sie. Alle paar Meter erhob sich ein Wachturm daraus, aus dessen Innern Männer in schimmernden Rüstungen die Stadt und das umliegende Land beobachteten. Andere von ihnen patrouillierten direkt auf der Wehrmauer - oft mit Waffen schon im Anschlag oder großen Schilden, die zusätzlichen Schutz für die bieten sollten, die hinter den Zinnen in Deckung gehen würden, wenn ein Angriff kam.


  Wir umrundeten die Mauer hin zu der Seite, die dem Meer abgewandt war und mein Blick wanderte zu der Straße, die ich durch das große Tor sehen konnte.


  Sie führte direkt bis an den Hafen, der sich rund um die Küste zog. Dahinter erhob sich mitten aus dem Wasser heraus das letzte Stück der Mauer, das nur durch ein zweites Tor unterbrochen wurde.


  Gerade wurde es aus dem Wasser gehoben und ein weiteres Schiff lief in den Hafen ein: Eine prachtvolle Galeere mit geschmücktem Rumpf und edlen Segeln, doch mehr konnte ich von hier aus nicht erkennen.


  Von der Straße zweigten andere ab, wanden sich zwischen Häusern hindurch, die fast so aussahen wie in Rogulda: Zwei oder drei Stockwerke maßen sie, mit stuckverzierten Fassaden und geschmückten Balkonen.


  Die Flagge des Königreichs wehte von den meisten Dächern, gemeinsam mit einer zweiten, die wohl zu der Familie gehören musste, die dort jeweils lebte.


  Die Fenster waren hoch mit kleinen eingesetzten Scheiben und mehreren Flügeln und oft genug sah ich dahinter Männer und Frauen stehen, die zu den Edelleuten Cavails gehören mussten. - Anders konnte es nicht sein.


  »Was ist das?« Desthas Blick ging in die Höhe und ich sah ihn fragend an.


  »Die Kathedrale, der Sitz des Götterordens.« Gardan lächelte stolz und ich wandte den Blick wieder zu der Stadt.


  Direkt in der Mitte erhob sich ein Bauwerk, so hoch und imposant anzusehen, dass ich kaum Worte fand, es zu beschreiben.


  Ein riesiger Torbogen ließ die Straße passieren, links und rechts davon zwei weitere, die wohl ins Innere der Kathedrale führten. Fenster erhoben sich darüber, manche langgestreckt und spitz wie kleine Türme, andere - die noch über diesen verliefen - kreisrund und mit seltsamen Ornamenten verziert, die beinahe eine Geschichte zu erzählen schienen.


  Hinter den Fenstern sah ich Treppen mit hunderten oder gar tausenden von Stufen, die immer höher hinaufführten, vorbei an Wänden mit bunten Fresken geschmückt und verschiedensten Türen, die in wundersame Räume führen mochten.


  Glänzend schwarzer und leuchtender weißer Stein wechselten sich an der Fassade ab, wölbten sich hervor und bildeten Vertiefungen, blickten als steinerne Figuren zu uns herab oder sprangen als fast schwebende Bögen hinauf zu einem neuen Stockwerk und zu einem weiteren, bis die Spitze des obersten Turmes fast in den Wolken zu verschwinden schien.


  Carlean musste wahrlich eine reiche Stadt gewesen sein und der Götterorden von Cavail mächtig, wenn ein solches Gebäude möglich war…


  »Wohin?«, hielt uns eine Stimme auf und ich blickte erschrocken auf, als wir das Tor erreichten und die Wachen uns anhielten.


  »Zur Kathedrale. Wir kehren zurück zu unserem Orden und bringen Gäste mit.« Gardan wies auf uns und die Wache nickte und verneigte sich.


  »Willkommen zurück. Ihr dürft passieren.« Wir wurden hindurch gelassen und vier Reiter gesellten sich zu uns, um uns bis zur Kathedrale zu eskortieren.


  Geliebte Königin


  Nachdenklich beobachtete Alhen, wie Saraë sich vom Fußende des Betts erhob. Sie war noch völlig nackt, doch sie störte sich nicht daran, sondern trat sogar noch ans Fenster, wo jeder sie sehen konnte.


  »Ich werde eine Menge Ärger bekommen, wenn man dich hier so erwischt.« Er stützte sich auf einen Ellbogen hoch und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Desinteressiert sah sie sich zu ihm um und er lächelte.


  Saraë war nicht die schlechteste Wahl und er rechnete sich gute Chancen für das Gelingen seines Plans aus, doch dafür musste er sich nicht unbedingt selbst ans Messer liefern.


  »Ich mag meine Sache besser gemacht haben als Haldor, aber du solltest nicht erwarten, schon jetzt schwanger zu sein. Wenn du also willst, dass das Kind von mir ist, dann solltest du dich meiner besser noch nicht entledigen.«


  »Als hätte ich das überhaupt vor, Alhen.« Sie lächelte zuckersüß, doch er zog nur die Brauen hoch.


  »Spar dir deinen Spott, Saraë. Ich bin nicht dumm. Sobald du mich nicht mehr brauchst, wirst du mich töten und du hast alle Möglichkeiten dazu. - Haldor blüht sicher dasselbe, sobald du Königin bist.«


  »Erst wenn ich einen Sohn zur Welt gebracht habe.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu. Alhen nickte und erhob sich.


  »Was machst du, wenn es kein Sohn ist?« Er kleidete sich langsam wieder an. »Es gibt noch andere Anwärter auf den Thron und bis du eine Tochter verheiraten müsstest, wäre nicht viel Zeit. - Das beschert dir den Thron nur für ein paar Jahre.«


  »Du denkst mit.« Nachlässig sah sie zurück und er schnaubte.


  »Natürlich denke ich mit. Wie ich sagte: Ich bin nicht dumm, Saraë. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dir all das hier gehört und Haldor… Er ist jetzt mein König, also bin ich ihm treu, aber er ist selbst in die Falle getappt, obwohl er vorgewarnt war. Wenn du jetzt die Macht an dich reißt, dann werde ich dir genauso treu dienen. - Solange ich lebe, versteht sich.« Er knöpfte sein Hemd zu. Saraës Blick lag interessiert auf ihm und er schenkte ihr ein Lächeln, hob ihr Kleid auf, das zerknittert auf dem Boden lag und warf es ihr zu. »Möchtest du einen Rat?«


  »Nein.« Sie ließ das Kleid fallen, doch er ging hinüber, hob es wieder auf und hielt es ihr hin.


  »Du kannst allein ein Land regieren, aber du brauchst auch Leute, über die du regieren kannst.


  Jeden zu töten, der ein Feind sein könnte, würde dich auf Dauer teuer zu stehen kommen, also such dir ein paar Verbündete. Das muss nicht ich sein, aber überlege dir trotzdem, ob ich dir lebendig nicht immerhin nützlicher bin. - Wenn schon nicht lieber.«


  »Was soll das heißen?« Eigensinnig reckte sie das Kinn vor und er seufzte. Saraë war kompliziert und komplizierte Frauen waren anstrengend. - Umso mehr wenn diese Frauen über magische Kräfte verfügten.


  »Ich führe das Militär hier seit etlichen Jahren, die Männer folgen mir. Die meisten Soldaten sind ohnehin darauf gedrillt, nur Befehle zu befolgen, aber sie vertrauen mir auch. Mit mir auf deiner Seite müsstest du dir also um deine Streitkräfte keine Sorgen machen.


  Wenn es allerdings Gerüchte gäbe, du hättest etwas mit meinem Tod zu tun und dann müsste auch noch Haldor daran glauben… - Eine Revolte gleich zu Beginn deiner Herrschaft wäre sicher nicht in deinem Interesse.«


  »Willst du mir etwa drohen?« Abermals ließ sie das Kleid fallen, das er seufzend erneut aufhob und ihr hinhielt. Diesmal nahm sie es ihm ab.


  »Sei nicht so stur. Ich will nur sagen, dass du mehr davon hast, mich leben zu lassen. Oder willst du behaupten, dass ein strukturiertes Militär nicht in deinem Interesse ist?«


  »Doch, natürlich.« Er nickte.


  »Eben. Und weshalb solltest du mich überhaupt töten?«


  »Du könntest mich verraten.«


  »Jeder könnte dich verraten.«


  »Du weißt aber um ein ganz besonderes Geheimnis.« Sie fuhr sich über den Bauch und er trat lächelnd dichter.


  »Als würde ich die Mutter meines eigenen Kindes ans Messer liefern. Abgesehen davon: Wie stellst du dir das vor? Ich gehe zu Haldor und sage ihm, dass ich mit dir geschlafen habe? - Da könnte ich mich genauso gut gleich auf deine Gnade verlassen. Mein Kopf würde schneller rollen als ich noch darum bitten könnte.«


  »Du willst also sagen, dass du keine Bedrohung für mich bist.«


  »So könnte man das sagen. - Zumindest was das angeht.« Fragend sah sie ihn an und Alhen trat noch einen Schritt auf sie zu. »Haldor muss dir doch über sein.« Er überbrückte den letzten Abstand, doch Saraë zog sich zurück und streifte das Kleid über.


  »Ich bin heute Abend zurück.« Sie drehte sich um und ging, während Alhen ihr lächelnd nachblickte.


  Sein Plan funktionierte weit besser, als er anfangs gehofft hatte. Saraë musste nur anfangen, ihm ein wenig zu vertrauen oder sich zumindest so von ihm beraten zu lassen. Dann konnte er sie irgendwie in eine Falle locken, auch wenn er noch nicht wusste, wie genau diese Falle aussehen könnte. Doch darum würde er sich Gedanken machen, wenn es soweit war. Jetzt musste er sehen, dass er sich irgendwie für die Hexe nützlich machte…


  


  Nachdenklich starrte Alhen auf die Karte vor sich hinab. Falls Ephilia tatsächlich überlebt hatte - und davon ging er momentan noch aus - dann wären sie und die anderen sicher dem Ratschlag der Magier gefolgt und zum Götterorden nach Cavail aufgebrochen. Das machte es natürlich leicht, sie zu finden, doch die Frage war: Sollte er Saraë dieses Wissen wirklich anvertrauen?


  Er musste sich zwar bei ihr profilieren, aber die Angelegenheit war riskant. Wenn sie selbst nach Carlean ging und Ephilia zu töten versuchte, ohne dass das Mädchen vorbereitet war, dann würde Saraë selbstverständlich gewinnen.


  Ephilia vorwarnen konnte er jedoch nicht oder er würde sich verraten. Doch eine andere Möglichkeit sah er nicht…


  Sein Blick wanderte weiter über die Karte von der Hauptstadt Cardeb hinauf nach Carlean und wieder hinunter zu dem Tempel von Omoldin, dem Wald im Süden… Was könnte die Hexe zufriedenstellen?


  Sie wollte unbedingt Königin werden, doch das musste unauffällig vonstatten gehen, also konnte er keine großen Schlachten führen, um sie zu beeindrucken. - Zumindest nicht so.


  Schnell erhob Alhen sich, schnappte seinen Mantel und ging nach draußen. Sein Weg führte ihn zu dem separaten Bau, in dem er sie noch vor kurzem eingekerkert hatte. Sonst hielt er dort mit seinen besten Männern Beratung. - Vielleicht wurde es dafür wieder einmal Zeit.


  Auf dem Weg winkte er einen der Laufburschen heran und sandte ihn mit einer Nachricht zu eben diesen Männern, dann ging er weiter als wäre es nicht ungewöhnlich für ihn, solche Treffen einzuberufen.


  Er warf den Mantel achtlos über die Lehne des Stuhls, ließ sich an der Tafel nieder und wartete. Es dauerte kaum ein paar Minuten, als die ersten drei hereinstürmten. Ihren Gesichtern war deutlich anzusehen, dass sie eine Hiobsbotschaft von ihm erwarteten, doch er sagte nichts, sondern wartete nur ab, bis auch die anderen beiden ankamen, dann lehnte er sich vor und musterte sie.


  Zwei von ihnen waren Mischblüter, das wusste er, und er war sich auch ziemlich sicher, dass sie zumindest erahnen konnten, dass seine eigene Abstammung nicht ganz so menschlich war, wie die meisten annahmen, doch keiner von beiden hatte je gewagt, ihn danach zu fragen.


  Die drei anderen waren Männer mit festem Willen, doch er wusste nicht, ob es reichte, um Saraë zu widerstehen, also sollte er besser kein Risiko eingehen.


  »König Haldor -« Einer von ihnen sog zischend die Luft ein.


  »Ist er tot?«, fragte ein anderer und Alhen schüttelte den Kopf.


  »Nein. Gott bewahre, das wäre ja noch schöner. Nein, keine Sorge, aber ich weiß, dass König Haldor sich mit dem Gedanken trägt endlich zu heiraten.«


  »Ist eine der Huren also schwanger.« Alhen seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich fürchte nicht, aber seine Frau wird es sicherlich werden, wenn er wirklich nur noch bei ihr liegt und nicht ständig eine andere nimmt. Aber das soll auch nicht unsere Sorge sein. Wichtig ist nur, dass es ein gutes Zeichen für das Volk ist. Es gibt ihnen das Gefühl von Stabilität und das können wir bei unseren gegenwärtigen Problem sehr gut gebrauchen.«


  »Sind wir bei Saraë immer noch nicht weiter?«, fragte eines der Mischblüter und Alhen wiegte den Kopf hin und her.


  »Doch, vielleicht, aber erst einmal müssen wir sehen, dass sie uns bei dieser Sache keine Scherereien macht. Bei der Hochzeit darf nichts schieflaufen und natürlich darf unserer zukünftigen Königin auch sonst nichts geschehen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Burg so sicher wie nie ist und meinetwegen auch die Stadt, sollte sie tatsächlich einen Fuß hineinsetzen wollen.«


  »Das sollte ihr definitiv jemand ausreden.« Alhen nickte.


  »Sicher, das wäre gut. Aber wer will schon unserer Königin etwas vorschreiben?«


  »Ist sie denn umgänglich?«, hakte das Mischblut nach und Alhen lächelte.


  »Ich weiß nicht. König Haldor hat nicht gesagt, wer es sein soll - noch steht im Grunde gar nichts fest - aber wir sollten die Zeit bis zu seiner Entscheidung nutzen, um alles entsprechend vorzubereiten. - Unsere Königin lernen wir sicher noch früh genug kennen.«


  »Was schlagt Ihr vor?«


  »Mehr Wachen auf alle Fälle. Und wenn Haldor zustimmt und es sich machen lässt, dann würde ich gern unsere Verteidigung aufbessern. Es ist alles etwas verkommen, weil es gegen Saraë nichts nutzt.« Er würde dafür sorgen, dass seine Soldaten geschützt waren. Sein Volk.


  »Dann organisieren wir unsere Männer.« Alhen nickte und lehnte sich zurück.


  »Macht das. Ich werde sehen, was unser König sagt. - Vielleicht steht seine Kandidatin schon fest.« Die anderen nickten, dann zogen sie sich zurück und Alhen starrte ihnen für einen Moment hinterher.


  Die Hochzeit zwischen Haldor und Saraë so voranzutreiben, könnte genauso zweischneidig sein wie alles andere momentan, doch er hoffte, dass es ihm im entscheidenden Moment einen Vorteil liefern würde.


  Kaum trat er aus der Tür, stand die Hexe vor ihm. Die Arme verschränkt und den Kopf hoch erhoben, starrte sie ihn an


  »Was ist hier los?« Er schaute sich kurz auf dem Gang um, dann versuchte er sie mit sich in den Raum zu ziehen.


  Sie wehrte sich, doch er seufzte nur, packte ihren Arm fester und zog sie hinter sich her. Ärgerlich fluchte sie, als er sie losließ, doch er achtete gar nicht darauf, sondern schloss nur die Tür und lehnte sich dagegen.


  »Du solltest ein wenig vorsichtiger sein. Ich habe gerade eine erste Vorkehrung für deine Hochzeit mit Haldor getroffen und du solltest das nicht noch im Nachhinein ruinieren.«


  »Was für eine Vorkehrung?« Sie kniff die Augen zusammen und starrte ihn an.


  »Ich habe die Sicherheit erhöhen lassen, damit alles reibungslos abläuft. Mehr Wachen vorerst nur, aber ich gedenke noch weitere Schritte einzuleiten, sobald Haldor es endlich bekanntgibt.«


  »Mehr Sicherheit, so? Denkst du, ich wüsste nicht, was das bedeutet?«


  »Das bedeutet, dass niemand deine Pläne stören kann.« Sie schnaubte und griff ihn beim Revers.


  »Das bedeutet, dass du versuchen willst, mich hier im Schloss einzusperren!«


  »Ich bitte dich, Saraë. Du kannst jede beliebige weibliche Gestalt annehmen, wenn es stimmt, was man sich sagt und davon gehe ich aus.


  Für dich sollte es nun wahrlich kein Problem sein, sich hier frei zu bewegen. Außerdem ist das ohnehin nur zwingend, bis du Haldor endlich geheiratet hast, danach kannst du es selbstverständlich rückgängig machen.«


  »Weshalb hast du es überhaupt angeordnet?« Sie ließ los, drehte sich um und schritt hinüber zum Fenster.


  »Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass man versuchen wird, dich aufzuhalten.«


  »Es weiß doch außer dir niemand, dass ich hier bin.« Sie wandte sich wieder um und musterte ihn, als versuchte sie herauszufinden, ob sie ihm glauben konnte oder nicht. - Gut, sehr gut. Das bedeutete, sie war sich unsicher und das konnte er ausnutzen.


  Er lächelte. »Wie hast du nur ohne mich bis jetzt überlebt?«, fragte er scherzhaft, doch sie starrte ihn wütend an und er besann sich wieder auf das Wesentliche. »Falls du das nicht vergessen hast, dann weiß das Mädchen, das ich zusammen mit dir eingekerkert habe Bescheid und soweit ich mich erinnere, ist sie entkommen und immer noch am Leben.«


  »Und du denkst, dass sie mir gefährlich werden kann?« Alhen seufzte.


  »Du solltest jede potentielle Bedrohung ernst nehmen, Saraë. Vielleicht kann sie dir allein nichts anhaben, aber in ihrer Begleitung befindet sich ein Vollblut und er könnte ein ernsthaftes Problem werden.«


  »Ein Vollblut?« Ihr Interesse kehrte zurück und er nickte. Langsam ging er hinüber zur Tafel und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Er betrachtete sie stumm, lehnte sich zurück und wartete ab. »Was weißt du über diesen Mann?«


  »Nicht viel, ehrlich gesagt, dazu hat meine Zeit nicht gereicht und außerdem ist es schwer, etwas über die Velheyn in Erfahrung zu bringen.« Sie nickte ungeduldig und Alhen rief sich alles in Erinnerung, was er über ihn wusste.


  »Er stammt direkt aus Ellysrha und muss dort beim Militär dienen. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat er dort einen hohen Posten inne. Vielleicht trägt er sogar einen Titel, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Also hat sie sich einen ernst zu nehmenden Verbündeten gesucht.« Saraë lehnte sich gegen die Scheibe in ihrem Rücken, hob die Hand und spielte mit den Spitzen ihres Haars. Sie war definitiv eitel und zwar in mehr als nur einer Hinsicht.


  »Das ist genau das, was ich die ganze Zeit über versuche, dir zu sagen.«


  »Aber weshalb hat er sich mit ihr verbündet? Ich sehe, was sie davon hat, aber er?«


  »Er wird schon etwas davon haben. Sie ist ein hübsches Mädchen.« Er betete inständig, dass Saraë nicht die falschen Schlüsse zog und seine Gefühle irgendwie erriet, aber dieser Teil ging völlig an ihr vorbei.


  »Also gibt sie ihm ihren Körper im Austausch gegen seine Hilfe.«


  »Das denke ich, ja. Und wenn sie ihm entsprechend zu Diensten ist, dann könnte diese Verbindung ein paar Jahre halten. - Sie wirkte recht jung, also bleibt sie für ihn eine Weile ansprechend.«


  »Das bezweifle ich.« Saraë schnaubte, hob das Kinn und ein böses Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Ein wenig Probieren reicht den meisten aus.« - Immerhin in diesem Punkt waren sie einer Meinung.


  »Das käme dir zugute, aber du solltest dich nicht darauf verlassen. Außerdem könnte es auch noch einen anderen Grund für ihn geben, das Bündnis einzugehen.«


  »Und welchen bitte? Was hat sie ihm schon zu bieten?«


  »Das wird sehr davon abhängen, was er will, aber es ist auch egal. Wichtig ist nur, dass deine Hochzeit stattfinden kann.«


  »Wo wir gerade dabei sind«, meinte sie gedehnt, »Was hast du eigentlich davon, das alles zu tun?«


  »Ich helfe meiner Königin.« Er lächelte sie verführerisch an und Saraë erwiderte es nach einem Moment. »Und ich teile mit einer bildschönen Frau das Bett, zumindest für eine Weile. - Das scheint mir Grund genug.«


  »Dann solltest du deiner Pflicht so langsam wieder nachkommen«, gurrte sie und kam näher.


  Alhen stand auf, streckte die Hände aus und nahm sie in Empfang. Eng presste sie sich an ihn, griff den Kragen seines Hemds und er reckte sich nach oben, sodass er sie küssen konnte.


  »Aber nicht hier. Auch dabei solltest du vorsichtiger sein.« Und damit nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Versammlungsraum, über den Innenhof und wieder zu seinem Gemach, wo er sie augenblicklich aufs Bett presste, das Kleid von ihren Schultern riss und in seiner Leidenschaft versank.


  Doppeltes Spiel


  Es war noch früh am nächsten Morgen, als Alhen zu König Haldor bestellt wurde und er konnte sich bereits denken, worum es ging.


  Der Diener öffnete die Tür für ihn und der Kommandant trat ein. Das Gemach lag im Halbdunkel, die Vorhänge waren zugezogen, ebenfalls die Seiten des Bettes und der König war noch nicht einmal für den Tag umgekleidet.


  »Alhen.« Freudestrahlend kam er auf ihn zu. Der Kommandant verneigte sich, doch Haldor schien an diesem besonderen Morgen keinen Wert auf Anstand und Hierarchie zu legen: Schwungvoll, soweit es ihm seine Kondition erlaubte, zog er Alhen an sich, bevor er ihn losließ und am Arm hinüber zu seinem Bett zerrte.


  »Du hattest recht.« Er deutete hinüber und Alhen betrachtete Saraë, die scheinbar friedlich im Bett des Königs schlief, doch er ließ sich nicht täuschen. - Vermutlich war sie hellwach und hörte jedes Wort mit an, also musste er vorsichtig sein.


  »Ihr habt Euch entschieden?«


  »Ja, oder zumindest glaube ich das. - Was meinst du zu ihr?«


  »Sie…« Ist das Schlimmste, was diesem Land passieren konnte, dachte er vehement, dann schüttelte er den Kopf. »Eine würdige Königin.« Er drehte sich zu Haldor, der ihn nachdenklich musterte. - Nicht, dass es ihm wirklich gelegen hätte, nachzudenken. Bisher hatte er sich immer auf das verlassen, was Alhen ihm sagte, denn ihm vertraute er im Gegensatz zu seinen Beratern. - Aber er war auch felsenfest davon überzeugt, dass Alhen ein einfacher Mensch war.


  »Du zögerst«, stellte Haldor fest und Alhen seufzte.


  »Ich zögere nicht, mein König. Sie ist eine vortreffliche Wahl.«


  »Aus dem Volk, wie du geraten hattest, und rein menschlich, dessen habe ich mich versichert. - Sie hasst die Mischblüter und ganz besonders die Velheyn, die sie gezeugt haben.«


  »Das ist gut…« Alhen warf noch einen Blick auf sie und überlegte. Saraë war eine recht gute Schauspielerin, wie die meisten Frauen, aber womöglich war das gar nicht so weit von der Wahrheit. Womöglich lag hinter Saraë eine ähnliche Geschichte wie die seine und da sie noch dazu eine Frau war…


  Menschliche Frauen fühlten sich oftmals zu den Velheyn oder auch zu den Mischblütern hingezogen, doch menschliche Männer lehnten es ab, die Velheyn sahen auf die Mischblüter hinab und andere Mischblüter waren immer gefährlich, weil man nie genau sagen konnte, wer mehr Macht geerbt hatte.


  Saraë war vermutlich immer gezwungen gewesen allein zu bleiben. Und wenn sie einmal nicht allein war, wie jetzt in Haldors Bett, dann war es ein Schwächling, vor dem sie ihre Natur noch dazu verleugnen musste.


  »Und trotzdem scheinst du mir nicht einverstanden.« Haldor behielt ihn im Auge und Alhen fluchte innerlich.


  Weshalb musste Haldor ausgerechnet an diesem Tag infrage stellen, was er sagte? Aber vielleicht war das auch nur Saraës Bann.


  »Ich bin einverstanden, mein König, mehr als das. Sie ist wunderschön, genau das, was das Volk von seiner Königin will. Wenn sie Euch einen Erben schenkt, dann wird das Euer Ansehen und Eure Macht mehren.«


  »Aber?«


  »Aber es droht noch immer Gefahr von Saraë.« Er merkte, wie die Hexe in ihrem scheinbaren Schlaf aufhorchte. »Euch für eine Frau zu entscheiden, ist ein Schritt, aber es darf nicht der einzige sein.


  Ihr müsst es offen bekanntgeben - überall. Und ich habe mir bereits erlaubt, die Sicherheitsvorkehrungen in der Burg zu verstärken. - Eurer Braut darf nichts geschehen.«


  »Du wusstest doch noch gar nicht, dass ich mich entschieden hatte.« Haldor runzelte die Stirn, aber Alhen lächelte nur und zuckte die Schultern.


  »Ich hatte gehofft, dass Ihr meinen Rat annehmen würdet. Aber selbst wenn nicht: In diesen Zeiten die Sicherheit zu erhöhen, ist ohnehin angebracht.«


  »Gut, also zuerst die Bekanntmachung.«


  »Ja, wenn Ihr gestattet: Ich würde vorschlagen, es zuerst hier im Schloss offiziell bekanntzugeben. - Meine Männer sollten sie auch kennenlernen, damit sie wissen, wer ihre zukünftige Königin ist und sie entsprechend schützen können.«


  »Und wenn einer von ihnen uns verrät?« Haldor wandte sich ab, doch Alhens Lächeln wurde breiter.


  »Ihr erwartet überall nur Verrat, mein König. Aber in diesen Zeiten könnte jeder zum Verräter werden, das dürft ihr nicht vergessen.


  Doch dieses Wissen darf Euch nicht ängstlich erscheinen lassen. Demonstriert Macht, zumindest nach außen hin. Dass Ihr als König wenige ehrliche Freunde habt, das wisst Ihr nur zu gut.«


  Haldor nickte und seufzte, während er sich wieder Saraë zu wandte. »Du hast natürlich recht. Aber der Gedanke wurmt mich.«


  »Das sollte er auch. Aber trotzdem wäre es besser, wenn er diesen Raum nicht verlässt. Bedenkt nur, dass alles auch irgendwo zu Eurem Vorteil sein könnte, so sehr es anfangs auch das Gegenteil zu sein scheint.« Alhen fragte sich, was Haldor wohl denken würde, wenn er von seinem eigenen Verrat wüsste. Oder wenn er wüsste, dass Alhen ein Mischblut war, wenn er es genau bedachte. - Haldor machte gern kurzen Prozess bei diesen Dingen.


  »Ich kann mir keine solche Situation vorstellen.« Haldor war schon wieder ganz in den Anblick seiner Zukünftigen versunken, doch Alhen wollte sich diese Chance nicht entgehen lassen. Selbst wenn er nicht immer offen und ehrlich mit seinem König sein konnte und oft genug seine Zweifel hatte - er respektierte Haldor.


  »Vielleicht kommt das noch.« Alhen wandte sich ab. »Ich sollte gehen und alles vorbereiten.«


  »Schon? Du bist doch gerade erst gekommen!«


  »Ihr wolltet meine Meinung zu Eurer Zukünftigen, ich habe sie Euch gesagt. - Jetzt wollt Ihr sicher wieder allein sein.« Er nickte zu Saraë hinüber und Haldor lachte leise.


  »Oh ja, sie ist gut, wenn du das meinst. Schön jung«, fügte er hinzu und unverhohlene Lust zeigte sich in seinem Gesicht, die Alhen Sorgen bereitete.


  »Dann genießt es weiter. Je eher sie Euren Erben austrägt, desto besser. - Das Volk wird sie lieben.« Er nickte Haldor zu, verneigte sich, dann zog er sich langsam zurück und ließ den König mit der Hexe allein.


  


  Alhen war den neuen Dienstplan mit den anderen durchgegangen, hatte ihnen von der Entscheidung des Königs erzählt und gesondert darauf hingewiesen, dass die zukünftige Königin sehr schön und damit auch für Saraë ein potentielles Opfer war und entsprechend geschützt werden musste. Dann hatte er der Schmiede in der Stadt einen Besuch abgestattet und die neuen Aufträge abgegeben.


  Als er schließlich ins Schloss zurückkehrte, war es bereits später Nachmittag und Saraë wartete schon in seinem Gemach auf ihn.


  Erschöpft legte er den Umhang ab und wünschte, sie würde zumindest für den Moment verschwinden, doch natürlich durfte er ihr das nicht zeigen. Ganz im Gegenteil musste er möglichst charmant sein, das war ihm jetzt klar. - Saraë war schließlich nicht nur Hexe.


  »Was sollte das?« Er drehte sich überrascht um. Sie starrte ihn wütend an, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, das Kinn gehoben und ihr Augen funkelten wütend. Und dieses Mal konnte er sich tatsächlich keinen Reim darauf machen.


  »Wovon sprichst du?«


  »Von Haldor. Du hast ihm gesagt, dass ich besser möglichst bald schwanger werden sollte.«


  »Ja, aber das war doch auch der Plan.« Irritiert schüttelte er den Kopf.


  »Sicher? Wenn ich das richtig im Gedächtnis habe, dann wollte ich, dass du mich schwängerst und nicht dieser Nichtsnutz von einem König!« Sie schrie und ihn überkam das Bedürfnis in Deckung zu gehen, obwohl er nicht glaubte, dass sie ihm etwas antun würde.


  »Saraë«, seufzte er, »Es ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Glaubst du wirklich, Haldor nimmt ein Kind an, wenn du nicht regelmäßig in seinem Bett lagst?«


  »Regelmäßig hätte ich schon in seinem Bett gelegen, aber nicht ständig.« Er lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Schon gut. Dann müssen wir eben sehen, dass du bald von mir schwanger wirst.« Er trat näher, zog sie an sich und sie ließ es sich anstandslos gefallen. - Das war seine Chance.


  »Haldor weiß überhaupt nicht, welches Glück er hat.« Er streifte ihr langsam die Ärmel des Kleides über die Schultern und küsste ihren Hals.


  »Was soll das heißen?« Er lachte leise, fasste ihre Arme und beugte sich weiter hinab.


  »Dass er ein Dummkopf ist. Er konzentriert sich so darauf, endlich einen Erben zu zeugen, dass ihm völlig entgeht, welche Gunst er da errungen hat.«


  Seine Lippen wanderten weiter nach unten, über ihre Halsbeuge, die Schulter, hin zum Schlüsselbein und weiter hinab zu ihren Brüsten.


  »Er hat dich nicht verdient.« Das Kleid fiel und Saraë drängte sich willig gegen ihn.


  »Was ist mit dir, Alhen?« Er lachte erneut auf und warf einen Blick hinauf in ihr Gesicht.


  »Ich habe dich erst recht nicht verdient.« Er schaffte sie zum Bett und dieses Mal gab er sich wirklich Mühe und verwöhnte sie, so gut er es vermochte.


  Zufrieden rollte er sich auf den Rücken, als es vorbei war und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Saraë neben ihm seufzte leise und kuschelte sich an seine Seite. - Er musste seine Sache mehr als gut gemacht haben.


  Einen Moment blieb er ganz still liegen, dann drehte er sich zu Saraë und legte sanft die Arme um sie. Überrascht sah sie zu ihm auf und er lächelte.


  »Du solltest das vielleicht ein bisschen mehr genießen«, raunte er ihr zu und küsste vorsichtig ihre Schulter, »Es ist nicht alles nur Pflicht, was hier geschieht.«


  »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Der Spott und die Anschuldigung von sonst waren völlig verflogen und Alhen strich ihr das Haar zurück.


  »Willst du etwa behaupten, es hätte dir nicht gefallen?«


  Sie lehnte sich zurück, doch er folgte der Bewegung, nutzte sie aus, um Saraë nach unten in die Kissen zu drücken und sich halb über ihr aufzurichten. - Er musste ausnutzen, dass er jetzt gerade einmal die Macht hatte.


  »Was ist es, das dich beunruhigt, Saraë?« Sie neigte unter ihm den Kopf zurück. Einen Moment betrachtete er ihre Kehle, besann sich aber wieder auf seine Aufgabe und sah ihr in die Augen.


  »Eine Frau wie du, so wunderschön, so begehrenswert, so liebreizend… Ich dachte, es läge an Haldor, dass du in seinem Bett keine Freude findest, aber vielleicht habe ich mich auch geirrt. Ist es so? Kann ich auch nicht mehr in dir auslösen als er?«


  »Du wusstest doch gar nicht von mir.« Er meinte eine Spur von Trauer zu hören, lächelte sie fort und fuhr mit der Hand über ihre Wange.


  »Ich wusste vielleicht nicht, wer du warst, aber das bedeutet nicht, dass ich dich nicht bemerkt hätte. Ich fand dich damals schon begehrenswert. - Ich habe dich begehrt«, korrigierte er und sah, wie ein winziges Lächeln über ihr Gesicht huschte, bevor sie es zurückdrängte.


  »Stimmt das?« Sein Lächeln wurde breiter.


  »Kann dir das deine Magie nicht sagen?«


  »Nein.«


  »Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, Saraë. Für immer und ewig, wenn du es nur gestattest.«


  »Ewig ist sehr, sehr lang.« Sie seufzte und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust. Sie musste wirklich Ähnliches erlebt haben wie er selbst.


  »Das stimmt, aber du bist es wert. Du bist jedes Opfer wert.« Sie wand sich geschmeichelt unter ihm. Er fasste ihr Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


  »Das sind schöne Worte, Alhen. Aber du wirst sicher nicht von mir erwarten, dass ich sie auch glaube.«


  »Nicht sofort jedenfalls, aber vielleicht gibst du mir immerhin die Gelegenheit, sie zu beweisen. - Mich zu beweisen.« Sie nickte, entzog ihm ihre Hand und ließ sie in sein Haar hinauf wandern.


  »Weshalb nicht? Du hast dich bisher als nützlich erwiesen, da werde ich deine Lügen wohl eine Weile aushalten.« Sie lachte leise, während er nur weiter lächelte und sich zu ihr hinab beugte.


  Wieder küsste er sie, langsam diesmal, beinahe träge, als hätten sie wirklich alle Zeit der Welt und als würde er sie wirklich lieben. Doch in seinem Herzen war die ganze Zeit über nur Ephilia und immer wieder musste er sich daran erinnern, dass er all das nur für sie tat, sonst hätte er schon längst aufgegeben und wäre weiter gezogen.


  Oder hätte sein Leben im Kampf mit Saraë gelassen, doch noch gab es Hoffnung, die Angelegenheit ohne großes Blutvergießen zu beenden.


  


  Verführerisch lächelte sie ihn an, versuchte ihn zu mehr zu ermuntern, als bisher geschehen war, doch er fand keine Kraft dafür.


  Er war den ganzen Tag über aktiv gewesen - erst all die Dinge, die es zu erledigen galt, dann Saraë, die entsprechende Aufmerksamkeit von ihm verlangte - und nun hatte er das Maß erreicht, an dem seine Kraftreserven aufgebraucht waren.


  »Morgen, meine Liebe«, flüsterte er ihr zu, streckte sich und genoss den Moment der Ruhe, den er sich dadurch verschafft hatte.


  »Sag bloß, du hast schon genug.« Ihre Hand fand seine Schulter, sie strich mit den Finger seinen Arm hinab und er lächelte.


  Obwohl er in jedem Fall dazu gestanden hätte, dass sie durch und durch schlecht war, hatte Saraë auch ihre guten Seiten, das musste er ihr lassen. - Und diese kleinen Scherze am Rande waren ihm mehr als angenehm. Sie entspannten ihn.


  »Wir haben morgen noch genug voneinander.« Er schloss die Augen, doch Saraë wollte noch nicht aufgeben.


  Er spürte, wie sie sich neben ihm aufrichtete, ihn anblickte, doch er tat ihr nicht den Gefallen, die Augen für sie zu öffnen.


  Einen Moment lang driftete er davon, begann in den süßen Schlaf zu sinken, der ihm endlich Erlösung versprach, dann weckten ihn ihre Finger, die nun langsam über seine Brust fuhren und eine leichte Gänsehaut hinterließen. - Sein Körper schien die Sache anders zu sehen als er.


  »Wir könnten auch heute noch mehr voneinander haben und morgen, Alhen.« Seine Mundwinkel hoben sich und für einen Moment führte ihn das Angebot in Versuchung.


  »Du kannst es wohl nicht mehr abwarten.« Sie lachte.


  »Du etwa?« Ihre Hand fuhr seinen Oberkörper hinab und direkt zwischen seine Beine. Sanft streichelte sie sein Geschlecht und Alhen stöhnte leise. Das war nicht schlecht…


  »Ich bin wirklich müde, Saraë.« Er öffnete die Augen mit einiger Mühe. Seine Lider waren bleischwer und selbst wenn sie so weitermachte…


  »Du willst jetzt ernsthaft einfach schlafen?« Sie rückte ein Stück von ihm ab, doch er nickte. Er konnte einfach nicht.


  »Ja.« Er drehte sich zu ihr auf die Seite, damit sie zumindest noch das Gefühl von ein wenig Zuwendung hatte und legte die Arme um sie. »Ich weiß, du wünschst dir sicher etwas Anderes, aber… Gott, ich fühle mich ausgelaugt.« Alhen ließ den Kopf ins Kissen sinken. Müde betrachtete er sie, während Saraë erneut die Hände ausstreckte und sanft über seine Wange fuhr.


  »Du scheinst wirklich müde zu sein.«


  »Sonst würde ich es nicht behaupten.« Mit einem Seufzen zog er sie näher und bettete den Kopf neben ihren. Es war seltsam, diese Art von Nähe zuzulassen, aber es war auch seinen Zwecken dienlich und Saraë ließ es anstandslos geschehen.


  Ein Moment verging, dann fuhren ihre Hände langsam über seine Schultern, massierten die verspannten Muskeln und zogen ihn ihrerseits in eine Umarmung.


  Wohlig seufzte er ein zweites Mal auf, presste sich an sie und ließ sich einfach von der Müdigkeit übermannen. - Er hatte nicht mehr die Kraft, es noch zurückzuhalten.


  Sein Schlaf war unruhig und peinigte ihn mit Träumen, die nur zu genau verrieten, was in seinen Gedanken umher ging und ihm Sorgen bereitete:


  Ein langgestreckter Raum lag vor ihm, buntgeschmückte Sitzgelegenheiten zu beiden Seiten und ein von Rosen gerahmter Gang in der Mitte. Langsam folgte er diesem Gang und kam an einen Altar.


  Verschleiert, mit einer feinen goldenen Krone und in einem weißen Kleid stand dort eine Braut. - Seine Braut.


  Alhen gesellte sich lächelnd zu ihr, fasste ihre behandschuhte Hand und genoss die Wärme, die sie beide verband. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er wusste, er liebte sie heiß und innig.


  Ein Moment verging, der Priester kam und Alhen ließ ihre Hand los, um die Zeremonie vollziehen zu lassen.


  Die Rituale wurden durchgeführt und er legte sein Ehegelübde ab. Kurz lächelte er sie an, bevor er sich wieder dem Priester zu wandte.


  Hinter dem Mann sah er einen großen Spiegel an der Wand hängen, der ihm den Teil des Raumes hinter sich zeigte und überrascht hielt er inne:


  Bis zur Hälfte saßen Gäste auf den Stühlen und lauschten andächtig ihrer Trauung, doch die Menschen dahinter saßen von ihnen abgewandt und achteten auf etwas an der entgegengesetzten Seite des Raumes.


  Alhen strengte sich an, um es sehen zu können und langsam kristallisierte sich ein zweiter Altar aus der grauen Entfernung heraus.


  Sein König stand davor, Haldor, gemeinsam mit einer anderen Frau. Ihr Kleid war schlicht, ebenso der silberne Reif auf ihrem Kopf, nur der Schleier übertraf den seiner Braut und reichte fast bis auf den Boden hinunter, um das lange Haar zu verdecken.


  Wie gebannt blickte Alhen auf diesen Schleier, denn etwas schien daran wichtig zu sein und endlich sprachen beide Bräute ihr Gelübde und die Schleier durften gelüftet werden.


  Alhen hob den der seinen und schwarzes Haar kam darunter zum Vorschein, ein hübsches, verführerisches Gesicht - doch voller Bosheit.


  Sein Blick wanderte zu dem Spiegel, zu dem Paar auf der anderen Seite und er sah, wie Haldor sich zu seiner Braut hinab beugte, um den alles besiegelnden Kuss auf ihre Lippen zu drücken.


  Ihr Haar war hell, blond und das liebliche Gesicht verhieß himmlische Wonne. Sein Herz blieb stehen, als er erkannte, was das bedeuten musste: Er hatte die Falsche geheiratet!


  »Nein!« Er sprang herum und rannte den Gang hinunter, lief auf das andere Paar zu, um den letzten Teil der Zeremonie zu verhindern und doch noch seine Angebetete zu bekommen. »Ephilia!«


  Doch es war zu spät: Haldors Lippen trafen auf die ihren, sie steckten einander die Ringe und die weißen Rosen an und das Schicksal war besiegelt.


  Feuer stob an ihm vorbei, die Schockwelle riss ihn von den Füßen und er schlug fluchend auf den Boden.


  Er streckte die Hand aus, doch auch das war vergeblich: Während die Ritter in ihren schillernden Rüstungen ihren König fort zerrten, ihn zu Boden drückten und vor den heißen, alles versengenden Flammen schützten, stand seine Geliebte völlig schutzlos da.


  Das Feuer erfasste sie, verbrannte das Kleid, verbrannte das Haar, verbrannte die Haut. - Nichts blieb außer einem kleinen Häufchen Asche und dem silbernen Reif.


  


  Schweißgebadet wachte er auf. Sein Atem ging schnell und rasselnd und es dauerte einen Moment, bis er sich wieder zurecht fand.


  Neben ihm glommen Saraës Augen in der Dunkelheit und ein Schauer lief ihm über den Rücken, doch er holte nur zitternd Luft und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Wer ist Ephilia?«, fragte Saraë in die Stille hinein und Alhen erstarrte. Er hatte ihren Namen laut ausgesprochen? »Weshalb sagst du nichts?« Ihre Wut loderte auf und er seufzte.


  »Lass mich kurz zu Atem kommen.« Er nahm sich noch einen Moment, dann drehte er sich wieder zu ihr auf die Seite. »Das ist das Mädchen, das ich anfangs für dich hielt. - Gott, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal einen solchen Albtraum hatte.«


  »Du träumst von ihr?« Die Wut lag noch immer in ihrer Stimme und langsam wurde ihm klar, worauf das hinauslief. Er hatte versucht, sie für sich zu gewinnen - auch als Mann - jetzt musste er auch mit den Konsequenzen leben.


  Vor allem mit ihrer Eifersucht.


  »In meinem Traum heiratete sie Haldor. Sie schürte deinen Hass.«


  »Du glaubst, sie könnte unseren Plan durchkreuzen?«


  »Unterbewusst scheinbar schon.« Er hielt inne und dachte noch einmal über die Bilder seines Traumes nach. Einmal außer Acht gelassen, welche Panik er empfunden hatte, als er den Schleier seiner Braut hob… »Unterbewusst scheint noch mehr in mir vorzugehen…«


  »Haldor?« Er schüttelte in der Dunkelheit den Kopf.


  »Du. In meinem Traum warst du meine Braut, nicht die seine.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. Ihre Hände wanderten an seinen Wangen entlang, liebkosten seinen Nacken und fuhren über seine Schultern, während sie ihn gleichzeitig dichter zu sich zog. Bereitwillig folgte er der Bewegung und stützte sich auf ihrer anderen Seite ab. »Und an den Gedanken könnte ich mich gewöhnen.«


  Er küsste sie weiter, leidenschaftlicher diesmal und Saraë stöhnte zufrieden und presste sich dichter an ihn. Unter der Decke tastete er nach ihren Beinen, doch im Grunde wollte er auch jetzt nicht mit ihr schlafen. - Er war noch immer erschöpft. Seine Kraft war aufgebraucht. Der kurze Schlaf war zu ruhelos gewesen, um ihn zu entspannen.


  Seine Lippen wanderten zu ihrem Kinn, liebkosten die zarte Haut unter ihrem Ohrläppchen und Saraë bog genüsslich den Kopf zurück.


  Das Mondlicht von draußen malte die Konturen ihres Körpers nach, spielte schillernd auf der hellen Haut und ließ ihre Kehle hervortreten.


  Alhen hielt inne. Sein Instinkt regte sich, flüsterte ihm sanft zu, ihr Blut zu nehmen, sich zu nähren und sich die Kraft zurückzuholen, die er verloren hatte, doch gleichzeitig mahnte er sich selbst, dass sie ihn dann als Mischblut erkennen würde.


  Sanft schob er sich höher über sie, ließ seine Lippen über ihre Wange zurück nach oben wandern und küsste ihre Schläfe. Er durfte sich nicht verraten.


  »Alhen.« Es war nur ein sanftes Seufzen und er knurrte zustimmend.


  Sie wollte doch, rief die Stimme in ihm, die er seit Jahren schon unterdrückt hielt, sie begehrte ihn und sie würde ihm auch -


  Er biss zu. Saraë schrie auf, als seine Zähne in ihr Fleisch sanken, doch es war ihm egal. Beinahe zärtlich saugte er an ihr, ließ den süßen Saft hervorquellen und labte sich daran.


  Seine Ruhe kehrte zurück, seine Gelassenheit. Er seufzte erleichtert und löste sich von ihr.


  Völlig erstarrt lag sie unter ihm, ihr Puls schnell und heftig, doch er wusste, er konnte sie beruhigen. - Seine velheynische Seite gab ihm auch dazu die Macht.


  Er leckte sich den letzten Rest ihres Blutes von den Lippen, schob sich weiter hoch, legte sich an ihre Seite und strich über ihren Arm.


  Ein sanftes Brummen erhob sich in seiner Brust, das von der inneren Zufriedenheit kündete, die er erfahren hatte und die sicher auch die Hexe bald erfahren würde.


  Seine Finger fuhren über ihre Schläfe, strichen über das samtene Haar, doch es half nicht: Ein Moment verging und sie begann zu schreien.


  »Saraë!« Er beugte sich wieder über sie, drückte sie nach unten in die Kissen und versuchte sie zum Verstummen zu bringen, doch sie wehrte sich.


  Sie schlug seine Hände fort, riss sich los und war halb aus dem Bett. Er folgte, bekam sie zu greifen, doch dann fielen sie beide.


  Die Tür sprang auf, zwei Soldaten darin, weitere im Anmarsch und plötzlich drang das Licht von Fackeln herein. Seine Augen schmerzten, so kurz nach der Blutaufnahme und der langen Dunkelheit. Er musste Saraë loslassen, um sich abzuschirmen und sie rappelte sich auf, griff nach der dünnen Decke und wickelte sie um sich.


  »Er ist ein Mischblut!« Sie zeigte auf ihn, während die Soldaten blass wurden und entsetzte Blicke tauschten. »Und er hat mich vergewaltigt!« Der Bann brach.


  Die Männer stürmten auf ihn zu, rissen ihn hoch und führten ihn ab. Sie brachten ihn in den Kerker, warfen ihn in die Zelle und bevor er es sich versah, stand er in dem schmutzigen Stroh, nackt und in eiserne Fesseln gelegt, die ihn nicht so bald mehr hergeben würden und das alles nur, weil er ein einziges Mal seinen Trieben nachgegeben hatte.


  Der Götterorden von Cavail


  Völlig überwältigt blickte ich mich in der Kathedrale um: Alles war aus schwarzem und weißem Stein erbaut, der abwechselnd Formen im Gemäuer bildete und oft genug meinte ich etwas darin zu sehen, das eine Sage oder Legende aus alter Zeit sein mochte oder vielleicht auch die Zukunft verhieß, wie das Relief aus dem Schrein der Tadelda, von dem meine Mutter mir als Kind immer erzählt hatte.


  Der lange Mittelgang schloss direkt an die Straße an und führte auf der anderen Seite wieder dorthin, während sich links und rechts scheinbar endlos die Bänke fortsetzten, auf denen die Mitglieder des Ordens saßen und auf irgendetwas warteten, auch wenn ich beim besten Willen nicht hätte sagen können, was es war.


  »Wir sollten weiter.« Destha drückte sanft meine Hand. Ich folgte ihm, obwohl es mir schwerfiel, mich von dieser seltsamen Schönheit loszureißen.


  »Du wirst später noch Zeit genug haben, dich hier umzusehen«, versprach Gardan und ich nickte.


  »Es ist wirklich schön.«


  »Der Orden ist sehr stolz darauf. Diese Kathedrale spiegelt unsere Geschichte wieder, unser ganzes Sein ist dadurch festgelegt.« Er wies nach oben und ich hob den Blick zur Decke. Ein riesengroßes Gemälde erhob sich über unseren Köpfen wie draußen der Himmel und immer im Kreis herum sah ich einzelne Abschnitte, die sich tatsächlich zu einer ganzen Geschichte zusammenfügten.


  »Ihr solltet wirklich kommen.« Tarken winkte uns weiter, der gemeinsam mit Gallian bereits an den Bankreihen vorbei zu einer Treppe gegangen war, die sich halb im Mauerwerk verbarg, so verwirrend waren die schwarz-weißen Muster.


  Wir stiegen hinauf bis zum ersten Absatz, gingen denselben Weg zurück weiter nach oben und immer weiter, bis ich durch die Fenster neben uns über die Stadtmauer hinwegsehen konnte. Das ganze Land erstreckte sich winzig klein unter uns und ich blieb fasziniert stehen, doch nach einem Moment zog Destha mich sanft aber bestimmt weiter.


  »Nachher ist Zeit genug, das hast du doch gehört.« Ich nickte und wir stiegen weiter im Zickzack hinauf, bis wir den Rand des runden Fensters erreichten.


  Gardan und Tarken liefen vor uns her ein Stück weit den kurzen Gang hinunter, der sich vor uns erstreckte, bis er am anderen Ende wieder in eine Treppe überging. Sie blieben mitten vor der Wand stehen und während ich hinsah, erkannte ich die Ränder eines riesigen Portals in der Mauer, das aus genau denselben Farben und wirbelnden Formen aufgebaut war, sodass man es kaum sehen konnte.


  Tarken klopfte an die Tür und zwei Männer öffneten sie von innen.


  Ein heller Raum grüßte uns, der weiße Boden warf das Licht zurück, das von den halb-gläsernen Wänden hereinfiel und eine lange Tafel in der Mitte gab mir das Gefühl von Endlosigkeit.


  Einige Männer standen am Kopfende und blickten uns erwartungsvoll an.


  Tarken und Gardan verneigten sich vor ihnen, dann traten sie zur Seite und wiesen auf uns.


  »Wir haben einige Gäste mitgebracht. Sie sind hier, um einen Weg zu finden, das Mischblut Saraë aufzuhalten.«


  »Tretet ein«, forderte uns ein Mann in der Mitte auf. Er trug ein edel besticktes Gewand, das ein seltsames Zeichen unter beiden Schultern trug und ein warmes Lächeln lag auf seinen Lippen, als wir uns näherten.


  Hinter uns wurde das Portal wieder geschlossen und eine seltsame Ruhe legte sich über den Raum. »Saraë ist schon lange ein Problem. Es ist schön, dass sich die Völker dieser Sache endlich annehmen.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, sie aufzuhalten?« Destha trat vor und musterte die Magier der Reihe nach.


  »Natürlich.«


  »Und der Götterorden kennt sie?«


  »Ja. Und wir werden euch auch helfen, aber jetzt kommt erst einmal. Ihr werdet viele Fragen haben und sicher auch ein wenig Ruhe nötig nach dieser langen Reise.«


  »Das Wichtigste ist Saraë.« Ich trat an Desthas Seite und der andere Mann nickte.


  »Natürlich, aber ihr habt noch etwas Zeit, bis es notwendig wird, gegen sie zu kämpfen. - Auch wenn das schon sehr bald sein wird.« Ich schauderte und griff instinktiv wieder nach Desthas Hand.


  »Was bedeutet das?« Ein kleines Lächeln huschte über die Lippen des Magiers und er deutete auf die Tafel.


  »Jetzt setzt euch erst einmal.« Ich blickte unsicher zu Destha Er zuckte die Schultern und führte mich zu einem der Stühle. Umsichtig zog er ihn für mich zurück und setzte sich dann auf meine eine Seite, während Gallian sich auf den Platz auf der anderen fallen ließ und Tarken und Gardan nahmen gegenüber Platz.


  »Die Hexe aufzuhalten ist von hoher Wichtigkeit.«


  »Ich weiß, Gardan. Und diese Leute haben auch unsere vollste Unterstützung, doch noch stehen die Sterne nicht günstig.«


  »Aber das werden sie, Oberster.« Tarken beugte sich nach vorn und der Mann nickte.


  »Ja, das werden sie. Doch eines nach dem anderen. Der Götterorden weiß, dass die mischblütige Hexe schon lange ein Problem ist, doch wir hatten nie die Möglichkeit, sie zu stoppen, dazu sind ihre Kräfte einfach zu groß geworden, während sie anfangs im Verborgenen handelte.


  Doch wir haben die Zeit genutzt, seit sie unvorsichtiger wurde und haben ihre Künste studiert. Ihre Kraft speist sich aus dem sengenden Feuer der Sonne und verbrennt alles, was sich ihr in den Weg stellt. - Aber auch sie selbst.« Bedeutungsschwer blickte er uns an und mein Blick wanderte hilfesuchend zu Destha


  »Also kann man sie durch ihre eigene Magie besiegen?« Der Oberste schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber durch gleichwertige Magie. Durch die Gegensätze, die das Feuer in sich vereint: Hass und Leidenschaft. Die Hexe vereint beides in sich, doch nicht als einzige. Ein zweiter Feuermagier ist in der Lage, sie zur Strecke zu bringen, wenn er es nur schafft, beides in sich in Einklang zu bringen.«


  »Kommandant Siëra…« Destha sah mich fragend an.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er besitzt Feuermagie. - Damit hat er mich im Kerker vor Saraë gerettet. Und sie ist tatsächlich davor geflohen.«


  »Der, den wir in der Vision der Zukunft sahen, war tatsächlich ein junger Soldat.«


  »Er hat sicher die Macht dazu.«


  »Nicht allein, fürchte ich. Und der Preis, wenn ihr ihm helft, könnte größer sein, als ihr überhaupt ermessen könnt. - Für jeden einzelnen.«


  »Aber entweder das oder Saraë wird einfach weitermachen. Ich weiß nicht, wie es den anderen geht, aber für mich ist die Wahl klar, die dabei getroffen werden muss.«


  »Dann soll es so sein.« Der Oberste des Ordens ließ sich langsam auf dem Platz an der Stirnseite der Tafel nieder, verschränkte die Hände und blickte uns alle der Reihe nach an. »Aber die Warnung solltet ihr nicht vergessen, egal was kommen mag.«


  »Was habt Ihr in der Vision gesehen?« Tarken lehnte sich weiter vor, doch der Oberste lächelte nur.


  »Du stellst viele Fragen, Tarken, doch hier helfen sie nicht. Das Schicksal muss man hinnehmen, wie es ist.« Der Magier nickte knapp, lehnte sich zurück und schwieg, doch ihm war mehr als deutlich anzusehen, dass ihm nicht gefiel, was auch immer das bedeuten mochte und die neue Stille, die sich über den Raum legte, war bedrückend.


  Mein Herz wurde erst wieder leichter, als Destha sanft meine Hand unter dem Tisch ergriff und sie drückte, als könnte allein diese kleine Berührung all meine Hoffnungen Wirklichkeit werden lassen.


  


  »Die Hexe wird hierher kommen, nach Carlean« Warik, der Oberste des Ordens, blickte unentwegt Destha und mich an, als würde diese Angelegenheit uns ganz allein betreffen. »Es wird noch ein wenig bis dahin dauern, also könnt ihr euch noch vorbereiten, so gut es geht, doch zurück zu gehen nach Cardeb und sie dort herauszufordern würde nichts bringen, das versichere ich euch. - Außer Leid und Schmerz vielleicht.«


  »Wir müssen also warten, bis sie hierherkommt.«


  »Ja, doch soweit wir gesehen haben, werdet ihr kurz zuvor noch gewarnt und alles, was sonst getan werden kann, wird bis dahin schon getan sein. - Die Leute lassen wir schon jetzt aus der Stadt bringen.«


  »Aber wohin?« Warik nickte zu dem Fenster hinter ihm.


  »Hinaus aufs Meer. Dort sind sie am sichersten. Saraës Feuer kann dort nicht wirken und was auch immer hier geschieht, wird man wieder richten können. - Das Leben der Menschen ist am wichtigsten.«


  »Was können wir noch tun?«, hakte Destha nach und Warik lächelte ihn an.


  »Es ist schön zu sehen, dass sich die Velheyn dieser Sache annehmen, auch wenn du wohl nur für dich und nicht für dein gesamtes Volk sprichst, doch es gibt mir Hoffnung.


  Ihr könntet sehen, was ihr über die Magie in Erfahrungen bringen könnt. Vielleicht hilft es euch nicht im Kampf mit Saraë, denn der lastet, wie ich schon sagte, auf den Schultern des jungen Kommandanten, aber womöglich doch für spätere Zwecke.


  Ansonsten findet einen guten Platz, der für euch zum Kämpfen hilfreich ist und der Hexe nicht ihre volle Kraft zugesteht.«


  »Ich nehme an, Ihr habt da etwas im Sinn.« Gardan sah den Obersten fragend an und Warik nickte.


  »Ja. Die Kathedrale. Direkt unten. Der Velheyn kann dort seine Vorteile am besten ausspielen, wir können helfen und Saraë kann nicht auf die Macht der Sonne zurückgreifen.«


  »Aber Kommandant Siëra ebenfalls nicht.« Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob das wirklich eine gute Idee sein konnte. Saraë zu schwächen war notwendig, ja, aber Kommandant Siëra verstand mit seiner Magie noch nicht richtig umzugehen, also hätte er einen entscheidenden Nachteil.


  »Das stimmt, doch scheint es so die beste Idee zu sein. Der Kommandant muss im Gegensatz zu ihr nicht allein kämpfen, also sollte es sich ausgleichen.«


  »Aber er versteht nicht viel von Magie.« Auch Destha runzelte nachdenklich die Stirn. »Wird er in der Lage sein, sie entsprechend anzuwenden, wenn sein Zugang dazu geschwächt ist?«


  »Vielleicht erhält er anders Zugang dazu oder er lernt es bis dahin.«


  »Gardan und Tarken sagten, dass er dafür Jahre benötigen würde. Wann wird stattfinden, was Ihr gesehen habt? - Ephilia muss zurück in ihre Heimat.«


  »Das weiß ich nicht, doch was die Prinzessin angeht, so ist es nicht so leicht, wie ihr euch das ausmalt.«


  »Was soll das heißen?« Desthas Blick verfinsterte sich, obwohl ich es doch war, um deren Zukunft es ging.


  »Der verfluchte Spiegel ist gut versteckt, wie auch all die anderen Artefakten der Dunkelheit es sind.« Ich schluckte und senkte den Kopf.


  Richtig, der Spiegel war ja nicht der einzige Gegenstand in diesem Raum gewesen und keiner von ihnen war jetzt an diesem Platz. - Der Spiegel konnte überall sein.


  »Aber der Götterorden von Cavail weiß, wo er versteckt ist.« Destha hob herausfordernd das Kinn und Warik lächelte ihn an.


  »Der Götterorden weiß vieles, doch das ist nur eine vage Vermutung, wenn man so will.«


  »Und was vermutet der Orden?«


  »Dass der Spiegel immer noch dort ist, wo er einst geschmiedet wurde.«


  »In Resodrham«


  »Ganz genau. Du verstehst also vielleicht, weshalb ich davon spreche, dass es nicht einfach ist. Nicht nur müsstet ihr den Weg bis Resodrham und hindurch bestreiten, ihr müsstet auch den genauen Platz finden, an dem der Spiegel ist und viele Gefahren werden dort lauern. - Viele Gefahren selbst für einen unsterblichen Velheyn«


  »Aber der Götterorden kennt keinen anderen Weg, um Ephilia zurück zu schicken?« Warik schüttelte den Kopf.


  »Nein. Was die Dunkelheit angerichtet hat, muss auch durch die Dunkelheit besiegt werden. Also findet den Spiegel und nutzt ihn oder zerstört ihn, um umzukehren, was auch immer geschehen ist.«


  »Was bedeutet das für den Rest?« Tarken sah von seinem Obersten zu mir und wieder zurück. »Die Prinzessin hat hier viel bewirkt, das ohne sie nicht geschehen wäre. Was ist mit diesen Dingen?«


  »Sie sind geschehen und sie sind davon nicht betroffen. Nur das Mädchen hat er verflucht und nur ihren Fluch kann er zurücknehmen.«


  »Aber das hat noch Zeit.« Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf den Kampf gegen Saraë, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als sofort nach Hause zurückzukehren und all das hinter mir zu lassen. »Zurück zu Saraë. Gibt es nichts, womit wir Kommandant Siëra noch helfen können?«


  »Etwas, das seine Kräfte verstärkt, könnte ihm helfen und etwas, das seine gute Seite betont. - Etwas, das im Kontrast mit Saraë steht und sie dadurch besiegen kann.«


  »Du.« Das Wort war kaum mehr als ein Flüstern und im ersten Moment trug es nicht einmal weit genug, um es zu verstehen, dann drehte ich mich zu Destha um und runzelte die Stirn.


  »Ja?« Er schüttelte den Kopf und lächelte resigniert.


  »Nein, ich meinte: Du kannst ihm helfen. Er liebt dich, er würde alles für dich tun.«


  »Alles kann auch zerstörerisch sein«, erinnerte Warik ihn, doch Destha winkte ab.


  »Alles hat immer zwei Seiten. Aber ich glaube, in Siëra hat es wirklich etwas Gutes hervorgerufen und eine zweite Magie, die ihn umgibt, sollte doch auch seiner Magie zuträglich sein, oder nicht?«


  »Sicher…« Zumal meine Magie konträr zu Saraës war. Wenn ich sie mit der des Kommandanten verband… »Selbst wenn nicht: Meine Wassermagie könnte ihn auf alle Fälle vor Saraës Angriffen schützen. - Zumindest bis zu einem gewissen Grad.«


  »Dann sollten wir daran arbeiten.« Destha erhob sich und hielt mir die Hand hin. »Wir sollten so gut wie möglich vorbereitet sein, wenn Siëra hier eintrifft.«


  »Denkst du, er kommt hierher?«


  »Natürlich, genau wie Saraë. Anderenfalls können die beiden schlecht miteinander kämpfen.«


  »Das stimmt auch wieder.« Ich nickte und legte meine Hand in seine. Er lächelte mitfühlend und zog mich hoch, während ich versuchte mir auszumalen, was das wohl für eine Begegnung zwischen uns und Saraë werden sollte.


  


  »Hast du gar keine Angst?« Ich sah zu Destha zurück, als Gardan uns am Abend in eines der Gasthäuser brachte und wir unser Zimmer bezogen. Es waren im Grunde zwei Zimmer, in der Mitte durch eine Tür verbunden, die nach Belieben von meiner Seite aus geöffnet werden konnte und noch wollte ich lieber nicht allein sein, also blieb ich drüben in Destha und Gallians Hälfte. - Auch wenn mein Jugendfreund gerade überhaupt nicht da war.


  »Vor dem Zusammentreffen mit Saraë?« Ich nickte.


  »Ich habe schreckliche Angst davor. - Ich meine, ich stand ihr zweimal gegenüber und beide Male bin ich nur knapp mit dem Leben davon gekommen. Und auch nur, weil Kommandant Siëra zufälligerweise immer gerade zur Stelle war.«


  »Das wird er dieses Mal doch auch sein.« Destha kam herüber, setzte sich zu mir und strich mir das Haar zurück. »Dem Götterorden ist eine Macht zugänglich, die wir - wir Velheyn - überhaupt nicht nachvollziehen können.


  Sie wissen wirklich, was geschehen wird und wenn sie sagen, dass die Hexe und der Kommandant hier aufeinander treffen, dann bin ich mir sicher, dass das auch geschieht. Kommandant Siëra wird irgendwie bis dahin seine Magie meistern und sie zur Strecke bringen.«


  »So etwas dauert eigentlich Jahre. Wie soll er das in so kurzer Zeit schaffen? Oder wenn nicht in kurzer Zeit… Was ist dann mit mir? Irgendwie muss ich doch zurück.«


  »Ich weiß.« Er seufzte und lächelte mich mitfühlend an. »Ich wünschte, ich könnte dich irgendwie hier behalten, aber das geht natürlich nicht…« Er lehnte sich langsam auf dem Bett zurück und starrte an die stuckverzierte Decke hinauf. »Und Siëra ist ein Mischblut. Er stammt direkt von einem Velheyn ab - einem mächtigen noch dazu - deshalb besitzt er die Magie überhaupt nur.


  Ich schätze, sie wird genauso unwiderruflich ein Teil von ihm sein, wie sie es bei den Aldhar ist. Sobald er es zulässt, kommt es vermutlich ganz natürlich zu ihm.«


  »Ich verstehe nicht viel von den Velheyn« Ich sah ihn traurig an und wünschte, es wäre anders gewesen. Sollten Destha und ich uns tatsächlich eines Tages wiedersehen, wenn all das hier vorbei war und ich schon längst wieder in meiner eigenen Zeit… Was würde dann werden?


  »Magie ist für die Velheyn seltsam. Davon verstehen wir nichts. - Aber wir sind ehrbare Männer.« Er setzte sich wieder auf und sah mich nachdenklich an. »Wenn Siëra es wirklich nicht bald schafft, dann bringe ich dich nach Resodrham und suche mit dir nach dem Spiegel. Du musst nicht hierbleiben, zumal die Zeit für uns auch völlig anders vergeht.«


  »Anders?« Ich hob überrascht die Brauen und er lachte.


  »Siëra und ich sind beide unsterblich, da verschwimmt das Zeitgefühl schon mal.«


  »Aber es ist trotzdem gefährlich - mich dorthin zu bringen, meine ich. Und du hast mir schon genug geholfen, Destha, mehr kann ich wirklich nicht verlangen.«


  »Du verlangst es ja auch nicht.« Er legte die Hand an meine Wange und strich sanft mit dem Daumen über meine Haut. »Ich möchte das selbst tun, Ephilia, von mir aus. Du bist mir wichtig, das weißt du doch.« Er beugte sich dichter und ich lächelte ihn dankbar an.


  »Der Spiegel hat die Zeit, in die er mich geschickt hat, gar nicht so schlecht gewählt«, murmelte ich und er lachte, überwand den letzten Abstand zwischen uns und küsste mich langsam.


  »Das hat er in der Tat. Ich bin froh darüber, egal für wie lange wir uns hier nach trennen müssen.«


  »Ich wünschte, wir müssten nicht. Aber…«


  »Sch«, machte er, »Schon gut. Lass uns die Zeit genießen, die uns noch bleibt.«


  Seine Finger fuhren an meinem Wangenknochen entlang und strichen über die Seite hinweg durch mein Haar. Glücklich lehnte ich mich in die Bewegung hinein, streckte die Hände nach ihm aus und fasste ihn im Nacken. Mit dem Daumen strich ich über den Ansatz seines Haars und Destha rückte ein wenig dichter zu mir.


  Seine zweite Hand fand meinen Rücken, zog mich näher und einen Moment später fand ich mich auf seinem Schoß wieder. Seine Arme legten sich um mich und für einen Moment lehnte ich mich einfach nur gegen seine Brust und genoss die Nähe zwischen uns.


  »Ich liebe dich.« Er beugte sich herab, seine Lippen senkten sich auf meinen Scheitel und verharrten für einen kurzen Moment, bevor er sich ein winziges Stück zurückzog und mich lächelnd betrachtete.


  »Ich liebe dich auch, Ephilia. Mehr als alles andere auf der Welt, das kannst du mir glauben.«


  Und ich glaubte ihm. Mehr als das sogar. Ich war mir völlig sicher.


  Feste Bande


  Erschöpft blinzelte Alhen, als Stimmen vor der Tür zum Kerker laut wurden. Saraës Blut hatte zwar ungeahnte Kräfte in ihm freigesetzt, aber mittlerweile mussten einige Tage vergangen sein, die er ohne Nahrung und erholsamen Schlaf hier unten verbrachte.


  In seinem Kopf kreisten immer wieder dieselben Gedanken: Wie sollte er Saraës Vertrauen wiedergewinnen? Wie sollte er dafür sorgen, dass sie gemeinsam mit ihm nach Carlean ritt und sich in den Kampf verwickeln ließ, der sie endlich ihr verfluchtes Leben kosten würde?


  Er wünschte, er hätte bei allen vorangegangenen Gelegenheiten nicht gezögert, sondern einfach kurzen Prozess mit ihr gemacht.


  Doch dann rief er sich wieder ins Gedächtnis, dass sie so leicht vermutlich nicht zu töten war. - Der Schlüssel musste ihre Magie sein.


  Er konnte nur hoffen, dass Ephilia und die anderen bereits die Lösung hätten, wenn er es schaffte, irgendwie mit der Hexe in Carlean einzutreffen.


  Die Tür öffnete sich quietschend, ein schwacher Lichtstrahl fiel herein und einen Moment später schob sich Haldor gemeinsam mit Saraë flankiert von vier Rittern in den Raum.


  Alhen hörte, wie einige der Gefangenen im hinteren Teil interessiert den Kopf hoben und schließlich wieder das Interesse verloren, als niemand neu in den Zellen landete.


  »Alhen.« Die Stimme seines Königs riss ihn aus den Gedanken und er blickte träge auf.


  In Haldors Gesicht zeigte sich eine seltsame Mischung von Emotionen: Das beständige Vertrauen, das er in den letzten Jahren zu ihm aufgebaut hatte, Verwunderung, ob der Nachrichten, die ihm zu Ohren gekommen sein mussten, Zweifel, weil er nicht sicher war, was er denken sollte und ein winziges Flämmchen Wut gemischt mit Resignation, weil ihm vermutlich bewusst geworden war, wie abhängig er von seinem ergebensten Berater mittlerweile war.


  »Verzeiht meinen Aufzug, mein König«, erwiderte Alhen mit einiger Verspätung, »Die Ritter ließen mir keine Zeit, mich anzukleiden, als sie mich aus dem Schlaf rissen.« Der König nickte, reagierte ansonsten aber nicht, sondern sah Alhen nur prüfend ins Gesicht.


  »Du weißt, was man dir vorwirft.« Haldor wagte sich einen Schritt näher an seine Zelle heran. Die Ritter spiegelten die Bewegung, während Saraë sich einfach weiter an den Arm des Königs klammerte.


  »Ich bin nicht sicher. Es kam alles sehr… überraschend. Gerade schlief ich noch friedlich, da meinte ich plötzlich, ich werde angegriffen und im nächsten Moment schon stürmen die Ritter zur Tür herein und eine Frau schreit Vergewaltigung. - Ich weiß vermutlich weniger, was ich denken soll als Ihr, mein König.«


  »Diese Frau. Wer war sie?« Haldor runzelte die Stirn und schien ins Wanken zu geraten. Er wollte Alhen vertrauen, das wollte er wirklich.


  »Das würde ich Euch gern sagen, aber ich bekam nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf sie. - Sie kam mir dabei allerdings auch nicht bekannt vor.«


  »Lügen!« Saraë hob den Kopf, Funken sprühten aus ihren Augen und ihre Stimme überschlug sich bald. »Er hat mich in sein Gemach gezerrt und mit Gewalt genommen und ehe ich mich ‘s versah, spürte ich, wie er mich biss. - Er ist ein Mischblut zu allem Überfluss!« Alhen seufzte schwer. Saraë fühlte sich getroffen. Nicht verwunderlich, nachdem er zuvor ehrliche Gefühle geheuchelt hatte. Während der König…


  »Eure Verlobte?« So etwas wie Mitgefühl schlich sich in Alhens Gesicht, als er darüber nachdachte, was das für Haldor bedeuten musste.


  Er war niemand, dem Treue viel bedeutete, aber gerade hatte er sich entschieden, da sah es plötzlich so aus, als hätte ausgerechnet sein engster Vertrauter einen solch schändlichen Verrat an ihm begangen.


  »Ja, meine Verlobte, Alhen. Und jetzt will ich wissen, was geschehen ist.« Haldor versuchte ihn mit all seiner königlichen Würde anzusehen. - Er brachte nicht allzu viel davon auf.


  »Wie ich sagte: Das weiß ich nicht. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich habe Eure Verlobte nicht vergewaltigt. Solch eine Grausamkeit würde ich keiner Frau antun, das wisst Ihr.« Er verfiel kurz in Schweigen, während Haldor nachdachte, dann sprach er schnell weiter, um seine Chance zu nutzen.


  »Ich erwarte nicht, dass Ihr mich einfach so hier herauslasst, schließlich werdet Ihr Eurer Verlobten sicher mehr Vertrauen entgegenbringen als mir, zumal die Ritter sie wohl tatsächlich in meinem Gemach fanden, aber ich hoffe, dass Ihr darüber nicht alles andere vergesst. - Ich denke, ich weiß, wo Saraë sich aufhält.« Er warf der Hexe einen bedeutungsvollen Blick zu, den sie jedoch gründlich missverstand.


  Wutentbrannt drehte sie sich zu Haldor und zwang ihn, sie anzusehen. »Du wirst ihm doch diesen Unfug wohl nicht glauben! Er ist ein Mischblut, vermutlich hat er sich mit ihr verbündet und spielt ihr nur zu!«


  »Du sagst, er hat dich gebissen?« Haldors Blick war nachdenklich, als er erst seine Verlobte und dann Alhen betrachtete. Saraë nickte vehement, dass ihr schwarzes Haar über ihre Schultern geriet.


  »Aber ja! Hast du nicht die Male an meinem Hals gesehen?«


  »Seht nach!« Haldor winkte einen der Ritter nach vorn, der sich entsprechend wand. »Nun los doch. Er ist gefesselt!«


  Der junge Mann nickte. Zögerlich schloss er die Zelle auf, trat ein und blieb vor Alhen stehen. Das Gesicht kam ihm vage vertraut vor und einen Moment später erkannte er ihn: Es war Taris, das Mischblut, das neulich noch seine Hilfe angeboten hatte. - Saraë konnte ihn nicht als das erkannt haben, was er war.


  Schweigend lächelte er ihn an und Taris sank langsam vor ihm auf die Knie. »Kommandant?« Seine Stimme zitterte und Alhens Lächeln wurde breiter. »Bitte, zeigt mir Eure Zähne.« Er vergewisserte sich mit einem Blick zu Haldor, der zustimmend nickte. Alhen schnaubte amüsiert, öffnete den Mund und präsentierte dem anderen Mischblut eine Reihe glänzend weißer, menschlicher Zähne. »Das… sieht mir sehr normal aus.« Taris sprach von Haldor abgewandt, die Zähne so fest zusammengebissen, dass nur noch ein schwerverständliches Nuscheln hörbar war.


  »Was?« Haldor legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn, doch Taris schien nicht zu merken, dass niemand ihn verstanden hatte, während Alhen weiter lächelte.


  »Ich fürchte, er hat Angst vor mir, mein König.« Er nickte Taris zu. »Die Ritter waren früher schon furchtsam genug, vielleicht solltet Ihr den Ärmsten nicht auch noch so direkt mit mir konfrontieren.


  »Ja… Kommt.« Haldor winkte Taris hinaus, der sofort aus der Zelle stürmte und sich von Saraë und dem König abwandte. Alhen fragte sich, ob der Zauber der beiden Magier wohl immer noch anhielt oder ob Taris sich einfach denken konnte, wer die Frau war. »Also ist er ein Mensch?« Taris nickte vehement, ohne etwas zu sagen und Haldor seufzte. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich werde da wohl nichts machen können. - Das ist sicher alles nur ein großer Irrtum.«


  »Wie kannst du nur? Dieser Mann ist ein Schuft! Er hat deine eigene Verlobte so niederträchtig gedemütigt, nachdem du ihm im Vertrauen von mir erzählt hattest! Damit willst du ihn doch wohl nicht davonkommen lassen!«


  »Aber du sagtest, er sei ein Mischblut und doch ist er keins.« Haldors Blick fuhr zu ihm zurück und Alhen sah in seinen Augen, dass er ihn nicht verurteilen wollte. - Selbst wenn er ein Mischblut gewesen wäre.


  So sehr vertraute er ihm also.


  Eine gewisse Sympathie für seinen König überkam ihn, die er bisher noch nie gespürt hatte. Natürlich hatte er Haldor irgendwie gemocht, schließlich waren sie bis zu einem gewissen Grad verwandt und im Grunde machte der König seine Sache gut, doch es war nie sehr persönlich zwischen ihnen gewesen.


  Alhen war für ihn immer nur sein bester Mann gewesen, ein guter Berater, aber irgendwie auch immer unheimlich und Haldor im Gegensatz…


  Alhen hatte ihn nie für voll genommen, aber vermutlich war das nur der Blick des Mischbluts auf den Menschen mit seiner Moral und seinem Wunsch nach Vertrauen gewesen.


  Im Grunde war Haldor ein guter König und wäre Alhen sterblich gewesen so wie die Menschen, dann hätte er vielleicht auch ein guter Freund werden können.


  »Wenn es Euch richtig erscheint, dann richtet über mich, mein König. Ich habe Euch gern gedient, aber vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, zu der das enden muss. Nach den Anschuldigungen Eurer Verlobten könntet Ihr mir ohnehin nie wieder so vertrauen wie zuvor, egal ob es nun stimmt oder nicht.«


  »Aber ich glaube das nicht«, brach Haldor hervor, »Ausgerechnet du sollst meine Verlobte vergewaltigt haben? - Jedem hier würde ich es zutrauen, aber nicht dir.« Alhen lächelte und murmelte einen Dank, während Haldor sich plötzlich fest entschlossen zu Saraë umdrehte.


  »Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich kann nicht. Alhen war mir immer treu ergeben. Ich weiß, du bist dir sicher, du würdest vermutlich sogar bei deinem Leben schwören, aber es muss ein böser Zauber sein, der eurer beiden Sinne so verwirrt hat, anders kann ich es mir nicht erklären.«


  »Was?« Sie fuhr zurück, unfähig zu glauben, dass der König ihrem Zauber in diesem Moment standhielt, doch Haldor schüttelte den Kopf. Er war unbeirrbar in dieser Entscheidung.


  »Nein. Vergib mir, aber ich kann nicht. In all den Jahren hier, während die Frauen ihm alle schöne Augen gemacht haben, hat Alhen nie auch nur eine einzige angerührt. Ich glaube nicht, dass er jetzt etwas Derartiges getan haben soll. - Holt ihn da raus.« Er nickte den Männern zu und sofort wurde die Zellentür geöffnet und die Fesseln gelöst. Alhen erhob und streckte sich erst einmal.


  Seine Knochen ließen ein erbärmliches Knacken hören, dann wartete er einfach ab. Er konnte sich hier nur auf Haldors Gnade verlassen - und auf Saraës, das wusste er nur zu gut und bisher sah die Hexe nicht aus, als sei sie schon bereit dazu, ihm zu vergeben.


  


  Die Ritter reichten ihm etwas zum Überziehen und Alhen folgte Haldor nach draußen. Die Männer blieben mit der zeternden Saraë ein wenig zurück und führten sie in Haldors Gemächer fort, während der König vor Alhen her nach draußen ging.


  Ihr Weg führte sie um den Anbau, den er Alhen damals zur Verfügung gestellt hatte, um einen zweiten kleinen Kerker und seine Folterkammer einzurichten, den schmalen Weg dahinter entlang und durch das kleine Tor hinter die Burg.


  Haldor lehnte sich gegen die Mauer und ließ den Blick über den See am Fuße des Hügels und den kleinen Hain dahinter schweifen, während Alhens Blick nachdenklich auf ihm lag.


  Der Kommandant fragte sich, was im Kopf seines Königs vor sich ging und welche Bedeutung es für ihn haben würde. - Haldor ließ mit der Antwort nicht lange auf sich warten.


  »Du warst schon neulich so seltsam, Alhen. Du hast von Verrat gesprochen, von Schlechtem, das gut sein könnte und ich habe mich gefragt, was du wohl meinen könntest.


  Du warst immer schon ruhig. Schon als du hierher kamst. Du hattest immer irgendein Ziel und hast es beharrlich verfolgt. Ich habe nie auch nur geahnt, was es sein könnte.« Er drehte sich zu Alhen um und in seinem Gesicht stand ausnahmsweise einmal nichts von seinen Gefühlen geschrieben.


  »Was war es, Alhen?«


  »Dem Land zu dienen.« Haldor äußerte sich nicht dazu und Alhen seufzte. »Ihr vertraut mir nicht und Ihr tut im Moment gut daran. Ich wünschte, ich könnte Euch mehr sagen als das, aber es geht nicht.«


  »Also planst du jetzt auch etwas?« Alhen nickte.


  »Ja.«


  »Kannst du mir immerhin sagen, ob es um Saraë geht?« Wieder nickte Alhen.


  »Ja, es geht um die Hexe.«


  »Ist sie… Nein, sag nichts. Ich verlasse mich darauf, dass du dich um alles kümmern wirst, Alhen. Das habe ich immer und das werde ich auch weiterhin tun, auch wenn ich im Moment nichts von alledem verstehe.«


  »Da seid Ihr nicht der einzige, mein König«, murmelte Alhen leise, aber Haldor hatte ihn verstanden und lächelte resigniert.


  »Gerade der König sollte das allerdings. Kann ich dich wenigstens irgendwie unterstützen?«


  »Lasst mir nur freie Hand hierbei. Ich verspreche, ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Das hoffe ich. Nun geh. Tu, was immer auch nötig ist. Sorge dafür, dass sie verschwindet.« Er winkte ihn fort. Alhen nickte, wandte sich um und ging hinein.


  Er musste nicht lange suchen, um Saraë zu finden: Stocksteif stand sie an den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer gelehnt und starrte ihn wutentbrannt an.


  »Was hast du dir dabei gedacht, Alhen Siëra?«, zischte sie und verfolgte mit den Augen, wie er an ihr vorbei und zum Fenster hinüberging.


  »Das weißt du, Saraë. Wenn du darüber nachdenkst, dann verstehst du meine Gründe.«


  »Ich wüsste nicht wie.« Sie biss die Zähne zusammen, dass es knirschte und er lächelte in sich hinein.


  Sie fühlte sich getroffen. Sie fühlte sich verraten und verletzt und das war gut so, denn das bedeutete, dass sie sich zuvor an den Gedanken gewöhnt hatte, dass er ihr ergebener Diener war. - Wenn nicht gar mehr.


  Wenn er sie jetzt besänftigen und den Riss in diesem Band flicken konnte, dann könnte sein Plan trotz allem noch funktionieren. Vielleicht sogar besser als zuvor, weil sie annehmen würde, dass er mit seinem Blut sein letztes Geheimnis preisgegeben hatte.


  »Sag, Saraë, was hättest du getan, wenn du von vornherein gewusst hättest, dass ich ein Mischblut bin?« Hinter ihm wurde es ruhig. Langsam wandte er sich um und blickte sie nachdenklich an. Die Wut war ein wenig aus ihren Zügen gewichen und er nahm es lächelnd zur Kenntnis.


  »Wenn du es nicht sagen willst, dann tue ich es.« Er lehnte sich gegen die Wand in seinem Rücken, stützte die Ellbogen aufs Fensterbrett und betrachtete die Hexe. »Du hättest mich für eine Bedrohung gehalten, für eine noch größere, als du ohnehin schon befürchtet hattest und egal, was ich gesagt hätte, du hättest dafür meinen Kopf rollen lassen.«


  »Woher willst du das wissen?« Ihre Worte waren scharf, doch im Grunde war die Wut bereits gänzlich verschwunden.


  »Weil ich dich verstehe und weil es die einzig richtige Entscheidung in diesem Moment gewesen wäre. Du hättest gar keine andere Wahl gehabt, denn natürlich hätte ich eine Bedrohung für dich sein können.«


  »Aber du willst sicher immer noch behaupten, dass du das nicht bist.« Sie trat einen Schritt von ihm weg, entfernte sich und zwar nicht nur äußerlich. - Er musste jetzt vorsichtig sein.


  »Saraë«, entgegnete er möglichst sanft, »Das wird dir kein Trost sein, aber hätte ich Interesse daran und vor allem die Macht dazu, dich zu töten, dann hätte ich bereits hundert Gelegenheiten gehabt, es auch zu tun. Aber das habe ich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich habe immer nur versucht, dich zu schützen, so gut es mir eben möglich war.«


  »Und das soll ich dir glauben? - Du hast mich belogen, Alhen!«


  »Ja, das stimmt. Und wäre ich mir nicht so sicher, dass es mein Tod gewesen wäre, wenn ich es nicht getan hätte, dann würde ich das auch zutiefst bereuen. Aber jetzt ist es nun einmal so geschehen.


  Und war es dir etwa gleichgültig, mich in den Kerker zu werfen und dort schmoren zu lassen? Du hattest deine Rache für meine Flunkerei bereits, Saraë, jetzt solltest du mir vergeben.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll! Denkst du, ich könnte nicht ohne dich leben, Alhen?«


  »Doch, natürlich könntest du das.« Er senkte den Blick. »Ich hatte nur gehofft, dass es dir eben so wie mir ergehen würde und du das gar nicht mehr willst.«


  »Spar dir deine Lügen!« Sie schrie, das Gesicht war wieder vor Wut verzerrt und er seufzte.


  »Habe ich dein Vertrauen wirklich vollkommen verloren?« Er stieß sich von der Wand ab. Vorsichtig näherte er sich ihr, doch Saraë wich zurück, bis sie die Tür erreicht hatte und mit dem Rücken dagegen stand. Kurz hielt Alhen, betrachtete sie stumm, dann ging er dichter, bis er direkt vor ihr stand.


  »Ich liebe dich, Saraë. Unabhängig davon, was wir nun sind und was hier geschieht. Und ich will nicht ohne dich leben müssen.«


  Er beugte sich zu ihr vor und zog dabei den Dolch. Gefährlich blitzte es in ihren Augen auf, doch sie tat nichts, sondern wartete nur ab. Alhen griff ihre Hand und drückte das Messer hinein.


  »Richte über mich. - Richte mich, Saraë, aber lass mich als glücklicher Mann sterben.«


  Sein Atem strich über ihr Gesicht und trotz des Zorns, der kurz in ihren Augen aufflammte, war er sich seltsam sicher, dass sie ihm nichts antun würde. - Sie brauchte ihn genauso sehr, wie er sie in einem anderen Leben gebraucht hätte.


  Als Mischblut war man einsam.


  »Was wäre, wenn ich ihn benutzte, Alhen?« Sie schien besänftigt und er lächelte auf sie hinab.


  »Dann würde ich in deinen Armen sterben.« Sie erwiderte das Lächeln und steckte den Dolch in ihre Kleidung.


  »Ein andermal vielleicht.« Sie legte die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und ließ sich eine Weile einfach nur von ihm festhalten.


  


  Einmal mehr saß Alhen vor der Karte des Königreichs und haderte mit dem Schicksal. Konnte er Ephilia dieser Gefahr aussetzen?


  Aber er musste. Jetzt würde Saraë seinen Vorschlag womöglich annehmen und sie mussten bald handeln. Möglichst bevor sie dazu kam, Haldor zu heiraten…


  Nachdenklich blickte er auf ihren Scheitel hinunter und nach einem Moment drehte sie den Kopf, als hätte sein Blick sie angezogen. Er fragte sich, was das wohl bedeuten würde, bevor ihm bewusst wurde, dass er sie einfach nur anstarrte, ohne irgendeine Emotion zu zeigen.


  »Meine Hexe«, murmelte er und ließ langsam ein Lächeln über seine Züge kriechen, bevor er sich hinunter beugte und sie küsste.


  »Wo bist du mit deinen Gedanken, Alhen? Du starrst schon seit Stunden auf diese Karte und grübelst vor dich hin.« Ihre Hand fuhr zärtlich über seine Wange und sein Lächeln wurde breiter. - Wäre sie nicht so böse gewesen, er hätte es genossen.


  »Ich will dich nicht beunruhigen.«


  »Es beunruhigt mich mehr, wenn du nichts sagst, sondern nur vor dich hinstarrst. Also, was ist es?«


  »Diese Hexe«, gab er zurück und biss sich sofort auf die Zunge, doch Saraë lachte nur.


  »Du solltest acht geben, wie du in meiner Gegenwart fluchst, Alhen.« Er versteckte seinen Fehler hinter einem weiteren Lächeln und nickte.


  »Vergib mir. Aber sie ist mir immer noch ein Dorn im Auge. Ich fürchte, sie sind nach Norden geflohen. Nach Carlean«


  »Carlean?«, wiederholte sie überrascht und sah selbst auf die Karte, »Will sie fliehen?«


  »Nein, ich denke nicht. Würde ich raten müssen, ich würde sagen, sie sucht sich mächtigere Verbündete. - Der Götterorden hat dort sein Hauptquartier.«


  »Der Götterorden ist lächerlich.« Sie winkte ab, doch er verzog das Gesicht.


  »Vielleicht die, die hier weilen, aber es soll auch große Magier unter ihnen geben. - Auch Mischblüter wie uns.«


  »Hast du je einen von diesen großen Magiern gesehen?« Er runzelte die Stirn. Das war in der Tat eine gute Frage. Er konnte sich irgendwie nicht vorstellen, dass sich Mischblüter und Menschen verbanden. Das war einfach lächerlich.


  Aber das musste er nicht zugeben. Saraë mochte wissen, dass er ein Mischblut war, aber von seiner Magie wusste sie bisher nichts.


  »Nein und wenn, dann wüsste ich es auch nicht. - Ich verstehe nichts von Magie. Aber genau deshalb mache ich mir solche Sorgen um dich.«


  »Dazu besteht doch überhaupt kein Anlass.« Alhen schüttelte den Kopf und zog sie dichter an sich.


  »Das sagst du, aber wenn dir nun etwas zustieße?«


  »Ich bin mächtig, Alhen. Sehr mächtig.«


  »Die mächtigste Hexe von ganz Cavail«, stimmte er zu, beugte sich nach unten und küsste sie. »Aber das mindert meine Angst um dich nicht. Es verstärkt sie nur, denn das bedeutet auch, dass dir immer jemand nach dem Leben trachten wird.«


  »Aber sie werden es nicht schaffen, es auch zu bekommen.« Ihre Hände legten sich sanft auf seine Schultern und drückten zu. »Ich kann mich verteidigen.«


  »Das sollte nicht deine Aufgabe sein müssen. Ich sollte in der Lage sein, dich zu verteidigen, aber ich bin es nicht«, fluchte er, »Zur Hölle, ich erkenne den Feind ja nicht einmal.«


  »Du willst mich beschützen?« Sie lächelte ihn an.


  »Jeder Mann von Wert würde seine Frau schützen wollen.«


  »Ich bin nicht deine Frau, Alhen.« Ihr Lächeln wurde breiter und er brummte zustimmend.


  »Noch nicht, aber eines Tages mag sich das ändern. - Haldor lebt nicht ewig, im Gegensatz zu uns.«


  »Und du denkst, nach ihm nehme ich dich zum Mann?« Alhen verstummte.


  Gute Frage. Er hatte zuvor erst ihr Vertrauen missbraucht, jetzt schon von Ehe zu reden war etwas…


  »Das ist dein velheynischer Teil. Sie wollen eine Frau um jeden Preis besitzen.«


  »Ist das schlecht? - Ich bin dir verfallen, ja. Und ja, ich sollte vermutlich nicht so fühlen. Aber muss ich mich dessen schämen? Du bist eine wunderbare Frau, Saraë. Ich wüsste nicht, was sich ein Mann mehr wünschen könnte.«


  »Ich auch nicht«, neckte sie ihn und lachte, als er nichts erwiderte, »Oh, Alhen. Mach dir nicht solche Gedanken. Gemeinsam halten wir schon jeden Feind auf, der sich uns in den Weg stellen will.« Sie lächelte ihn verführerisch an und nach einem Moment erwiderte er es.


  »Gemeinsam, das klingt gut.« Sie lachte erneut, schob seine Arme beiseite und glitt von seinem Schoß.


  »Komm mit.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Ich denke, ich sollte dir das ein oder andere zeigen, dann fühlst du dich sicher besser.«


  Eine Woge von Stolz und Zufriedenheit umfing sie und Alhen wusste nicht recht, was er erwarten sollte, doch er folgte ihr trotzdem und als ihr Weg sie tiefer hinab in die Burg führte, wo keine Menschenseele mehr war und nur noch Dunkelheit und das Gefühl von Macht sie umgab, da konnte er sich vorstellen, was ihn dort unten erwarten würde.


  Er wusste nur nicht, ob es ihm helfen oder ihn das Leben kosten würde, denn wer konnte schon mit Sicherheit sagen, dass Saraë sich nicht noch immer verletzt fühlte und doch noch Rache an ihm üben wollte?


  Dunkle Künste


  Dunkel lag der Raum vor ihnen, doch Alhens Sinne zeigten ihm, was er bereits befürchtet hatte: Saraës Ritualraum.


  An den Wänden zogen sich Regale entlang, gefüllt mit Flaschen und Gläsern, die die widrigsten Abscheulichkeiten enthielten und selbst Alhen, der in seiner Zeit auf dem Schlachtfeld schon eine Menge gesehen hatte, musste den Blick abwenden.


  Seine Augen wanderten zu Boden, wo die Hexe seltsame Formen und Symbole aufgezeichnet oder vielleicht sogar eingeritzt hatte und hier und da lag dabei eine Haarsträhne, ein Fläschchen Blut oder eine unscheinbare Kerze.


  Ein kleiner Tisch stand in der Ecke, langes blondes Haar darauf, das ihm nur allzu bekannt vorkam und er ging hinüber und griff danach, während Saraë zwei Fackeln neben der Tür aufflammen ließ und sie in schummriges Halbdunkel hüllte.


  »Ist das… ihr Haar?« Alhen drehte Saraë den Rücken zu und schluckte schwer. Was hatte er getan, als er Saraë von Carlean erzählte? Das Mädchen konnte sich doch nie und nimmer vor ihr verteidigen…


  »Nein.« Die Hexe trat hinter ihn. Ihre Hände fuhren seinen Rücken hinauf und er schauderte leicht. Langsam legte er das Haar zurück auf den Tisch, sandte ein Gebet für die Seele des armen Mädchens gen Himmel und drehte sich zu Saraë um.


  »Was nun, Liebste?«


  Sie lächelte. Langsam ließ sie ihn los, trat zurück und zog einige Gläser aus den Regalen, die sie fein säuberlich aufgereiht vor ihm auf den Tisch stellte.


  »Jetzt werden wir dafür sorgen, dass du genug von Magie verstehst, um immerhin den Feind zu erkennen. - Und zu vernichten, wenn du gut genug dafür bist.«


  Er nickte beklommen, während ihre Finger seinen Arm hinauf und zu seiner Schulter wanderten. Sie drehte ihn zu dem Tisch, den er geflissentlich ignoriert hatte.


  »Du gewöhnst dich daran.« Er nickte und konzentrierte sich auf die Gläser.


  »Was soll ich tun?« Entschlossen straffte er sich und sie lachte leise.


  »Noch gar nichts, lass mich das machen.« Sie drückte ihn ein wenig zur Seite und schraubte nach einander alle Flaschen auf. Ein widerwärtiger Geruch strömte ihm entgegen, der ihm schier den Magen umdrehte, doch er durfte sich nicht davon abschrecken lassen, das wusste er.


  Er beobachtete, wie Saraë dunkles Haar aus dem ersten Glas zog und auf den Tisch fallen ließ, neben die blonden Strähnen, die bereits dort lagen. Mit geschickten Händen verknotete sie je eine Strähne, stellte die Flasche zurück in das Regal und ließ den Rest der blonden Mähne in ein anderes Behältnis fallen.


  Sie wandte sich um, nahm eine dunkle Schale mit blutroten Kristallen verziert aus dem obersten Fach und ließ den Zopf in die Mitte fallen. Das Blut aus zwei kleinen Phiolen folgte, sammelte sich auf dem Boden der Schale zu einer schwarzen Lache und färbte das blonde Haar, das ihn so sehr an Ephilias erinnerte.


  Atemlos sah Alhen zu, wie Saraë Nägel aus dem nächsten Glas fischte und achtlos mit in die Schale warf. Sie verfingen sich im Haar, doch die Hexe achtete gar nicht darauf. Sie griff nach der nächsten Zutat: Die Krallen irgendeines armen Tieres, die genauso schnell hinein wanderten, wie die menschlichen Zutaten, als hätten sie keine Bedeutung.


  Die Hexe streute ein helles Pulver darüber, ließ einige Kräuter hinein fallen, mehr Blut wurde darüber geträufelt und ein dunkles Pulver folgte.


  Gleißendes Licht explodierte über der Mischung, es knallte und Alhen sprang fluchend einen Schritt zurück, während Saraë nur lachte.


  »Keine falsche Scheu, mein Lieber. Es ist ganz harmlos.« Mit einem diabolischen Lächeln drehte sie sich um, betrachtete ihn und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Sie schrieb etwas auf eine Rolle Pergament, verbrannte sie über der Schale und ließ die Asche hineinfallen.


  Ein Feuerzauber von ihr und der Inhalt ging in Flammen auf, die wütend im Halbdunkel des Raumes tanzten.


  Mit dunkler Stimme sang Saraë ihren Zauber dazu und Alhen spürte, wie die Angst über seine Haut kroch. - Was immer sie da tat, er wäre ihr hilflos ausgeliefert.


  Die letzte Silbe verklang und Saraë griff einen Kelch, goss den schaurigen Inhalt hinein und wandte sich zu ihm um.


  »Trink, Alhen.« Sie reichte ihm den Kelch, den er mit zittrigen Händen nahm. Er schaute zweifelnd hinein, doch nach einem Moment griff sie seine Hände, führte den Kelch an seine Lippen und ihm blieb nichts Anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen.


  Er trank, betete gleichzeitig, dass die Mädchen, die hierfür hatten sterben müssen, nicht zu sehr gelitten hatten, doch er machte sich keine Illusionen darüber.


  Zu oft hatte er dafür schon vor den letzten Überresten gestanden, die Saraë nicht hatte verwerten können. Selbst gedämpft durch den Tod und das reinigende Feuer, schmeckte er den leisen Nachhall ihrer Qualen, während das Blut seine Kehle hinab rann.


  Unvermittelt traf ihn die Wirkung des Tranks: Mit einem Aufstöhnen gab Alhen sich der Macht hin, die durch seinen Körper fuhr. Sein Herz schlug wild, das Haar stellte sich ihm im Nacken auf und eine unbändige Lust durchströmte ihn, die mit nichts vergleichbar war, das er je gespürt hatte.


  Saraë lachte zufrieden, während ihm der Becher aus den Händen fiel und er selbst in die Knie ging. All diese Kraft… mit einem Mal…


  Er ließ sich weiter auf den Boden sinken, bettete den Kopf auf den harten Stein und wartete ab, dass es vorbeiging, dass die Wirkung schwächer wurde, doch sie steigerte sich stattdessen, bis er sich wie in einem Strudel gefangen fühlte.


  Der ganze Raum drehte sich um ihn, die Umrisse seltsam scharf auch im Dunkel, das ihm mit einem Mal wie helles Tageslicht erschien. Leise hörte er den Wind um sich herum über den Boden wehen, der von oben auch hierher drang und ihm wurde bewusst, dass dicht neben ihm irgendwo eine Wasserader im Fels verlief.


  Saraë hatte seine Sinne mit diesem Trank geweitet. Seine Kraft schien unermesslich.


  Noch einmal stöhnte er auf, doch dieses Mal mischte sich Schmerz hinein. Die Geräusche um ihn waren nur noch Lärm, die Gerüche so überwältigend, dass sein Kopf zu schmerzen begann und seine Augen konnten sich einfach nicht an das grelle Licht gewöhnen, das doch überhaupt nicht da war.


  Er presste die Hände an die Schläfen, doch es half nicht und nur noch ein Moment verging, dann fielen seine Hände zu Boden, als gehörten sie ihm gar nicht und alles war fort. Nichts rührte sich mehr und alles um ihn herum war nur noch sengende, doch wohltuende schwarze Stille.


  


  Gallian betrachtete, wie die beiden Turteltäubchen Hand in Hand durch den Garten des Ordens wanderten, der sich wie eine Pfeilspitze neben dem mächtigen Fuß der Kathedrale erstreckte und in die ersten Gassen der Stadt überging..


  Was dachte Ephilia sich eigentlich dabei? Es war nicht, dass Gallian eifersüchtig gewesen wäre. Das konnte nicht sein, denn sie bedeutete ihm nichts, aber es machte ihn wütend, dass sie sich einfach so von ihm ab und diesem Fremden zu wandte.


  War er vielleicht nicht gut genug für die Prinzessin? Er war immerhin ein Mensch, jemand von ihrem Volk und aus ihrer Zeit sogar, aber das schien für sie nicht zu zählen. - Sie verschmähte ihn trotzdem.


  Der Widerwille regte sich in ihm, als er die zwei weiter beobachtete und er fragte sich, was er tun sollte. Es war ganz ausgeschlossen, dass er nach dieser Sache einfach mit Ephilia nach Rogulda zurückkehrte, sie heiratete und die Ehre seiner Familie wiederherstellte. Es ging einfach nicht.


  Selbst wenn er gewollt hätte, sie würde es nicht tun, denn sicher würde das dumme Ding treuäugig auf diesen verdammten Velheyn warten, der ihr in trauter Zweisamkeit den Himmel auf Erden versprochen hatte.


  Nun, er würde ihn sicher haben. Und der Velheyn hatte Zeit genug, sich umzuentscheiden, bis die Zeit heran wäre, in der Ephilia tatsächlich lebte.


  Doch Gallian musste etwas tun und zwar bald, bevor das Band zwischen den beiden noch stärker wurde. Um sie zu werben hatte allerdings nichts gebracht, selbst nicht, wenn er allein mit ihr war. Stattdessen musste er dafür sorgen, dass die beiden getrennt wurden und er die einzige Option war, die sie hatte. Er musste dafür sorgen, dass Destha völlig verschwand und dass Ephilia das auch klar war. - Er musste den Velheyn töten.


  Doch die letzte Begegnung mit Destha hatte ihn gelehrt, dass er vorsichtig sein musste. Noch war der Kerl ganz wild auf Ephilia und würde alles tun, um an sie heran zu kommen und gleichzeitig jeden anderen Mann von ihr fernzuhalten, ganz zu schweigen davon, wie er auf einen Mordanschlag reagieren würde.


  Es wäre reiner Selbstmord, wenn Gallian versuchte, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


  Er betrachtete die beiden weiter, sah zu, wie Destha eine der Rosen von den Rabatten pflückte und ihr lächelnd ins Haar steckte. Sie lachte, zierte sich ein wenig, bevor sie sich für einen keuschen Kuss in seine Umarmung ziehen ließ, dann blickten sie einander nur an. Desthas Hände strichen über ihre Arme und Ephilia drängte sich dichter an ihn. - Der Mann schien unwiderstehlich für sie zu sein.


  Aber er war nicht der einzige, der sie anziehend fand, erinnerte Gallian sich. Er hatte gehört, dass dieser Kommandant ebenfalls Gefallen an ihr gefunden hatte, so sehr er sie anfangs auch gehasst haben musste. Vielleicht könnte er…


  Doch das wäre auch nur ein sinnloses Opfer, erinnerte er sich. Kein einfacher Mensch konnte einen Velheyn töten. Es bräuchte jemanden von seinem Blut. Jemanden wie…


  Die Hexe, schoss es Gallian durch den Kopf und er lächelte langsam. Ja, diese Saraë wäre in der Lage, den Velheyn ein für alle mal unschädlich zu machen. Ihrer Magie hätte er nicht wirklich etwas entgegenzusetzen, selbst wenn er als Velheyn irgendwelche Fähigkeiten hatte, von denen Gallian nichts wusste.


  Doch wie sollte er die Hexe für einen solchen Plan gewinnen? Sie selbst hatte ja gar nichts davon…


  Fluchend stieß er sich von der Mauer ab. Ihm fehlten zu viele Informationen, um einen solchen Plan auszuarbeiten: Wer war sie? Wo genau und vor allem wie konnte er sie finden? Weshalb all diese Morde? Welches Ziel hatte sie? Wie stand sie überhaupt zu den Velheyn?


  Er wünschte, er hätte mehr über diese Zeit und ihre Bewohner gewusst und vor allem über Saraë. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben…


  Wieder wanderte sein Blick zu den beiden Liebenden, die sich mittlerweile auf einer feinen Bank niedergelassen hatten. Destha hielt Ephilia im Arm, hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und flüsterte ihr Worte ins Ohr, die ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberten.


  Womöglich musste er gar nicht dafür sorgen, dass die Hexe versuchte Destha umzubringen. Es würde genügen, wenn sie Ephilia zum Ziel nahm und dafür schien sie bereits Anreiz genug zu haben, schließlich hatte sie das schon einmal getan.


  Wenn sie also hierherkam und Ephilia dabei in Gefahr geriet - vielleicht durch eine kleine Unachtsamkeit seinerseits - dann würde der Velheyn sich ganz natürlich vor die Prinzessin werfen und dabei schwer verletzt werden.


  Und während er und Ephilia Saraë zur Strecke brachten, würde Destha sein Leben aushauchen und schließlich direkt vor Ephilias Augen sterben.


  Sie hätte keinen Grund mehr, noch auf ihn zu warten, wenn Gallian mit ihr nach Rogulda zurückkehrte. Ganz im Gegenteil. Sie würde sich an denjenigen klammern, der all das Unglück miterlebt hatte und während Gallian sie in seiner Güte tröstete… Sie würde schon merken, was gut für sie war.


  Zufrieden verließ er den Garten und überließ die beiden sich selbst. - Sollten sie ihre letzten gemeinsamen Tage ruhig noch zusammen verbringen, bald schon wäre all das ohnehin vorbei und diese glücklichen Stunden nicht mehr als ein bloßer Schatten, der allein bei der Erinnerung daran schmerzen würde.


  


  Mühsam öffnete Alhen die Augen. Das erste, was ihm auffiel, war, dass er im Halbdunkel lag, das zweite, dass seine Brust nackt war und schließlich, dass sanfte Frauenfinger darüber fuhren und eine wohltuende Spur auf seiner Haut hinterließen.


  Alhen konzentrierte sich auf die Empfindung, spürte die Rillen auf ihren Kuppen, die Nägel, die ihn dann und wann für einen Augenblick kratzten.


  Er seufzte zufrieden und ließ seine Sinne weiter tasten: Sein Hemd lag unter ihm, halb zerknüllt, als hätte sie versucht, es unter ihm hervorzuziehen, es aber nicht ganz geschafft und schließlich aufgegeben. Durch den dünnen Stoff hindurch fühlte er den rauen Boden, die Unebenheiten im Stein… Eine Fuge zog sich wie eine breite Narbe direkt unter ihm hindurch.


  Überrascht öffnete Alhen die Augen und blickte auf die Silhouette der Frau. Sie kniete an seiner Seite, ihr Oberkörper ging vor und zurück, während sie ihn streichelte und ein Lächeln lag dabei auf ihrem Gesicht. - Ein Lächeln, das sich jetzt auf ihn richtete, genau wie ihr Blick, den er nachdenklich auffing.


  Es dauerte noch einen Moment, dann kam alles zu Alhen zurück: Die Aufgabe seines Königs, die Jagd nach Saraë, der mächtigsten Hexe Cavails… Seine Verbrüderung mit ihr und der Trank, den sie ihm gegeben hatte.


  »Was …« Seine Stimme war nur ein heiseres Krächzen und noch dazu erschreckend laut in der Stille um sie herum. Er brach ab.


  Doch halt… Alhens Sinne stellten sich auch auf die Geräusche ein und mit einem Mal hörte er das Atmen der Menschen irgendwo über ihnen, weit über ihnen. Es war ruhig und gleichmäßig, wie im Schlaf… Ein paar geflüsterte Geräuschfetzen drangen an seine Ohren, die besser ungehört blieben und schließlich vernahm er auch das, was ihm die Gewissheit gab, dass es bereits Nacht sein musste: Das hohe Stöhnen einer Frau, gemeinsam mit dem zufriedenen Knurren ihres Liebhabers.


  »Ganz ruhig, Alhen.« Saraë beugte sich näher, lächelte und ihre Hand kam auf seiner Brust zur Ruhe. »Der Trank hat dich gestärkt - oder besser deine Sinne. Das wird dir den Zugang zu deiner Magie erleichtern.«


  »Es… ist so viel.« Er keuchte und tatsächlich begann schon jetzt wieder alles auf ihn einzustürmen, das ihn vorhin so um den Verstand gebracht hatte.


  »Du bist stärker als das. Unterdrücke das, was du nicht willst. Das kannst du, Alhen.«


  Ein weiteres Keuchen entrang sich seiner Kehle, doch er versuchte, was sie gesagt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte er sich noch einmal auf sein Gehör. Jedes einzelne Geräusch drang auf ihn ein, drohte ihn noch einmal in die Ohnmacht zu treiben, doch er mobilisierte all seine Kraftreserven.


  Mit größter Anstrengung konzentrierte er sich auf seinen eigenen Herzschlag und mit jedem Augenblick, den seine Konzentration andauerte, traten die anderen Geräusche weiter in den Hintergrund.


  Seufzend ließ er all das los und versuchte nur noch das wahrzunehmen, was direkt um ihn herum geschah: Er sah Saraë, den dunklen Raum, spürte ihre Finger, die wieder anfingen ihn zu liebkosen und roch den widerwärtigen Nachhall des Tranks.


  »Was jetzt?« Er drehte sich auf die Seite und sie lächelte ihn an.


  »Jetzt bist du hoffentlich so weit, dass ich wieder ein wenig Licht machen kann«, gurrte sie und erhob sich. Alhen betrachtete, wie sie sich durch die Gegend tastete, als sei sie blind und nur die Erinnerung trüge sie in die richtige Richtung. Sie fand eine der Fackeln und ein rascher Zauber ließ sie aufflammen, dass Alhen sich die Hand vor die Augen legen musste.


  »Du wirst dich daran gewöhnen.« Lächelnd drehte sie sich um. »Das Tageslicht wird noch schlimmer sein, glaube mir.« Er nickte und setzte sich langsam auf, während seine Augen sich weiter an die Helligkeit gewöhnten. Saraë trat derweil zurück an ihren Tisch und er bekam am Rande mit, wie sie neue Zutaten vermischte.


  »Was tust du?« Er stand auf und trat zu ihr, als er bereit war, sich wieder auf seine Sinne zu verlassen.


  »Ich mische einige Tränke, die dir helfen werden, deine Magie zu entdecken und zu kanalisieren.« Er nickte, als hätte er verstanden, doch sie ließ sich nicht täuschen. »Du wirst am Anfang nicht sehr gut damit umgehen können. Entweder spürst du sie gar nicht oder die Kraft ist so stark, dass sie dich überwältigt und dann gefährdest du dich selbst.«


  »Und diese Tränke können dabei helfen, das zu verhindern.«


  »Ja. Wir werden auch ein paar einfache Zauber ausprobieren, mein Lieber. Du wirst sehen: Bald musst du dir weder um mich, noch um dich selbst Gedanken machen.« Sie lächelte und legte die Hand an seine Wange. Zärtlich fuhr sie darüber und er brummte zustimmend. - Gott, ihm war vorher gar nicht bewusst gewesen, wie wunderbar diese einfache Geste war, doch jetzt wo er sie so viel deutlicher spürte, genoss er sie unglaublich.


  »Ich werde mich immer um dich sorgen«, erwiderte er mit einiger Verspätung und sie lachte.


  »Das ist noch sehr neu für dich. Lass dir Zeit, dich daran zu gewöhnen.« Er nickte knapp, zog sie in seine Arme und wartete stumm bei ihr, bis die Zauber fertig waren und für ihn bereit standen.


  »Trink.« Sie hielt ihm das erste Fläschchen hin. Unsicher nahm er es und führte es an seine Lippen, doch dann stoppte er.


  »Werde ich genauso eine Überraschung erleben wie vorhin?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das vorhin war anders. Du bist nicht nur das erste Mal mit Magie in Berührung gekommen, deine Kraft hat sich auch in großem Maße erweitert. - Kein Wunder, dass die Reaktion so heftig war. Das hier ist im Gegensatz dazu harmlos.«


  Alhen nickte, führte das Fläschchen erneut an die Lippen, zögerte nur noch einen Moment und trank den Inhalt auf einen Zug aus.


  Ein leichtes Kribbeln fuhr durch seine Glieder und mit einem Mal sah er das sanfte Leuchten, das Ephilia um ihn herum gesehen hatte, nachdem sie den Trank mit seinem Blut berührte. - Er konnte sehen, wer in der Lage war, Magie anzuwenden, vermutlich weil diese Leute genau wie er Zugang zu ihrer Magie hatten…


  »Hat es funktioniert?« Er wand sich. Konnte Saraë dasselbe sehen? Dann musste sie zuvor schon gewusst haben, dass er Magie besaß… Hätte sie dann nicht wissen müssen, dass er ein Mischblut war? Aber vielleicht lag es auch an seinen Sinnen und bei Saraë funktionierte der Trank anders. Er wusste es nicht.


  »Woran merke ich, ob es funktioniert hat?« Sie lächelte ihn an. Ihre Hände fuhren in sein Haar, sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn.


  »Hast du etwas gespürt?«


  »Ja.«


  »Dann hat es funktioniert. - Nimm den nächsten.«


  Alhen nickte. Er wartete nicht darauf, dass sie groß erklärte, sondern trank einfach nur und während sie ihm ein Elixier nach dem nächsten reichte, spürte er, wie seine Kraft stetig wuchs. - Die Hexe spielte ihm gehörig dabei in die Hände, sie zu töten.


  »Wie lange wird das vorhalten?« Er gab das letzte Fläschchen an sie zurück und sie lächelte ihn an.


  »Für immer, Alhen. Meine Zauber sind für die Ewigkeit gemacht, genau wie deine es sein werden.« Er nickte und für einen Moment sahen sie einander nur an, dann griff Saraë nach seiner Hand. »Wir müssen üben. Mit den Tränken habe ich es dir so leicht wie möglich gemacht, aber ein wenig musst du selbst auch tun.«


  »Sag mir nur was. Du weißt, ich konnte ein wenig Magie auch schon davor anwenden.«


  »Feuermagie.« Sie nickte, als erinnere sie sich an das Feuer mit dem er Ephilia befreit hatte und deutete dann zur Wand neben der Tür. »Lass die zweite Fackel erglühen.«


  Er nickte, wandte sich zu seinem Zielobjekt um und konzentrierte sich auf das brennbare Tuch am oberen Ende. Wie auch sonst griff er nach dem Teil in sich, der die Magie liebte und sie als seine Natur wahrnahm und versuchte ein wenig davon zu befreien.


  Was sonst nur ein einzelner Funke war, stob plötzlich knisternd in die Höhe.


  Er wurde zurückgeworfen, prallte gemeinsam mit Saraë gegen den Tisch in ihrem Rücken und entging nur knapp der Feuersbrunst, die über sie hinwegfegte und die gegenüberliegende Wand schwarz färbte.


  »Was sagtest du von kanalisieren?« Er griff nach Saraës Hand. Die Hexe stöhnte und ließ sich von ihm hochziehen, dann blickte sie zu dem Rußflecken.


  »Deine Magie ist…«


  »Fehlgeleitet?«, schlug er vor, obwohl er wusste, was ihr eigentlich durch den Kopf gegangen war: Stärker als ich erwartet hatte und stärker als sie mir lieb ist. - Zu stark.


  »Wir werden das schon in den Griff bekommen.« Sie drückte beruhigend seine Hand. Einmal mehr erwachte der Drang in ihm, all das endlich zu beenden und sie zu töten. - Die Kraft hätte er womöglich gehabt.


  Doch was, wenn es schief ging, weil er mit seiner Magie noch nicht umgehen konnte und er seine einzige Chance, sie zu töten, nur deshalb aufs Spiel setzte?


  Der Moment verging, die Chance blieb ungenutzt und Saraë am Leben, doch Alhen war sich sicherer denn je, dass er bald handeln musste. - Wenn sie ihm solche Kräfte verleihen konnte, dann auch jedem anderen. Einschließlich sich selbst.


  Und sobald ihr das bewusst wurde und sie sich für den Kampf rüstete, gäbe es niemanden mehr, der sie aufhalten konnte.


  Vorbereitung auf die Schlacht


  »Nur noch ein paar Tage, wenn unsere Vision uns nicht trügt. Sie war nicht ganz so klar, was die Einzelheiten des Kampfes angeht, doch immerhin konnten wir etwas über die Zeit herausfinden: Es war später Nachmittag, die Sonne stand hoch am Himmel, als die beiden in Sicht kamen, doch als der Rauch aufstieg und Saraë vernichtet war, da ging der Tag bereits in den Abend über und als die Menschen endlich zurückkehren konnten, da herrschte schon Nacht.«


  »Aber gab es auch ein Zeichen, wann genau es soweit ist?« Destha schaute den Obersten nachdenklich an. Warik nickte und bat uns zur Fensterfront hinüber.


  »Seht ihr dort oben?« Er deutete in den Nachthimmel hinauf, der mittlerweile mit Sternen verhangen war. »Diesen sternlosen Flecken? An dieser Stelle zeigte sich einst bei der Gründung des Götterordens ein Gestirn und seit jeher sieht man es immer an diesem Tage, an dem sie sich jährt. - Dieses Jahr ist es in drei Tagen soweit.«


  »Drei Tage?« Destha hob die Brauen und betrachtete den Himmel. »Das ist tatsächlich nicht mehr weit.«


  »Nein, das ist es nicht. Und genau deshalb sollten wir uns gebührend darauf vorbereiten. Es mag die einzige Chance sein, Saraë zu vernichten.«


  »Die sollte nicht vergeudet werden.« Destha wandte sich mir zu und sah mich an. »Fühlst du dich bereit dazu?«


  »Ich glaube kaum, dass sich die Frage stellt, Destha Saraë wird so oder so kommen, egal ob wir nun vorbereitet sind oder nicht und wir sind die einzige Hoffnung für die Menschen hier. Wer sonst sollte sich ihr entgegen stellen?«


  »Wir könnten es Siëra allein überlassen.« Ich legte nur die Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.


  »Es ist lieb, dass du mich heraushalten willst, aber es geht nicht, Destha Das wissen wir beide. - Hat die Vision euch Anhaltspunkte gegeben, wie wir Kommandant Siëra helfen könnten?« Warik nickte.


  »Die erste wie gesagt. Sie werden einander mit ihrer Magie bekämpfen und das sagt uns alles, was wir wissen müssen: Der Kommandant kann sie besiegen, doch es ist schwer und alle Zeichen müssen dafür auf seiner Seite stehen. Unsere Aufgabe wird es wohl sein, Saraë von ihm abzulenken, damit sie ihn nicht verletzen und er in Ruhe seine Magie wirken kann.«


  »Also greifen wir sie mit vereinten Kräften an.«


  »Ja, das gibt uns die bestmögliche Chance, Saraë aufzuhalten.«


  »Nichtsdestotrotz wird es gefährlich sein. Saraë wird nicht einfach abwarten und vermutlich durchschaut sie den Plan ziemlich schnell.« Desthas Blick lag unverwandt auf mir und die Sorge darin war nicht zu übersehen. Dabei besaß ich immerhin Magie, um mich zu verteidigen. Er hingegen…


  »Ich weiß. Aber auch darüber habe ich mit meinen Brüdern bereits gesprochen. Es gibt einen Zauber, mit dem wir Saraë an einer Stelle des Raumes binden können, nur benötigt er Vorbereitung und sie muss die entsprechende Stelle betreten.«


  »Und da macht sie sicher freiwillig mit«, spottete Gallian, doch Warik schüttelte nur den Kopf.


  »Natürlich nicht, aber es gibt immer Möglichkeiten.«


  »Welche?« Warik winkte uns lächelnd zum Tisch. Gardan, der zusammen mit Tarken ruhig an der Seite gewartet hatte, brachte eine Rolle Pergament, auf die der Grundriss der Kathedrale gezeichnet war.


  »Das hier ist die unterste Ebene der Kathedrale. Die Straße führt mitten hindurch und genau dort wird der Kampf stattfinden, wenn unsere Vision recht behält.«


  »Und das ist sehr wahrscheinlich.« Destha runzelte die Stirn, als versuchte er zu entscheiden, ob seine Worte als Frage oder eher als Feststellung gemeint waren.


  »Ja. Natürlich kann sich auch durch unser Eingreifen vieles ändern, doch nichts geschieht ohne Grund. Ich denke nicht, dass sich die Zukunft offenbart hätte, wenn es nicht richtig wäre, dass wir das Unsere dazutun.«


  »Also wie sieht der Plan aus?« Er besann sich wieder auf das Papier und deutete auf die Linien in der Mitte.


  »Die Straße ist der Punkt, von dem aus man den besten Überblick in alle Richtungen hat, doch es gibt an den Seiten viele Möglichkeiten in Deckung zu gehen. - Tarken, die Feder, bitte.«


  Der Magie trug ein Tablett mit Feder und Tinte heran und Warik nahm beides dankbar nickend entgegen. Er tunkte die Feder ein und wies erneut auf die Zeichnung.


  »Hier oben führt die Galerie entlang.« Er fuhr die Ränder entlang, dass sie dunkel hervortraten. »Es ist viel Platz und von dort hat man die Straße gut im Blick. - Es ist genau der richtige Ort, um einen entsprechenden Zauber darüber zu wirken.«


  »Der Orden wird also von der Galerie aus wirken.«


  »Ja, es scheint mir das Beste zu sein. Jeder von uns sollte seine Kräfte optimal entfalten können, egal wie gering sie bei jedem einzelnen sein mögen.«


  »Und unsere Aufgabe?« Destha verschränkte die Arme und musterte die Magier der Reihe nach. »Wir werden sicher nicht nur dabei stehen und Beifall klatschen, sobald die Hexe tot ist.«


  »Natürlich nicht. Wenn funktioniert, was wir uns überlegt haben, dann müsst ihr vor allem dafür sorgen, dass wir den Zauber wirken können, der sie an Ort und Stelle bindet. - Lasst mich kurz erklären, wie er funktioniert:


  Der Zauber wird durch einen Symbolring im Boden verankert. Ein Kreis, je ein Symbol für die Himmelsrichtungen und ein Symbol für die Mitte. Außen fügt sich ein loser Ring der Sternenkonstellation darum, die diesem Tag ihre Kraft verleiht, und in der Mitte die Verbindung der vier Elemente, die alle darauf wirken sollen.«


  »Und Saraë muss direkt in die Mitte treten?« Ich fragte mich, wie wir sie dazu bringen sollten, doch Warik schüttelte glücklicherweise den Kopf.


  »Nein, es reicht, wenn sie auch nur mit einer Fußspitze den äußeren Kreis berührt. Die Macht der Kreise wird sie dann in das Innere des Kreises bannen und dort festhalten. Doch natürlich ist der Zauber umso stärker, je weiter sie bei seiner Anwendung in der Mitte ist. - Und dabei kämst du ins Spiel.«


  »Ich?« Ich hob überrascht die Brauen, doch Warik nickte ruhig, als wäre es naheliegend.


  »Ja. Der Kreis darf natürlich nicht sichtbar sein, sonst würde Saraë unseren Plan sofort durchschauen, aber er wird dort sein und du musst sie hinein bringen.«


  »Und wie?« Destha schnaubte, schüttelte den Kopf und legte besitzergreifend seine Hand über meine.


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Damit würde Ephilia sich in Lebensgefahr begeben!«


  »Jeder von uns begibt sich in Lebensgefahr. Aber danach ist die Gefahr ein für alle Mal gebannt und das sollte doch uns allen helfen.«


  »Schon in Ordnung.« Ich drückte Desthas Hand, damit er nicht noch einmal widersprach. »Ich weiß nur nicht genau, wie ich das anstellen soll.«


  »Mit deiner Magie natürlich. - Du beherrschst das Wasser, das von Natur aus transportiert, was auch immer in seinen Strom gerät. Wir sorgen dafür, dass deine Magie den nötigen Rückhalt hat, dann sollte es dir ganz leicht fallen.


  Du musst sie nur bis in den Kreis bringen, wir bannen sie und der Kommandant kann sie mit seiner Magie endgültig vernichten.«


  »Klingt für mich viel zu einfach«, zischte Gallian und kam an den Tisch herüber, »Wenn diese Hexe so einfach zu besiegen wäre, dann hätte das sicher schon jemand getan.«


  »Es ist nicht einfach, das kannst du mir glauben.« Warik wandte sich zu ihm um. »Saraë wird sich wehren und zwar heftig. Wir können froh sein, wenn sie im ersten Moment zu überrascht ist, um zu reagieren, denn selbst wenn wir sie endlich in den Kreis gebannt haben, macht sie das noch lange nicht wehrlos. - Es erhöht nur unsere Chancen zu überleben.«


  »Sie wird also aus dem Kreis heraus noch Magie wirken können.« Er nickte.


  »Ja, das wird sie. Wir hatten über einen Zauber nachgedacht, der ihr auch diese Fähigkeit nehmen würde, doch über diese Macht verfügen wir nicht. - Nicht mit Saraë als Gegnerin zumindest.«


  »Dann müssen wir einfach schneller sein als sie. Es hilft ja alles nichts. Sie ist in jedem Fall gefährlich und wenn sie gebannt ist, haben wir immerhin einen kleinen Vorteil.«


  »Kannst du sie denn überhaupt mit deiner Magie so weit bewegen?« Destha zog zweifelnd die Brauen zusammen, doch ich nickte.


  »Ja, das kann ich. Es wird natürlich schwieriger, je weiter die Entfernung ist und je heftiger sie sich wehrt, aber es ist möglich, ja.«


  »Wir werden den Kreis möglichst in der Mitte ansetzen, das sollte keine zu weite Strecke für dich sein und wir haben alle etwa dieselbe Entfernung dazu.«


  »Und wo kommen wir ins Spiel?« Gallian lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Warik erwiderte seinen Blick nachdenklich.


  »Ich sehe keine besondere Aufgabe, die du erledigen könntest. Aber du kannst dich gern zu uns gesellen und versuchen, sie ebenfalls von Kommandant Siëra abzulenken.«


  »Nein, ich glaube, darauf verzichte ich lieber.« Gallian schnaubte und ich fragte mich, was mit ihm los war. - So hatte ich ihn in Rogulda nie erlebt…


  »Ich denke, das ist keine schlechte Idee, was Gallian da sagt.« Destha beugte sich wieder über die Karte und betrachtete die Linie, die Warik nachgezogen hatte. »Wenn alle Angriffe von der Balustrade kommen, wird Saraë das schnell durchschauen und ihre Gegenangriffe genau dorthin lenken. Besser wäre vermutlich, einige der Magier könnten mit uns unten bleiben und würden ihre Angriffe von dort aus auf sie richten.


  Das gibt Saraë das Gefühl, dass überall Feinde sind, was sie im allerbesten Fall verwirrt und im schlechtesten Fall nur kurz aufhält, aber es ist besser als gar nichts, denkt ihr nicht?« Fragend sah er uns an und ich nickte langsam, während Warik ebenfalls auf die Karte hinab sah.


  »Wir hatten überlegt, dass ihr hier in Deckung gehen könntet, sobald Saraë gebannt ist.« Er zeichnete eine der Säule neben der Straße nach. »Davon gibt es mehrere und sie sollten eigentlich auch genügend Schutz für mehrere Personen bieten…«


  »Dann machen wir das so. Viel mehr werden wir gegen Saraë nicht zur Verfügung haben.« Destha sah fragend zu mir. Ich nickte und Warik winkte Tarken, der zusammen mit den anderen Magiern ging, um den Plan den restlichen Ordensmitgliedern mitzuteilen.


  


  »Du bist dir sicher, dass du das kannst?« Destha und ich sahen gemeinsam zu, wie die Bewohner von Carlean zusammen mit den Mitgliedern des Götterordens Wassereimer um Wassereimer heranschleppten. Ein ums andere Mal füllten sie einen der drei großen Behälter damit und kehrten zum Hafen zurück, wo sie Nachschub holten.


  Die Prozedur dauerte bereits zwei Stunden an und obwohl wirklich jeder half, der dazu in der Lage war, bedeckte das Wasser gerade einmal die Böden der Bottiche.


  »Mein Element direkt zur Verfügung zu haben, stärkt mich ungemein.«


  Ich wollte mich nicht zu genau festlegen. Die Wahrheit war: Ich hatte so etwas nie ausprobiert. Zuhause in Rogulda hatte ich als Prinzessin zwar viel über Magie gelernt, aber es hatte nie einen Grund gegeben, auch damit zu kämpfen. - Ein Wunder, dass ich mir hatte beibringen können, wie ich Eisen sprengen konnte.


  »Schwächt es Saraë?« Er wirkte hoffnungsvoll, doch ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, außerdem wäre das für uns auch von Nachteil: Viele der Ordensmitglieder sind Feuermagier, genauso Kommandant Siëra und er spielt die wichtigste Rolle bei all dem.«


  »Wollen wir hoffen, dass er in der Lage ist, sie auch zu erfüllen. Er weiß von all dem schließlich nichts.«


  »Aber er ist genauso hinter Saraë her wie wir. - Sogar mehr.«


  »Das heißt aber nicht, dass er sofort versteht, welche Rolle er zu spielen hat. Mir wäre wesentlich wohler, wenn es nicht unbedingt Magie bräuchte, um sie zu töten. Sollte es nicht reichen, ihr den Kopf abzuschlagen?« Ich schauderte. Destha wirkte nicht so, als mache ihm die Vorstellung irgendetwas aus. »Sie ist böse, Ephilia. Sie hat eine Menge junger Frauen ermordet und die haben weit Schlimmeres erdulden müssen, als nur einen abgetrennten Kopf.«


  »Ich weiß. Es ist nur… Du lässt es so einfach klingen. Als könntest du einfach hingehen und das tatsächlich tun.«


  »Wäre ihre Magie nicht, dann würde ich genau das tun«, behauptete er und zuckte die Schultern, »Aber wenn der Götterorden meint, das sei unmöglich, dann werde ich das wohl glauben müssen.«


  Er seufzte und starrte die Straße hinunter, als könnte er kaum erwarten, dass Saraë endlich hierherkam und dieser ganze Spuk beendet wurde. Ich konnte es verstehen. So sehr ich mich auch vor diesem Moment fürchtete, so sehr sehnte ich ihn gleichzeitig auch herbei.


  »Egal ob sie nun böse ist oder nicht. Es kann doch nicht so leicht sein, einen Menschen zu töten…«


  »Ein Mischblut, Ephilia, und mein Volk führt seit geraumer Zeit Krieg, das darfst du nicht vergessen.«


  »Du bist Soldat.«


  »Ja, und ein guter sogar. Du solltest vielleicht nicht unbedingt darüber nachdenken, aber Saraë wäre bei weitem nicht die erste Person, die ich töte. - Normalerweise freilich keine Frauen.« Er runzelte die Stirn. »Überhaupt wundert es mich, dass sie als Frau die Aggression und den Willen aufbringt, solch grausame Taten auszuführen. Normalerweise schlagen sie eher nach ihren menschlichen Müttern…« Nachdenklich sah er mich an und ein seltsamer Ausdruck erschien in seinen Augen. »Hat Siëra versucht, dir beim letzten Mal zu folgen?« Ich sah ihn überrascht an und versuchte mich zu erinnern.


  »Ich weiß nicht. Ich bin vor Saraë davon gelaufen. Wenn dann müsstest du das Tarken und Gardan fragen, die waren dabei.« Er nickte, sein Blick fuhr suchend über den Raum und er zog mich mit sich.


  »Tarken! Gardan!«


  Die beiden Magier blieben überrascht stehen und warteten, nachdem sie auch den Inhalt ihrer Wassereimer in den Bottich gefüllt hatten.


  »Gibt es ein Problem?« Tarken sah zwischen uns hin und her, doch Destha schüttelte den Kopf.


  »Mir ist nur etwas eingefallen.« Er winkte uns ein wenig zur Seite und senkte die Stimme. »Ephilia hat gesagt, ihr wart dabei, als Kommandant Siëra gefangengenommen wurde, richtig?«


  »Ja, das stimmt. Weshalb?«


  »Habt ihr genau gesehen, was da passiert ist?« Die beiden nickten synchron und tauschten einen Blick.


  »Worum geht es, Destha?« Gardan sah zu mir, doch ich konnte nur hilflos die Schultern zucken und sah ebenfalls zu Destha auf.


  »Kann es sein, dass er sich… freiwillig hat gefangen nehmen lassen?«


  »Freiwillig?« Tarken hob die Brauen und wollte den Kopf schütteln, hielt jedoch inne. »Das ist… Nun, er hat am Ende nicht mehr allzu viel Widerstand geleistet, nachdem er die meisten Soldaten allerdings schon besiegt hatte. Er hätte schon fliehen können…«


  »Das heißt, er hat einen Plan.«


  »Und du weißt welchen?« Gardan blickte ihn hoffnungsvoll an, doch Destha zuckte die Schultern.


  »Ich habe eine Idee, was es sein könnte, aber es wäre mehr als tollkühn. Er könnte dabei nur zu leicht sterben. Es würde mich sogar wundern, wenn er bis jetzt überlebt hat, falls er es tatsächlich versucht haben sollte.«


  »Was wäre das?« Tarken klang alarmiert und ich konnte es ihm nicht verdenken. Wenn Destha recht hatte, wurden unsere Probleme nur immer größer.


  »Die Mischblüter erben immer etwas von beiden Elternteilen. Normalerweise schlagen die weiblichen eher nach ihren Müttern und sind deshalb etwas ruhiger, aber bei Saraë ist das nicht so.


  Was allerdings nicht heißt, dass sie gar nicht von ihr beeinflusst wäre. Ganz im Gegenteil denke ich, dass sie im Grunde genauso empfindet und nur die Umstände dazu geführt haben, dass sie so wurde.«


  »Was genau heißt das?« Tarken legte den Kopf schräg und auch ich schaute Destha fragend an, denn ich verstand nicht, worauf er hinaus wollte.


  »Die Mischblüter sind abgelehnt. Die Frauen unter ihnen ganz besonders, weil sie nirgendwo dazugehören und kein Mann sich jemals auf sie einlassen würden, aber nichtsdestotrotz wünschen sie sich eine Familie, wie jede andere Frau auch.«


  »Er will sie verführen.« Sorge machte sich in Tarkens Gesicht breit. »Das ist Wahnsinn. Er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass das funktioniert…«


  »Wir wissen ja auch gar nicht, ob er das denkt oder nicht, aber ich könnte es mir bei ihm vorstellen. Immerhin: Er ist ein Mischblut. Etwas, das die beiden gemeinsam haben und was sie sicherlich auch anziehen wird und er hat die nötige Stärke, um als gleichwertig neben ihr zu erscheinen.


  Eine Frau wie Saraë, die solche Macht gekostet hat, würde niemals einen Schwächeren neben sich dulden und jemand Stärkeres würde ihr vermutlich Angst einflößen, aber Kommandant Siëra… Er wäre die perfekte Wahl. Abgesehen davon ist er jung, gutaussehend… - Er ist die Erfüllung all ihrer Träume.«


  »Falls sie tatsächlich von diesen Dingen träumt«, entgegnete ich, doch er zuckte die Schultern.


  »Ja, natürlich. Aber davon gehe ich einfach aus. - Wenn nicht, dann ist Siëra ohnehin schon verloren.«


  »Aber falls es stimmt, was bedeutet das für unseren Plan?«


  »Dass wir etwas haben, womit wir sie unter Druck setzen können. Sie wird ihn nicht verlieren wollen und gleichzeitig wird sie glauben, dass er an ihrer Seite kämpft und versucht, sie zu unterstützen.


  Wenn wir sie also trennen, Saraë und Siëra binden und dann einfach dafür sorgen, dass einer seiner Angriffe, die angeblich ihrem Schutz dienen, sie trifft…« Er lächelte, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bezweifle, dass das funktioniert. Wir würden Kommandant Siëra damit unnötig in Gefahr bringen.«


  »Außerdem kann der Götterorden gerade so Saraë mit vereinter Kraft bannen.« Tarken schüttelte vehemente den Kopf. »Die Idee ist gut, aber wir können sie nicht umsetzen, fürchte ich. - Was allerdings nicht heißt, dass wir das nicht irgendwie für uns nutzen können.«


  »Ich sehe nur keine andere Möglichkeit.« Ich ließ den Blick über die Straße schweifen und überlegte.


  »Und wenn wir den Kommandanten statt ihr angreifen? - Das könntest du tun. Ich trenne die zwei, du schnappst ihn dir und drohst, ihn zu töten. Wenn sie ihn wirklich liebt, wird sie einem Handel zustimmen, zumindest pro forma, bis sie eine Chance sieht, sie beide zu retten.


  Die Zeit können wir aber schon nutzen, um sie tatsächlich zu töten oder vielleicht ihre Kräfte zu schmälern.«


  »Töten.« Tarken hob entschlossen das Kinn und ich seufzte.


  Aber Kräfte hin oder her, Saraë würde ohnehin am Ende sterben. Wenn nicht bei diesem Kampf, dann bei dem Schuldspruch, der ihr unausweichlich bevorstand. - Zu recht. Sie hatte wirklich zu viel getan, um noch Gnade mit ihr walten lassen zu können.


  »Dann eben töten, aber sollte das nicht funktionieren?«


  »An sich schon.« Destha fuhr sich durchs Haar und kniff die Augen zusammen. »Nur was, wenn er ihr dafür doch nicht wichtig genug ist? Dann tötet sie uns beide auf einmal und wem wäre damit geholfen? - Nein, ich denke, du hast recht. Wir dürfen Siëra nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  »Vielleicht sollten wir einfach hoffen und beten.« Tarken seufzte, nahm den Eimer wieder auf und ging gemeinsam mit Gardan zurück in Richtung Hafen, um weiter Wasser zu holen, damit zumindest dieser Teil des Plans funktionierte.


  Die letzte Schlacht?


  »Taris!« Das Mischblut zuckte erschrocken zusammen. Sein Blick huschte umher und er brauchte einen Moment, bis er Alhen in der Dunkelheit entdeckte.


  »Kommandant Siëra?« Er flüsterte nur, als könnte er die Gefahr spüren. Alhen winkte ihn zu sich in den Schatten.


  »Du musst mir helfen. Du musst eine Botschaft nach Carlean bringen. An Ephilia oder an Destha - das Mädchen und der Velheyn, die du neulich gesehen hast -, sie sollten beim Götterorden Zuflucht gefunden haben. Falls du sie dort nicht triffst, dann gib sie Warik, dem Obersten. Hast du verstanden?«


  »Ephilia, Destha oder der Oberste.« Taris nahm den Brief entgegen, blickte besorgt auf das blanke Kuvert und sah noch einmal in Alhens Gesicht auf. »Ich reite so schnell ich kann.«


  »Das solltest du auch.« Alhen fasste seinen Arm und hielt ihn zurück. »Die Nachricht muss in spätestens zwei Tagen dort sein oder es ist zu spät.«


  »Natürlich.«


  Taris nickte eifrig, Alhen ließ ihn los und sah dem Mischblut nur noch hinterher, wie es mit dem Brief verschwand und hoffentlich dafür sorgen würde, dass nicht ganz Carlean in sein Verderben rannte.


  Seufzend trat er aus dem Schatten und kehrte zurück nach unten in Saraës Kammer. Die Hexe war nicht dort, obwohl er das angenommen hatte, doch im Grunde war er froh darüber. Er konnte ein wenig Ruhe gebrauchen.


  Hinter ihm lagen zwei anstrengende Tage, die er ohne Pause an seinen Fertigkeiten gearbeitet und seine Magie zu beherrschen gelernt hatte. Er war bei weitem noch kein Meister, doch um Saraë zu vernichten würde es vermutlich reichen.


  Sein Blick wanderte zu der letzten verbliebenen Haarsträhne auf dem Tisch. Immer wieder hatte Saraë ihn mit Ephilias Haar arbeiten lassen, damit er ein Gefühl für ihren gemeinsamen Feind bekam.


  Er hatte es in Flammen aufgehen lassen, es als Kraftreserve für seine eigene Magie verwendet, einen Zauber darum gewoben, der ihn durch ihre Augen blicken ließ…


  Was er gesehen hatte, gefiel ihm nicht im Geringsten: Aus irgendeinem Grund hatten sie in Carlean beschlossen, dass sie Saraë töten wollten und sie wussten, dass die Hexe kommen würde. - Sie planten bereits ihre Schritte.


  Doch Alhen wusste natürlich, dass es nichts bringen würde. In der letzten Nacht, während er Saraë Zärtlichkeiten ins Ohr raunte, hatte er sie weiter nach der Magie gefragt. Wie sie die ihre entdeckt hatte, was ihr daran so gefiel, was sie gern noch gekonnt hätte…


  Und schließlich fragte er sie, ob sie keine Angst hätte, dass ein mächtigerer Hexer kommen könnte, der sie zur Strecke brachte.


  Die Hexe hatte gelacht, war sanft mit den Fingern durch sein Haar gefahren und hatte ihn geküsst. - Und ihm anschließend ihr Geheimnis verraten: Nur ein Mischblut konnte sie töten und zwar eines, das dieselbe Magie geerbt hatte wie sie und da die wenigsten sich je mit ihrer Magie beschäftigten, falls sie überhaupt lange genug lebten… Weshalb hätte sie Angst haben sollen?


  Er hatte ebenfalls gelacht und ihr zugestimmt, während er insgeheim gedacht hatte, was für ein glücklicher Zufall das doch war.


  Er war ein Mischblut. Er beherrschte Feuermagie.


  Jetzt besser denn je, nachdem Saraë ihn in all ihre Geheimnisse eingeweiht hatte. - Er würde dafür sorgen, dass sie nie wieder eine Stadt so terrorisieren konnte wie Cardeb.


  Erschöpft ließ er sich auf den Boden fallen und blickte auf Ephilias Haarsträhne hinab, die er ganz unbewusst zur Hand genommen hatte. Seine geschärften Sinne trugen ihren süßen Duft zu ihm herauf und er widerstand nur mühsam dem Drang, sie dichter zu ziehen und sich ganz in ihren Duft einzuhüllen.


  »Woran denkst du?« Saraës Stimme riss ihn aus seinen Gedanken und er zuckte überrascht zusammen. Sie kam näher, fasste seine Hand und ließ sich die Haarsträhne zeigen, die er umklammert hatte. »Was willst du damit?« Er seufzte.


  »Ich habe überlegt.« Er suchte verzweifelt nach irgendeiner Erklärung, doch ihm wollte auf die schnelle keine passable einfallen. »Das heißt… - Schon gut.« Er brach ab und gab ihr das Haar. »Es ist nicht von Belang.«


  »Du schmiedest wohl schon wieder neue Ränke, was?« Sie lächelte und legte das Haar zur Seite. Er gab ein Brummen von sich, das alles Mögliche hätte bedeuten können, doch Saraë reichte es offenbar.


  »Mir gefällt, wie du die Dinge angehst, mein Lieber«, gurrte sie und ließ sich neben ihn auf den Boden sinken, »Du durchdenkst alles bis ins letzte Detail und dann erst schlägst du zu. - Das ist gut.« Ihre Finger fuhren seine Brust hinauf und er lächelte.


  Das war ebenfalls gut. Er wollte jetzt nicht schon wieder seine Magie anwenden müssen, aber gegen etwas körperliche Ertüchtigung hätte er nichts einzuwenden…


  »Mir gefällt, dass du mich aus diesen Gedanken immer wieder herausholst.« Er wandte sich zu ihr und küsste sie. »Davon verstehst du wirklich etwas.«


  »Meinst du?« Sie streckte sich langsam auf dem Boden aus und zog ihn über sich.


  »Ja… Und ich bin mir nicht sicher, ob mich das stören sollte oder ob ich es einfach dankbar annehmen soll.«


  »Aber weshalb sollte es dich denn stören?« Sie sah betont unschuldig zu ihm auf und er lachte dunkel.


  »Weil das bedeutet, dass ich ganz sicher nicht der einzige Mann bin, den du schon so verführt hast.«


  »Aber der erste, der mir wirklich etwas bedeutet.« Er legte seine Lippen auf ihre und ließ sie verstummen, doch Saraë schien auch nicht länger reden zu wollen: Bestimmt öffnete sie ihr Korsett, entblößte sich vor ihm und ehe er es sich versah, war auch sein Hemd offen und alles, was er noch tun musste, war seine Hose zu öffnen, bevor er sie endlich nehmen konnte.


  


  Der Morgen kam und Alhen erwachte mit der schrecklichen Gewissheit, dass eine Katastrophe auf ihn wartete.


  Er konnte sich seine Gefühle nicht erklären, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass nicht nur Saraë das Ende des Tages nicht mehr erleben würde.


  Kopfschüttelnd stand er auf, reckte sich und versuchte einfach zu verdrängen, was da in seinem Kopf vor sich ging. - Selbst wenn dieser Kampf Opfer forderte, wäre es das wert, wenn nur Saraë endlich vernichtet wäre. Jeder, der bei dieser edlen Mission starb, konnte sich sicher sein, als Held verehrt zu werden.


  Wer hätte nicht gern auf diese Weise sein Leben gelassen?


  Doch er konnte sich nichts vormachen. Ihm graute bei der Vorstellung, dass in Carlean auch Unschuldige bei dem Kampf fallen würden. Die Bevölkerung dort hatte nichts getan, um das zu verdienen, doch er sah auch keinen anderen Weg.


  Irgendwie musste er Saraë aus Cardeb herauslocken, denn er benötigte dringend Hilfe. Allein konnte er sie einfach nicht besiegen. Das musste er sich eingestehen. Sein Hass mochte zwar brennend hell lodern und er war sich sicher, dass das auch mehr als ausreichen würde, um sie zu töten, doch dazu benötigte er erst einmal eine Möglichkeit, seine Zauber an ihr auszuprobieren und die würde sie ihm sicher nicht freiwillig liefern.


  Er spürte das Klingen ihrer Magie, als Saraë zurückkehrte und ihn mit einem breiten Lächeln begrüßte. »Bist du bereit?« Er nickte schweren Herzens, während sie glücklich wie noch nie wirkte, als könne sie es kaum erwarten, ein Blutbad unter dem Götterorden von Cavail und seinen derzeitigen Schützlingen anzurichten. - Vermutlich konnte sie es auch nicht.


  »Die Sterne stehen günstig«, raunte sie ihm ins Ohr und er versuchte sich an einem Lächeln.


  »Woher weißt du das?« Sie lachte.


  »Ich habe sie beobachtet.« Alhen sah sie möglichst ruhig an, während sein Herz stehen zu bleiben schien. Sie hatte sie beobachtet? Also wusste Saraë von Ephilias Plänen?


  »Die Gestirne sind schon seit einigen Tagen in Aufruhr und ich denke, es wird langsam Zeit, dieses Zeichen zu nutzen.«


  »Die Gestirne?« Er versuchte sich die Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Saraë nickte und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln.


  »Ja, Alhen. Sie kündigen den Jahrestag des Ordens an. - Und sie werden auch sein Ende bedeuten.«


  »Du willst… den Orden auslöschen?«


  »Ja. Wir beide werden wesentlich sicherer leben, wenn diese Bande nicht mehr existiert« Sie legte die Hand an seine Wange und streichelte ihn sanft, während Alhens Herz für einen Schlag aussetzte, bevor es zu rasen begann. Den Orden auslöschen? Sie musste völlig von Sinnen sein. All diese Menschen…


  »Aber jetzt sollten wir gehen. Es ist schon Mittag und wir wollen doch nicht, dass sie sich in der Dunkelheit vor uns verstecken.« Sie lachte und er rang sich zu einem leichten Grinsen durch.


  »Für mich gibt es keine Dunkelheit mehr.« Saraë lächelte ihn an, drückte sich noch einmal an ihn und fuhr mit der Hand über seine Brust..


  »Aber für mich. Und jetzt komm.«


  Sie fasste seine Hand, Magie wallte auf und auch Alhen konzentrierte sich darauf, damit nicht noch im letzten Moment etwas schiefging.


  Saraë musste sterben, heute noch, oder es wäre vielleicht für immer zu spät.


  Die Hexe neben ihm löste ihren Körper in Asche auf, ließ ihren Geist nach Norden wandern, wo sie ihn kurz vor der Sichtgrenze von Carlean erwarten würde.


  Alhen nahm sich noch einen letzten Augenblick, sandte ein Gebet zum Gott der Menschen und der Göttin der Velheyn, dass alles klappen möge. - Sie konnten die zusätzliche Hilfe gebrauchen.


  Er verließ seinen Körper. Wie dunkler, schwarzer Rauch stieg er in Sekundenschnelle auf, wand sich aus dem Schloss und jagte über das flache Land dahin.


  Er erreichte Saraë, die ihren Körper bereits erneuert hatte, und tat es ihr gleich. Ihm schwindelte ein wenig, ob der ungewohnten Reise, doch als er kurz durchatmete, beruhigte sich sein Puls und er hatte nicht länger das Gefühl, den Erdboden unter sich zu verlieren.


  »Du hast es geschafft. Es hat mich Jahrzehnte gekostet, das zu lernen…« Erstaunen zeichnete sich in ihrem Gesicht ab.


  »Ich habe es von dir gelernt. Von der Besten. Wie könnte ich es nicht gelernt haben?« Er lächelte sie an und Saraë erwiderte es geschmeichelt.


  »Du warst ein gelehriger Schüler«, stimmte sie zu und in Alhen regte sich der Gedanke, es gleich hier zu beenden. Seine Magie flammte bereits auf, ehe er es sich versah, Feuer umspielte seine Hände, doch Saraë lachte.


  »Ganz ruhig.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, spreizte die Finger über seinem Herzen und lauschte darauf, wie es sich beruhigte. »Du bekommst schon noch schnell genug deine Chance, dich zu beweisen. Aber teile dir deine Kräfte ein. - Der Götterorden hat zahlreiche Mitglieder und wir wollen doch jedes einzelne bedenken.«


  Sie lachte leise, fasste sein Kinn und küsste ihn. Alhen versuchte es zu genießen, fühlte sich hinein und zog sie dichter. - Es durfte keine Fehler mehr geben.


  »Was ist, wenn sie stärker sind als wir?« Seine Stimme war leise, kaum mehr ein Flüstern, doch Saraë lachte nur noch lauter.


  »Der Götterorden? Sie sind ein Haufen Schwächlinge.«


  »Auf dein Wort, Saraë. Du weißt wahrlich mehr über Magie als ich.« Sie nickte und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich Richtung Wehrmauer.


  


  Alles war verlassen. Keine einzige Wache weit und breit und der übliche Lärm der Bevölkerung fehlte, der sonst schon von weitem hörbar war. Doch viel offensichtlicher war die Tatsache, dass das Tor zur Stadt weit geöffnet war und ihre Ankunft geradezu verhöhnte.


  »Was soll das?« Saraë klang erbost, während Alhen den Blick über die Mauer schweifen ließ. Er zuckte die Schultern.


  »Vielleicht ist ihnen klar, dass sie gegen dich nicht bestehen können und sie ergeben sich freiwillig.« Saraë nickte. Alhen hatte ihr erzählt, dass sie eine Vision von Saraës Ankunft gehabt hätten. Aber glaubte sie wirklich, dass die Magier ihren eigenen Untergang einfach so hinnahmen?


  Saraë fasste seine Hand fester und sie betraten gemeinsam die Stadt. Zielstrebig liefen sie auf die Kathedrale zu, die ruhig und gelassen dem Angriff zu harren schien, der sie endgültig zu Fall bringen würde.


  Alhen horchte auf die Geräusche aus dem riesigen Steinkoloss: Der angespannte Atem der Ordensmitglieder, das wilde Schlagen ihrer Herzen, während sie auf die Katastrophe warteten, die unweigerlich eintreten musste. Ein paar Schritte weiter und er roch die Gefühle der mächtigen Magier, die sich doch so sehr vor Saraë fürchteten.


  Und nicht wenige von ihnen fürchteten auch Alhen, das konnte er spüren. Egal was sie gesehen hatten, sie waren sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnten. - Vielleicht war das gut so.


  Alhen beschleunigte seine Schritte unmerklich und sie rannten die Straße hinab, bis sie in den Schatten der Kathedrale traten, der jetzt am frühen Nachmittag so tief war, dass Alhen dankbar dafür war, auch im Dunkeln wie am helllichten Tag sehen zu können.


  »Kommt heraus!« Saraë ließ Alhens Hand los und trat einen weiteren Schritt die Straße hinab, während ihre Stimme von den Wänden der Kathedrale zurückgeworfen wurde.


  Sie sah sich um, schien Ausschau zu halten und Alhen konnte sich denken, nach wem sie suchte: Ephilia. - Saraë wollte zu Ende bringen, wobei er sie im Kerker unterbrochen hatte.


  


  Während Saraë langsam den Gang hinab schritt, gab Ephilia in ihrem Versteck das Zeichen, die Bottiche abzulassen. Das Wasser ergoss sich rauschend über den Boden der Kathedrale.


  Ein magisches Feld hinderte es daran, ihn zu verlassen, damit Ephilia alle Kraft für ihren Zauber zur Verfügung hatte.


  »Falls das ein Angriff werden sollte«, spottete Saraë, »Dann ist er dir kläglich misslungen. - Weshalb kommst du nicht heraus und lieferst dich einfach aus? Vielleicht lasse ich dich dann schnell sterben.« Die Hexe lachte schrill und Ephilia stellten sich die Haare im Nacken auf.


  Sie trat aus dem Schatten der Säulen heraus und behielt Saraë im Blick, doch die Hexe wartete einfach nur ab und schien gar nicht angreifen zu wollen.


  Mit einem Gebet an die Tadelda auf den Lippen hob Ephilia die Arme. Ihre Magie wallte auf, gestärkt durch all das Wasser und ein Blick von ihr reichte, um gefrieren zu lassen, was zwischen ihr und Saraë lag.


  Wieder lachte die Hexe, doch Ephilia achtete nicht länger darauf. Sie beschwor ihr Element und es richtete sich hinter Saraë auf.


  Eine Welle traf die Hexe von hinten. Sie wurde nach vorn geschleudert, rutschte über den gefrorenen Boden und direkt an den Rand des Kreises. Das Eis brach weg, Saraë fiel und landete in der Mitte.


  Die Magier begannen ihren Singsang. Das Wasser spritzte auf, prallte gegen die unsichtbaren Wände des Banns und trafen Saraë, die wütend aufschrie.


  Wie eine Furie sprang sie vor, prallte gegen die Wand und wurde zurückgeworfen.


  


  »Vorsicht!« Alhen beschwor nun seine Magie herauf. Er wollte Saraë noch nicht töten, nur sehen, ob er seine Magie dafür zur Genüge unter Kontrolle hatte.


  Mit einem Aufschrei streckte er die Hände nach vorn, Feuer schoss daraus hervor, umhüllte ihn für einen Moment wie ein Schild und schlängelte sich nach vorn.


  Am Rand des Bannkreises teilte er sich, fuhr darum und auf Ephilia zu, die sich darunter hinweg duckte.


  Erschrocken sprang sie auf, betrachtete ihn prüfend über Saraës Kopf hinweg. Er hoffte, dass das Mädchen ihm genügend vertraute, sonst würde er hier gemeinsam mit der Hexe sterben.


  Er sah zu, wie das Wasser zu Saraë zurückströmte. An ihren Füßen schoss es empor wie eine Fontäne, krallte sich in den Stoff ihrer Kleidung, an ihre Haut und kristallisierte zu klarem Eis.


  Saraë schnaubte nur und Alhen verzog das Gesicht. Damit konnte Ephilia sie maximal verärgern. Es reichte nicht einmal dafür aus, ihr eine Schramme zuzufügen.


  Er sah sich um, ob nicht irgendwo Hilfe für sie bereitstand. Wo war Destha, verdammt nochmal? Und wo war der Orden? Hatten sie sie ernsthaft allein gelassen?


  Er fluchte verhalten, ballte die Hände zu Fäusten und ließ noch einmal seine Magie aufwallen. Er musste ihr selbst helfen. Er musste -


  Doch gerade als er seine Macht entfesselte, prallte ein Zauber durch den Bannkreis um Saraë, durch das Eis und traf ihr Knie. Frustriert schrie sie auf, warf den Kopf umher und durchbohrte die Dunkelheit mit Blicken.


  Alhen sah sich noch einmal um, doch sie waren nicht zu sehen. Er konzentrierte sich und hörte einmal mehr ihre Herzen schlagen. Sie waren da. Sie versteckten sich hinter den Säulen der Kathedrale, um Saraës Angriffen zu entgehen und attackierten sie von der Balustrade.


  Saraë schrie zornig auf, riss die Hände nach oben und ihre Magie brach in einer Explosion hervor. Das Eis flog in scharfen Splittern davon. Es traf Ephilia und schleuderte sie zurück. Alhen versuchte ihnen auszuweichen, doch einer bohrte sich in seine Schultern und er sank mit einem Stöhnen zu Boden.


  Er fasste das scharfkantige Eis, wollte ziehen, doch es rutschte ihm aus der Hand. Er fluchte, legte die Hand darum und schmolz es mit seiner Magie. Das Wasser rann seinen Arm hinab, gemischt mit seinem Blut und er sprang kopfschüttelnd auf.


  Das musste aufhören. Saraë ging zu weit.


  Er blickte nach vorn, wo Saraë noch immer in dem Bannkreis gefangen war, doch es hinderte sie nicht daran, ihre Magie einzusetzen: Sie ließ ihre Flammen emporschießen, schleuderte sie auf die nächsten Säulen und Ruß schwärzte den Stein.


  Saraë konzentrierte ihre Macht und zwei Explosionen erschütterten die Kathedrale. Eine der Säulen brach entzwei, ein Riss erschien in der Decke darüber und Saraë lachte zufrieden, während die Magier dahinter schreiend zurück taumelten.


  »Zu spät!«


  Ein Ring aus Flammen schloss die Männer ein, zog sich zusammen und verbrannte jeden einzelnen zu Asche.


  Saraë wandte sich um, blickte auf Ephilia hinab, die sich erst jetzt aufrappelte und lachte erneut. Ihr Blick fuhr weiter zu der nächsten Säule und diesmal hielt sie sich nicht mit einfachen Flammen auf.


  Sengende Glut fuhr in die Fugen, schmolz den Inhalt und die Steine fielen polternd herab. Während die Magier sich noch vor dem Geröll in Sicherheit brachten, rollte eine Feuerwalze über sie hinweg, riss sie von den Füßen und schickte sie, wohin auch immer die anderen bereits gegangen waren.


  Ephilia sah zu, wie die nächsten Magier um ihr Leben rannten. Sie hob die Arme. Wasser traf Saraë, warf sie nach hinten, doch ein Zauber der Hexe und schon verdampfte es und konnte ihr nichts mehr anhaben.


  Saraë nahm die Hitze, formte Kugeln daraus und schickte sie in die dunklen Ecken der Kathedrale, von wo aus noch immer Zauber auf sie zurasten.


  Alhen hörte die Explosionen, die Schreie der Magier und das Poltern von Gestein, als die Balustrade zu Boden stürzte, die den Großteil des Ordens gehalten hatte, und ihn nun begrub. - Der Bannkreis auf dem Boden brach.


  Zufrieden lachte die Hexe, wandte sich zu Alhen um und schenkte ihm ein sinnliches Lächeln.


  »Komm, Alhen!« Sie streckte die Hand nach ihm aus und winkte ihn zu sich. »Du willst doch deinen ersten Kampf mit Magie nicht einfach nur ausharren!« Wieder lachte sie und der Wahnsinn sprach dabei aus ihr.


  Atemlos sah Alhen zu, wie sie sich Ephilia zu wandte. Wo waren nur die anderen?, dachte er, und tatsächlich entdeckte er Destha mit einer scharfen Klinge am Rand, doch er konnte nicht länger warten.


  Mit Angst und Wut gleichermaßen im Herzen, trat er vor, als Saraë schon die Hände ausstreckte und eine einzelne Flamme auf Ephilia zuschießen ließ, die diese mit einem Schild aus Wasser abwehrte.


  Ihr Schutz verdampfte zischend und sie wich ängstlich zurück. Saraë versuchte zu folgen, doch ein Rest des Bannkreises hielt sie und Alhen nutzte den Moment.


  Mit einem weiteren Aufschrei entfesselte er so viel Magie, wie er gerade noch ertragen konnte.


  Feuer schoss vor ihm aus dem Boden auf, nahm das restliche Wasser mit sich, verleibte sich den heißen Dampf ein und schoss nach vorn. In einem wütenden Pfeil traf es auf die Hexe - und ging daneben.


  Wo Saraë vor einem Moment noch gestanden hatte, war plötzlich nur noch Leere und ein panischer Blick zeigte Alhen, wie sie als Asche auf Ephilia zuschoss.


  »Ephilia!« Seine Warnung ging beinahe im Lärm des Kampfes unter, doch Saraës Körper materialisierte sich wieder. - Keine zwei Schritte vor Ephilia.


  »Du warnst sie?« Ihr Blick fuhr zu ihm zurück, wütend und aufgebracht, doch ihre Stimme war leise und sprach von kaltem, tödlichem Hass, der sich auch auf ihrem Gesicht abmalte.


  Sie hatte verstanden.


  »So ist das also.« Sie sprang herum und auf Ephilia zu. In der Hand den Dolch, den Alhen ihr erst vor wenigen Tagen überreicht hatte. - Die Zeit ihn zu richten, schien gekommen.


  Und wie hätte sie das besser tun können, als wenn sie seine Liebste tötete und ihm nahm, was er auch ihr genommen hatte?


  


  Ephilia versuchte zu fliehen. Ihre Füße waren wie festgewachsen und bewegten sich keinen Millimeter. Mit einem Aufschrei duckte sie sich, doch Saraë kam nicht bis zu ihr:


  Ein Schatten huschte zwischen sie - Destha In seinen Händen ein Schwert, das auf die Brust der Hexe wies. Ephilia schrie eine Warnung, als Saraë sich zwei Meter nach hinten materialisierte, hinter ihr Alhen, der sie doch nicht aufhalten konnte.


  Die Hexe lachte, warf den Dolch, doch sie verfehlte Destha Der Velheyn hob das Schwert und rammte es ihr in die Brust.


  Saraë schrie, Alhen entfesselte sein Feuer, traf sie und ihre Kleidung ging in Flammen auf. Destha brachte sich in Sicherheit und als Saraë mit einem weiteren Aufschrei endgültig zu Asche zerfiel, kehrte eine unheimliche Ruhe über der Kathedrale und ganz Carlean ein.


  »Wir haben es geschafft.« Alhen sah atemlos zu dem Velheyn auf, der genauso ungläubig auf Saraës Überreste hinab blickte.


  »Es war beinahe zu einfach.« Destha schüttelte den Kopf und der Kommandant nickte.


  »Ohne den Götterorden hätten wir es nicht geschafft und es hat sie wahrlich schwer genug getroffen.«


  Ihre Blicke wanderten zu den Trümmern, die überall verstreut lagen und unter denen hier und da das Gewand eines Ordensmitglieds hervorlugte.


  Die Risse im Stein wurden breiter und sie wussten beide, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die gesamte Kathedrale einstürzen und womöglich halb Carlean unter sich begraben würde.


  »Wir sollten gehen. Ephilia?« Es kam keine Antwort.


  Überrascht drehte Destha sich um und Alhen folgte seinem Beispiel.


  Die Prinzessin lag am Boden, auf die Seite gedreht und zusammengekrümmt, als hätte sie Schmerzen.


  Die beiden Männer wechselten einen einzigen Blick und stürmten zu ihr. Destha fasste ihre Arme, drehte sie zur Seite -


  »Ephilia?«, fragte er vorsichtig, als könnte jede zusätzliche Belastung noch verschlimmern, was ohnehin schon grausam anzusehen war:


  Saraë hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Sie hatte nicht vorgehabt, Destha zu töten. Sie hatte Ephilia gewollt. - Und bekommen.


  Der Dolch steckte noch immer in ihrer Brust, das Blut färbte ihr Kleid dunkel und ihr Gesicht war bereits so fahl, dass kein Zweifel mehr daran bestand, was das zu bedeuten hatte.


  Vorsichtig legte Destha die Finger an ihre Halsschlagader, obwohl er bereits hören konnte, dass ihr Herz nicht mehr schlug. - Kein Puls.


  Verzweifelt lauschte er auf ihren Atem, doch da war nichts und er meinte geradezu zu spüren, wie ihre Haut unter seinen Fingern immer kälter wurde.


  »Ephilia?«, fragte er noch einmal, doch es war völlig umsonst und als Alhen neben ihm traurig seufzte, wusste Destha, dass es vorbei war.


  Er hob sie auf seine Arme, trug sie nach draußen, fort von der Kathedrale, die bald schon genügend Leichen unter sich begraben konnte.


  Sie musste nicht auch noch Ephilia bekommen.


  Alhen folgte ihm in sicherem Abstand, doch Destha interessierte sich dafür wenig. In Gedanken war er ganz bei seiner Liebsten, die er nun völlig verloren hatte. Sie war tot. Jetzt konnte er sie nicht einmal mehr in einer fernen Zukunft wiedersehen…


  


  Draußen, außerhalb der Mauern von Carlean, die bald vielleicht schon die Ruine wären, von der Ephilia gesprochen hatte, ließ er sich mit ihr auf den Boden sinken.


  Ihr Kopf fiel leblos auf seine Schulter hinab und nahm ihm auch noch die letzte Hoffnung.


  Sanft strich er über ihr Haar, zog den Dolch aus ihrer Brust und hoffte auf irgendein Zeichen.


  Wenn Eloindha gnädig war, dann gab sie ihm zumindest das, wo er schon nicht noch ein letztes Mal ihre Stimme hatte hören, in ihre Augen sehen oder ihre Lippen hatte schmecken dürfen. Er wollte doch nur ein Zeichen, eine Kleinigkeit. Irgendetwas…


  Ein Glühen begann ihren Körper zu überziehen und er blickte schockiert auf sie hinab. Das Blut verschwand von ihrem Kleid, die offene Stelle schloss sich und für einen kurzen Moment hoffte er, dass auch die Wunde sich einfach schließen und sie die Augen wieder öffnen würde. - Doch vergebens.


  Das Kleid veränderte sich im Schein der Sonne und nach einem Moment der Verwunderung erkannte Destha dasjenige wieder, das sie bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte. - Das Kleid, das sie als letztes in ihrer Welt getragen hatte.


  Eine Ahnung überkam ihn und wurde Gewissheit, als ihr Haar plötzlich lang über seine Schulter fiel und beinahe den Boden berührte.


  Er erhob sich, hielt sie im roten Glanz der Abendsonne und verfluchte das dunkle Reich im Westen: Es war der Fluch von Tanara, den er hier vor sich sah. Es war Ephilias Vision, die sie hierher geführt und schließlich in den Tod getrieben hatte.


  Denn das war es, was der Spiegel eigentlich wollte: Leid und Trauer in die Welt bringen. Und hierbei hatte er seine Arbeit wirklich vortrefflich erledigt, denn Destha hatte sein Herz noch niemals zuvor so schmerzen gespürt wie in diesem Moment.
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